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JJ. C, Bode'’s

literari�hes Leben,

DEDA

DerVerleger die�er nun. auh im Druck
‘vollendeten Verdeuc�chungvon Mon taige
nes Ver�uchen bat ein�t den Verfa��er der-

�elben �ehr dringend um die Erlaubniß, dem

lebten Theileder Ueber�e6ungdes Ueber�ebers
Bild eben �o vor�eben zu dürfen, wie das

“Vild des ehrwürdigenWei�en, dem wir die

Ur�chrift �elb�t zu verdanken haben, dem er-

�ten Theile in einem �ehr woohlgerathenenNach-

�tiche vorge�eßt worden war. AlleinBode

wollte dazu nie �eine Einwilligunggeben. Er

hatte immer tau�end Einwendungenund Aus-

flüchtein Bereit�chaft, und manchewaren in

der Thac �o vollwichtig, daß �ie auchder ein-

dringlich�tenZunöthigungStill�chweigen auf-
a2
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legen mußten. Er pflegte in �olchen Fällen
immer eine Ge�chichte oder ein Gleichnißzu

erzählen. Aufden Pari�er Theatern, �agte er,

wo doh die Schau�tellung des Men�chenan-
ge�ichésmit allen Kuti�tgriffender franzö�i�chen
Eitelkeit und Selb�tgefälligkeit aufs höch�te

getriebenwird, habe i< wohl mehrmalsdie

vielbeklat�chtenVerfa��er eines kurzweiligen
oder rührenden Scufs nach einerVor�tellung
de��elben herausrufenund begaffen ge�ehn,
aber nie den Schau�pieler , �o �ehr es �ich die-

�er auchzur Pflicht gemachthatte, den Sinn des

Dichters in Wort und Geberden aufs genaue-

�te überzutragen. Seine deut�che Ueber�eger-
fertigkeic, �o fuhr er fort, dúrfe doh wohl

nichégrößereAn�prüche machen, als die dra-

mati�cheDar�lellungskun�t eines Pari�er Schau-

�pielers. Er für �eine Per�on �telle fih niche

einmal gern ans Fen�ter, da, wo er voraus-

�eóen fônne, daß �ein Da�tehn die Aufmerk-

�amkeit der Vorübergehendenauf �ich ziehen
werde, ge�chweigedenn , daß er �ich im An-

ge�ichte des ganzen deut�hen Publikums vor

.
einem fremden Buche gleich�am ins Fen�ter
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legen, und der Be�chauung aller Le�er und

Gaffer männiglih Preis gebenmöge.
So der lebende Bo de, Aberwürde

auch der todte, wenn er reden könnte, noh
eben die�e Einwendungenzu nachen haben?
Jh zweifle. Er erzählte zu eben der Zeit,
wo er jene Ent�chuldigungen vorbrachte, daß
er mit vieler Rührung einem feyerlichenTod«-

tenopfer beygewohnthabe, welchesdie Schau-
�picler au theatre François einem ihrer ver«

�torbenen Mitbrüder dadurch darbrachten,daß

�ie am Schluß des Stücks, worin der Ver-

�torbene vordem eine Lieblingsrolle ge�pielé
und vollen Beyfall eingeerndter hatte, �eine

Bü�te aufs Theater �eßbten, und �ie unter Ab-

�ingung eines dazu verfertigten Liedes mit

Myrthen und Ro�en bekränzten. So �treng
der redlihe Bode gegen jede Selb�taus�tel-

lung der Lebenden war, �o �ehr freuete ihn

jedes Denkmal, das einem. verdienten Todten

von �einen dankbarenZeitgeno��enin geräu�ch-
lo�er Einfachheit,ohne Po�aunenton und Sub-

�criptionsctrommel,durh Schrife und Kun�t

ge�eßt wurde, Er beförderte�elb�t durch�tille,
43
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aber an�ehnlicheBeiträge einigeVer�uche, ver-

diencen Männern in un�erm Denkmalarmen

Yacerlande eine be�cheideneGedächtnißfeyer
auf ihr Grab zu legen. Sollte er gegen �ich
�elb�t anders ge�innt �eyn können?

So �ehe denn hier am Schlu��e des

Werks, de��en ra�cher Vollendung Bode �ei-

ne lebten, �inkenden Kräfte mit jugendlicher
An�trengung aufopferte,�ein wohlgetroffenes
Bild *), das gewählce�te Gegen�tück zum Bils

de des ehrlihen Michel Montaigne, als

len Freunden des Mannes, der die ge�unde

und unverkün�telte Gei�tesnahrung des alten

Biedermannes an der Garonne den um eini-

*) Das Bild {| von Herrn Lips in Zürich nah
einem �ehr ähnlichenPortrait des Weimari�chen
Hofmahlers Hein �ius mit großem Fieiße gears

beitet und nach der treflichen, höch�t charakteri�ti-
�hen Bú�te, die der Hofbildhauer Klauer in

Weimar von Bode gemacht hat, die dar�tellends
�te unter den mancherlei Nachbildungen, die nah
ihm gemacht worden �ind. Man vergleicheè. B-

den Stich von Henne vor dem 94ten Band der

Allgemeinen deut�chen Bibliothek, Aber in �eie
nem Ge�ichte war etwas, was nicht der Organis
�ation, �ondern allein dem Gei�te zugehörte, Dieß
fonute �reylih kein Kün�tler erreichen,
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ge Jahrhunderte jüngern Le�ern an der Elbe

und dem Rheine aufs neue �o �chmackhaftzu-

zubereitenwußte, ein Zeichenliebevoller und

dankbarer Erinnerung, Mit ihm finde auch
die�er furze Ueberblicküber die literari�cheLauf-

bahn desMannes hier �eine Stelle, Man-

cheraufmerk�amere Le�er des Buchs wün�cht
vielleicht, ehe er ganz von �einem deut�chen

MontaigneAb�chied nimmt, den Mann noh
genauer kennen zu lernen, der den ehrwürdi-
gen Alterthumsro�t, die gutmüthigeRed�ee-

ligkeit und die �chlauen Andeutungen der Ur-

�chrift mic �o viel Ein�icht, Gewandtheit und

inniger Aneignung wiederzugebenver�tand.

Die�er wird auchdie kurzeNachricht, die hier
von ihm gegebenwerden �oll, nichtohneTheil-

nehmung le�en. Und wäre auch übrigensder

Fall in un�erer Literatur nichc �o bâufig, daß

bloßen Ueber�eßern eine �olche Nachredege-

halten wird, Was ein�t Meinharden wi-

derfuhr, kann auh Bod e verlangen, Es

i�t ja von keinem gemeinenGe�ellen im Ue-

ber�eßungshandwerke,es i�t von einem Vir-

cuo�en in �einem Fache, von einem Mei�ter
a4
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die Rede, den Deut�chland�chon lange unter

�eine gute Schrift�teller, unter die ge�hmak-
vollen Bildner und Bereicherer �einer Spra-

che �eóte, und der als der glüflich�te Ver-

pflanzer einer vorher nur unter briti�chem
Himmel gedeihendenBlume , der humori�ti-
�hen Schreibart, auh dann noh in Ehren

genannt werden wird, wenn mancheun�erer
geprie�en�ten Originalwerke �hon läng�t in die

unerbittlicheLethe getaucht �ind.
Ein genaueres Verzeichniß alles de��en,

was Bode �chrieb und Üüber�eßgte,kann auch

nochin einer andern Rück�ichtden Liebhabern
und For�chern un�erer Literatur niché ganz

überflüßig �cheinen. Bode hätte während �ei-

nes vierzigjährigenliterari�hen Lebenslaufs
mehr als funfzigmalGelegenheitgehabt, �einen
Namen ver�chiedeneneigenen und angeeigne-
ten Gei�tesproduften vorzu�esen. Aber er

hatte dießnie von �ich erhalten können. Sei
es nun, daß �cine fruhern �chrift�telleri�chen

Ver�uche nochin das Zeitalter un�erer Lites

ratur fielen, wo es den be��ern Köpfen weit

mehrum die Sachen als um eine kleinliche
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Namengsauszeichnungzu thun �chien, und

daß er damals �hon den be�cheidenenMancel
der Anonymitát �o lieb gewonnen hatte, daß

er in �pâtern Jahren, wo ihn �o manchesmal
die Hand eines Freundes oder Verlegers gern

abge�treift hâtte, �ich nicht ent�chließen koun-

te, ihn abzulegen; oder war es die richtige

Ueberzeugung," daß von jeher übereilte Na-

mennennung auf die Schrift�teller �o wohl als

auf das le�eude und urcheilendePublifum den

nachtheilig�tenEinfluß gehabthabe,furz es blieb

uner�chütterlicheMaxime bey ihm, �ich nie zu

nennen. Ja er gieng noch weiter. Er �uch-

te �ogar, als er auf einige Zeit das ehren-
volle Ge�chäft des Buchhändlersmit dem des

Schrift�tellers und Gelehrten verband, ande-

re, deren Werke er in Verlag nahm, zu einer

ähnlichen Selb�tverleugnung zu überreden *),
und ließ überhauptalle, die die�er papiernen

Namensun�terblichkeitzu eifrignachjagten,die

ganze Schärfe �eines Spottes fühlen, der

as

“) Le��ings Dramaturgie und Klop�to>s Oden
�ind Bei�piele.
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nur dann nochbei��ender wurde, wenn er von

einer gewi��en, auchjebt nochnichtganz ver-

ge��enen Unarc einigerMode�chrifc�teller�prach,
die uns bey allen nachfolgendenErzeugni��en

ihres Gei�tes den Taufnamen ihrer Er�tgeburc
wieder zu le�en geben, und durch einen Rück-

bli> auf die�en holdenLieblingdie Gun�t der

Le�er für die jüngereFamilie zu erbetteln �us
chen. Natürlichmußteal�o beydie�er �o hart-
nâ>ig behaupteten literari�chen Namenlo�ig-
keit manches, woran er nie gedacht hacte,
ihm zuge�chrieben, mancheshingegen, was er

um der guten Wirkung willen,die es hervor-

brachte, in mündlichenUnterredungen �elb�t

ohne Bedenken als �ein Werk anerkannte, ganz

andern Verfa��ern zugeeignetwerden *), Ye-
dem das �einige, i� das heiligeGe�e6, auf

de��en Erfüllung die Todcten , die die Ju�erate
in einem Jutelligenzblatteniht mehr bezah-

*) Selb�t das in Aufde>ung literari�her Verlar-

vung �o glücklichegelehrte Deut�chland hat
die geheime Betrieb�amkeit un�ers Schrift�tellers
niht überall zu belauern vermocht, und in dem

Verzeichni��e �einer Schriften manche Unrichtig-
keiten und Ausla��ungen �ich zu Schulden kommen

la��en mü��en,
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len können, wenig�tenseben �o gegründeteAn-

�prüche machen, als die Lebendigen. Auch

ihm werde durch die�e Blätter �o gut, als es

hier möglichi�t, Genügegelei�tet.
Bo den hatte die Nacur von Kindheit

an die Erlaubniß gegeben, alles auf andere

Wei�e zu thun und zu erhalten, als es von

gewöhnlichenMen�chen gethan und erhalten
wird, Bittre Armurchund jene Einge�chränkte
heit, die um die niedrigernVolfskla��en in un-

�ern Verfa��ungen den magi�chenKreis zieht,
aus welchemnur �elten ein außerordentlicher
Kopf durch das glücklich�teZu�ammencreffen
von Um�tänden zu treten wagendarf, waren

von der Geburt an �ein Loos. Sein Vater,

Hans Jürgen Bode, verließ �einen vâs

cerlichenBauerhof zu Bahrum *) und wurde,

weil er der Landwirth�chaft und dem Ackerbau

durchaus keinen Ge�hma> abgewinnen konn-

te, in Braun�chweigSoldat, Nebenbeyar-

beiteie er um Tagelohn, heiratheceund ward

im Jahre 1730 Vacer des Sohnes , von dem

*) Ein fär�tlih Braun�chweigi�hes Dorf im Amte

Lichten�tetn.
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hier die Rede i�t. „Jh bin nie dumm gewiegt
worden“ pflegte Bode in �einen �pâtern Jah-
ren oft �cherzhaft zu �agen. Und in der Thac
war die Dürftigkeit �einer Eltern bey �einer
Geburt �o groß, daß die Mucter ihren Er�t-
gebohrnennichteinmal in eine rechtlicheWie»

ge legen, �ondern, freylichohne alle pâdagos»

gi�che Nebenab�icht, in einem alten Wä�chkorb
einwindeln wußte. Bodens Vacererhielt nach
einigen Jahren von �einem Regiment den Abe

�chied und verdiente �ih von nun an bei der

Ziegelhütte in Klein - Scheppen�tädt ohnweic

Braun�chweig als Handlanger �einen kärgli«
chen Unterhalt. ‘Und hier erhielt auch �ein

Sohn mic andern Bauerknaben �einen er�ten

Uncerrichtim Le�en und Schreiben, Vergeb-

lich �uchte der Vater den Kleinen zu allerley

Handarbeitzu gebrauchen.Er war zu �chwäch-

lich, und be�chäftigte�ich, wo er nur konnte,
mit �einem Schreibebuhe. Er mußte al�o,

da �ein Vater einen �olchenMä��iggänger nicht

länger füttern wollte, zu �einem Großvater

nach Bahrum wandern, und dort, weil er

zu härterer Arbeit untauglich�chien,die Schafe



literari�czes Leben. XILL

hüten. Man pflegtemich, �o hôrte man es

Boden �elb�t erzählen, wenn er auf die�e �on-

derbaren Vorübungen �eines Schri�t�tellerbe-

rufs zu redenfam, wegen meiner Unge�chi>-
lichkeitin ländlichenGe�chäften in der ganzen

Familie immer den dummen Chri�toph zu nen-

nen. Wegen die�er Schmach, die ih tief

fühlte, crô�tete ih mich in meiner Ein�amkeit

durch die gewi��e, �chon damals mir durchkeine

Gewalt zu entreißendeHofnung, daß aus mir

doch etwas Be��eres werden könne, als ein

bloßer Bauer. Freylich durfte ich die�e Ue-

berzeugunggegen meinen Oheim, der nach des

Gz-oßvatersTod das Gat übernommen hatte,

nicht laut werden la��en , weil es dann immer

�ehr un�anfte Zurechtwei�ungenmeines Stol-

zes �eßte. Aber endlichgelang es mir doch,
meine Mutter mit meinen Ahndungen auszu-

�ôhnen und �ie zu überreden, daß mir in der

Stadt ein größeresGlü>k bevor�tände.“ Und

�eine gute Mutter, die die Erfüllungdie�er

Ahndungenim reichlich�tenMaaße in der Fol-
ge wirklichnoh erlebte, brachtees auch end-

lih durch dringende Bitten dahin, daß der
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funfzehnjährigeKnabe, der �chon früh ent-

�chiedeneAnlagen zur Mu�ik gezeigthatte, von

�einem väterlichenOheim zum Stadtmu�ikus
Kroll in Braun�chweig in die Lehregethan
wurde, Der noch vorhandene Lehrbriefbe-

weißt, daß er aus Armuth ein Fahr länger
in der Lehr: �tehen mußte, weil er nicht ein-

mal ein eigenesBetce zu �einem Lehrherrnmit-

bringen fonnce. Das Lehrgeldbezahlteder

�chon genannce Bruder �eines Vaters für ihn.
Der arme Lehrlingmußte �ich hier un-

éer einer geizigen und herr�h�üchtigen Haus-

gebieterin,von welcherer ofc in �pätern Jah-
ren noch ein �ehr komi�chesGemälde zu ent-

werfen wußte, pflichtmäßigzu den niedrig�ten

Hausdien�ten �o oft bequemen, daß ihm zur

Befriedigung �einer brennenden Wißbegierde
faumeinige müh�am abge�tohleneAuge:1bli>ke

übrig blieben. Selb�t des Nachts, wo er zus

weilen in �einer lufcigenSchlaf�täcte unter den

Dachziegeln �ein Studierlämpchenanzuzünden

pflegte, um die Jrrfarthen und Abentheuerdes

Simplici��imus *) zu �tudieren, die er in

*) Samuel Greifen�ohn v. Hir�chfeld i�”
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einer alten Bodentammergefundenhatte und

mit uner�áctlichemHeishunger immer aufs
neue wieder durchlas, �elb�t da hatte er keine

Ruhe. Seine unver�öhnlichenPlagegei�ter,
die Ge�ellen, die bei eben die�em Stadcmu�ikus
in Dien�ten �tanden, belauercen ihn und lie-

ßen an �einem Leibe �ichtbare Spuren ihrer

nächtlichenVi�ication zurü>. Er hacteviele

Jahre darauf die Genugthuung, in Hamburg
eiuem die�er Unholde,der ihm oft �eine Bü-

cherge�tolen und manchenSeufzer ausgepreßt
hatte, einen �ehr we�entlichenDien�t zu er-

wei�en. Jude��en entwickelte �ich �elb�t unter

der Verfa��er die�es 1669 zuer�t zu Mämpelgard
gedructen , dann 1713 zu Nürnberg wiederaufge-
legten Romans. Er enthält ein treues Sittenge-
mälde der er�ten Häl�te des vorigen Jahrhunderts,
be�onders des Jammers des zojährigen Krieges,
Bode behielt die�e Jugendlektüäre auch in �pätern
Jahren �ehr lieb. Er empfahl das Buch Le��ingen,
und die�er hatte einmal Lu�t, nah �einer Arc

etwas daraus zu machen. Einmal wollte Bode

�elb�t Hand anlegen. Es fam ihn aber Hr. Wa-

gen�eil in Kaufbeuern zuvor, der ihn zu Leipzig
1787 moderni�irc herausgab, Dadurch �ind aber

gerade die �{öôn�ten und treffend�ien Stellen ver;
loren gegangen,
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die�en harten Prüfungen des Jünglingsmu-

�ikali�ches Talent zu immer größererVollkome

menheit. Er erlernte mit einer bewunderns«

würdigen Leichtigkeitund Anftelligkeitalle blas

�ende und be�aitete Jn�trumenee, �o weit eine

gewi��e Fertigkeitdarauf zu �pielen überhaupt
im Krei�e die�er Mu�ik�chule liegen konnte,

Die hier ausgebildectenAnlagen wurden dis

Grundlage �eines nahmaligen Forckommens,
Er war. hier wenig�tens �o weit gekommen,
um zu wi��en, daß ihm nochviel fehle, und

darüber nachzudenken,wie er dießFeblende

er�eßen fônne.

Mit einem rühmlichenLehrbriefin der

Hand, erhielé er, als er nach �ieben fummer-

vollen Jahren losge�prohen wurde, �ogleich
die Scelle eines Hautboi�ten bey dem Regie
ment von Weyhe in Braun�chweig. Al-

lein etne ra�cheHeirath mit einem armen, aber

�chönen �echzehnjährigenMädchenhätte ihn bald

um alle die Früchtegebrache,die er �ich von

�einer freyernLageim voraus ver�prochenhat-
te. Er heirathete,theils aus wahrer Zuneie

gung, theilsaus Dankbarkeic,dieTochtereines
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Jn�trumentmachersReineke, in de��en

Hau�e er noh als Lehrbur�chemanchesStünd-

chenheimlichverplaudert hatce, Der jungeEhe-
mann bekam bald Hausvacer�orgen und wur-

de, da die Verwandten �einer Braut mei�t �ehr
rohe und ungebildeteLeute waren , durch �eine

Ver�hwägerungmit ihnen in mehrere ver-

drießlihe Händel verwi>ele, Doch drückte

die�er häâuslicheVerdruß �einen Gei�t �o wenig

nieder, daß er vielmehr gerade jeßt mit ra�t

lo�em Eifer an der Erweiterung und Vervoll-

kommnung�einer mu�ikali�hen Kenncni��e und

Fertigkeiten arbeitece. Der Ba��on und die

Violine waren jeßt �eine Lieblingsin�trumente.
Um das er�tere mit noh größererDelikate��e
vortragen zu lernen und in der Compo�ition,
worin er �chon �eine Kräfte einigemal nicht
unglücklichver�uche hatte, �ich fe�tzu�esen, ere

bat er �ich auf ein Jahr Urlaub und giengim

Jahre 1749 nachHelm�tädt.Dort wollte er den

Privatunterrichtdes berühmtenCammermu�i-
kus Stolze genießen, Die�er Mann wurde

damals für den größten Virtuo�en auf den

Ba��on gehalten, für welchener eine eigene
ba
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Zurichcungerfunden hatte, Er war lange

Zeit Mitglied der in jenen Zeiten . unter der

prachtliebendenRegierungdes Herzogs Carls

�o berühmtenBraun�chweiger Capelle gewe�en,
und hatte oft vor dem König Friedrich11, zu

Salzdahlum allein �pielen mü��en *). Wähs-
rend Bode nun �elb�t Uncerrichtbey Sto l«

zen nahm, verdiente er �ich �einen Unterhalt
durch Lehr�tunden, die er an andere ertheilte,
und trieb �o einen für ihn �ehr vortheilhaften
mu�ikali�chen Tau�chhandel.

Auf die�em damals unter Mosheim,
Seidel u. �. w. �ehr be�uchten und blühen-
den Mu�en�iße war es auch, wo Bode �ich zu-

er�t den Gedanken lebhaft dachte, daß er, um

weiter zu fommen, noch viel andere Dinge
neben der Mu�ik lernen mü��e, Die er�te Ver-

anla��ung hierzuwurde eine Freund�chaft, die

er mit einem Studenten Schlube>> errichte
te. Die�en unterrichtete Bode in der Flôte-

traver�e, und erhielt dafür fürs er�te freye

*) Bode hat die�em �einen Lehrerund Freunde�elbf
eine unverwelklihe Blume des Danks ge�treuet,
in einer Anmerkung zu Burney's mu�ikali
�chen Rei�en Th, z. S. 261.



literari�ches Leben. XIX

Wohnung bey �einem Freund und Schüler.
Die�er wurde nun auch wieder �ein Lehrer in

der franzö�i�chenSprache, worin Schlube>-ei-

ne außerordentlicheFertigkeitbe�aß. YJtalies
ni�ch trieben �ie gemein�chaftlichmit -inander.

Für �ich �tudierte Bode jet auchdie Anfangs-
gründe der lateini�chen Sprache, Unter �ei-

ten Papieren aus die�er Periode be�indenfich

nocheinigeTabellen , durchderen häu�iges Abs

�chreiben er- �ich damals die Paradigmen die�er

Spkacheer�t recht bekanne zu machen �uchte,

Doch der châtig�te Beförderer �einer vow

hier anhebendenliterari�chen Ausbildung war

der Magi�ter Stockhau�en, der �eit dem

Fahre 1747 in Helm�tädt mit vielem Beyfall

Vorle�ungen über die �hônen Wi��en�chaften
hielte, der �elb�t Liebhaberder Mu�ik, Bodens

Talente mit Vergnügen bemerkte und für das

von ihm errichtete Collegium Mu�ilum zu bes

nuben �uchte. Sie wurden bald, �o weit es

nur der Ab�tand ihrerbeyder�eitigenVerhälcs
ni��e ge�tatten wollte, vertraute Freunde, Bos

de be�uchtenicheallein die öffentlichenVorle«

�ungen des Herrn Magi�ters: Er erhieltau<z
b3
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noh �einen be�ondern Unterrichtin der deut-

hen Sprache, übte �ih in allerley Auf�äßen
und machte �ich die Verbe��erungenund Be-

merkungen zu nuße, die aus des redneri�chen
und jug:ndlichlebhaftenStokhau�ens Munde

weit belehrenderund eingreifendee�eyn muß-
ten, als �ie uns jeßé in den nochvorhandenen

gedrucécen,und mehrmals wieder aufgelegten
Anwei�ungen des Maunes er�cheinen mögen,
Wegen die�er Belehrung von dem wackern

Stockhau�en, dem Bode außerdem auch noch
den er�ten Unterricheim Engli�chen zu danken

hatte, nannte Bode die Helm�tädter Akademie

oft die Sâugamme�eines Gei�tes, und erin

nerte �ich ihrer nie ohne die dankbar�te Rúhs
rung.

Im angenehmenGefühleeiner �o güns
�tigen Lage, wo er Kräfte und Anlagen in �ich
entde>te, die ihm bis jeßt �elb�t ganz verbor-

gen gebliebenwaren, hätte er wahr�cheinlich
um Verlängerung �eines Urlaubs gebeten,und

Frau und Kinder, die er indeß in Braun-

�chweigbey ihren Verwandten gela��en hatte,
nachHelm�tädt nachgeholt, wo der beweibte
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Student wenig�tens niht mehr Auf�ehn erregé

haben würde, als der Hautboi�t neben den

Scudencten in den Kollegien. Allein es eröf-
neten �ih ihm auf einmal �ehr �chmeichelhafte
Aus�ichten, mit einem an�ehnlichen Gehalt
bey der Hofkapelle in Braun�chweig ange�tellt
zu werden. Bode eilte nah Braun�chweig
zurückund fand — leere Ver�prechungen. Voll

Verdruß über die�e fehlge�chlageneHoffnung
und verwöhntdurchdie gei�tigern Genü��e des

Umgangs in Helm�tádt, die ihm den Ab�tand
der niedrigern Sphäre, zu der er in Braun-

�chweig herabgedrängt �chien, uur de�to leb-

hafcer fühlen ließen, drang er auf �einem Ab-

�chied beymRegimente, und trat im Jahre
1753 bey dem Freudemanni�chenRegimente
in Celle aufs neue als Hautboi�t in Hanuôve-
ri�che Dien�te.

x

Und in Celle vollendete er, was er in

Helm�tädeangefangenhatte. Was er �ich
vorher nur in be�onders frôlicherStimmung
und im Bewußt�eyn �einer Kraft gleich�amver-

�tohlen einge�tanden hatte, daß er die Fe��eln,
die ihn �eine niedrigeGeburt , die Vorurcheil.:

b 4
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�eines Standes und �eine vernachläßigteEr-

ziehungangelegt haften , mic Gewalt zer�pren-

gen und zu etwas höhern an�treben mü��e,
ward ihm jeht, da �ich �ein Ge�ichtes- und Bes

kannt�chafcséreisimmer mehr erweiterte, durch
ôfctereWiederholung�o geläufig, daß er es

auch andern nicheverbarg und durchdas lau-

ce Ge�tändniß de��elben bey einigenAusbrüchen

�einer damals oft leiden�chaftlichaufbrau�en-
den Hihe �ich mehr als einmal Verdrießlichkei-
ten zuzog, Seine Vorge�esten, der Ober�te
von Kne�ebe> und der General Freudemann

�elb�t fühlten, daß �ie einen �olhen Mann

nicht auf dem gewöhnlichenFuß nehmendürf-
ten. Ererhielt, außer der fe�tge�eßten Löh-
nung von �e<s Thalern, monatlih aus der

“Negimentcska��e einen an�ehnlichenZu�chuß,
und wurde bey jeder Gelegenheitausgezeichs
net. Dieß alles aber befriedigte�einen Ehr-
geiz viel zu wenig, Es zeigten �ich ihm neue

Aus�ichtenbeyder Meklenburg-Schwerin�chen
Hofkapelleange�tellc zu werden. - Auf einmal

perlor er dur< eine hisige Krankheit �eine

Fray, mit der ex freylichje länger, je wen
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ger in Ge�innungen und Ueberzeugungenüber-

ein�timmen konnte, Ju kurzer Zeit �tarben

auch alle drey Kinder, die er mic ihr erzeuge,

und fur deren Unterhalt er mic zärtlich�ter
Sorgfalt Tag und Nacht gearbeitethatte. Be-

denklicheZurü�tungen verklündigtenden Auss

brucheines nahen Kriegs, den Bode nicht
für �eine per�önlicheSicherheit, aber wohl für

�eine Liebe zur Kun�t und Wi��en�chafe fürche-
tece. Der Tod hatte ihn von allen Hausva-
ter- und Familienpflichtenlosgezählc. Nua

lôßte er �elb�t auchdie Bande, die ihn an einen

Stand fe��elten, de��en La�ten er cäglichdrük-

lender fühlte, Er nahm im Jahre 1756 kurz
vor dem Anfang des �iebenjährigenKrieges
�einen Ab�chied, und �uchte zuer�t mit �einen
kleinen Hab�eligkeiten eine Zufluchts�tätce im

Schooße der Freund�chaft, bei �einem alten

und erprobten Freunde, dem Magi�ter Sto c>

hau�en. Hierwird es nichtun�chiclich�eyn,
einiges über �eine Verhältni��ein Celle nache
Zuholen.

Stockhau�en hatte unterde��en �eine
mehrdurchBeifall aliz dur Einkommen lohs

bs
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nende Privatdocenten�telle in Helm�kädemit

demeinträglichern Conrectorate am Johanne-
um in Lüneburg vertau�cht, war der Col-

lege des edeln Schmidts, nachmaligenPros

fe��ors und Canonifus in Braun�chweig und

ein �ehr glúüclicherEhemanngeworden. Bode

hatte die Erlaubniß, �einem Lehrerund Freund,
o ofé er wollte, �ein Herz aus�chüttenzu dür-

Fen, �eic �einem Abgang von Helm�tädt �ehr

Aeißigbenußt, und unterhielé während �eines

Aufenthalts in Celle einen ununterbrochenen
Sriefwech�el mit ihm. . Das �chône Band des

gei�tigenNehmensund Gebens knüpfte die�e

Verbindung immer fe�ter, Stockhau�en dich-
rece Lieder und Oratorien. ' Bode komponirte

�ie. Stockhau�en warb bey einigen �einer mu-

fikali�chenFreunde in Lüneburgum neue Mu-

�Falien, und �chi>te �ie Boden zur Ab�chrift.
Bode durchwachteoft ganze Nächte, um für

�einen Freund in Lüneburgeine gute Compos

�ition des damaligen ge�chi>ten, aber gräâm-

lichen Cancors in Celle heimlichabzu�chreiben,
oder ihn zu �einem oder �einer Gattin Geburcs-

tage mit einem von ipm �elb�t komponirten
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Liedezu überra�chen. Der LüneburgerSchul-
mann machte �einen Freund mit den neue�ten
und auserle�en�ten Produkten der neuen Lites

ratur bekannt und �chi>éteihm monatlichauf
�eine eigenen Unko�ten die Bücher, die er für
ihn ausgewählthatte, Der Celli�cheHaut-
boit �chrieb�eine Urtheiledarüber und er horch«
le in Braun�chweig, wo er nochimmer große

Verbindungenuneerhielt, die neuen Compo�i-
tionen, die damals Flei�cher zu einigen
Seellen der er�ten Ge�änge des Me��ias ofé
Monate lang bey �ih herum trug, ehe er �ie

nieder�chrieb Y). Stockhau�en galt damals für

einen der kun�tfertig�ten Brief�chreiber. Ue-

ber �eine mehrmalsaufgefri�hteAnleitung
wohleingerihteter Briefe (Helm�täde
1751) hielt �elb�t Gellere einige Zeit Vorles

�ungen, Seine Sammlungen vermi �che

*) Die�em Flei�cher, der Organi�t an der Mare

tinsfirche in Braun�chweigwar, verdankte Bode
darum �ehr viel, well �ie beydemit fa�t gleichen
Fähigkeiten nah einen Kranz liefen, und einer

den andern zum edlen Wetteifer an�pornte, Auch
ihm hat Bode in den Anmerkungen zum B ure

ney Th, 3, S, 257, eln Andenken ge�tiftet,



XXVI J-+ J- C. Bode's

ter Briefe (Helin�tädet 1752) dienten lange
Zeit in Schulen und Lehr�tuben als unüber-

troffene Mu�terbriefe *). Bode, dem es ges

wis niché wenig �chmeichelte, mit einem
großen Mei�ter in der Brief�tellerkun�tin leb-

haften Briefwech�el zu �tehen, gab �ich bey

�einen Briefen an ihn die er�innlich�teMühe,

�chônePerioden zu ründen, feilceund verbe�«

�erte das �orgfältig enrworfene Concept mic

der gewi��enhafte�tenStrenge **), und erhielte

*) Die�e Briefe �ind an wirkliche Per�onen ge�chrie-
ben. Bode ver�icherte, einer darunter �ey an

ihn gerichtet gewe�en, Natürlih wurden beym
Druct die Per�onalien weggela�jen.

>) Ein in jenen Gegenden noh jezt lebender Cas
merade Bode’'s und Mithautboi�t bey dem�elbigen
Regimente bewahrte einen an�ehnlichen Fascikel

�olcher Concepte, neb�t einigen dichteri�chenFrähs-
geburten aus die�er Periode, zum Andenken �eines

Freundes, der ihn noh vor wenigenJahren �ehr
freund�chaftlichbey einer Durchrei�e dur< Celle

auf�uchte, als ein Heiligthum aaf. Als er höôr-
te- man wolle zur Ehre des Ver�torbenen einen

Gebrauch davon machen, theilte er ihn, obs

wohl mit einer Thräne im Auge, gern mit. Hier
finden �i< nun die merkwürdig�ten Belege von

der gewi��enhaften Strenge, mit der Bode oft Syls-
ben und Worte abzirkelte, und durch überge�ebte
Zahlen einen Wohlklangherauszubringen �uchte,
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dadurch fcúh jene glücklicheGe�chmeidigkeit
und Viel�eitigkeitim Ausdru>, die verbun-

den mic der ihm eigenthumlichenät Yoris
fi�chen Originalität und jener herzergreifenden,
aus der treuherzigernplattdeut�chen Sprache
hergenommenen Traulichkeic, allen �einen

Freunden und Freundinnen �eine Briefe zu-

einer nie ver�iegenden Quelle des frohe�ten

Lebensgenu��es, und zu einem hellenSpiegel
�einer reinen, truglo�en Seele gemachthaben.
Bode verehrte daher auch bis an �ein Ende
bas Andenken �eines Stockhau�ens *) mic der

dev �eines mu�ikali�hen Ohrs vollklommen würdig
{�, Sollre die weitläuftigere Biographie un�ers

Bode, die mehrere �einer Freunde gewün�cht has
ben, zu Stande fommen, �o wárden �i< aus

die�en Concepten �ehr intere��ante Auszüge machen
la��en.

*) Mit der größten Wahrheit, �o �chreibt Herr
Göôse in Stocffhau�ens Leben (Hannay
1784) S. 58., konnte einer �einer inntg�ten Freuns
de, der un�ern verewigten Stockhau�en�elb�t in
�einen Briefen an thn �elnen er�ten und älte�ten
Freund nennt, dem er �o gern verdanke, daß �ein
Herz durch Lectäre fühlbar geworden �ey, Bode
in Weimar in �einem Briefe an michnah Stoc#-
hau�ens Todedas Urtheil fällen: �ein dffentliches
Leben war eln- unaufhörliches Streben, nüblich.
zu �eyn; �ein Loha wird Rahe �eyn! ‘3
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Religio�ität, die gefühlvollenMen�chen gegen

¿hre Jugendlehrer, wie gegen Stimmen aus

der höôhernGei�terwelt, empfinden und freue-
te �ich, zu einem be�cheidenenDenkmal, das

ihm �eine Freunde zu Hanau, wo er im Jahre
1784 als Con�i�torialrath und Superintendent
�tarb, zu errichtenbe�chlo��en hatten, auch �ein

Scherflein in der Stille beytragenzu kôn-

nen.

Aber hier gebührtauh noh einem zwey-
ten Lehrerund Rathgeber Bodens eine ehren-
volle Erwähnung, Dieß war der damalige
Subkonrekcor an der Stadt�chule in Celle,
Mänter, der nochjebt in einem hohenAl-

ter mié ungecrübcterHeiterkeic des Gei�tes der

dortigen Schule als Rekcor vor�teht, Die

er�te gegen�eitige Annäherung brachteauch
hiec die Mu�ik zu Wege. Münter nahm Un-

terrichtbey ihm im Clavier und auf der Vios-

line, und ward dafür wieder �ein Führer in

den �höônen Wi��en�chafceen. Aber bald ers

wuchs aue die�em Verhältni��e eine innige
Freund�chaft. Bode's fröhliche, ge�ell�chaft-
liche Laune und �tecs fertigerWis fand in
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Münters Scherbhaftigkeitund natürlicher
Muneerkeit volle Nahrung und Befriedi-

gung *), Hatte Bode den ganzen Tag über
alle �eine Kräfte in mu�ikali�chen Lehr�tundeu
er�höpft, um �einer Familie Brod und Kleis
der zu �chaffen,dann �{li< er noh �pâäc am

Abend,wenn um ihn herum alles �chon �chlief,
zu �einem ‘reuen Münter, erqui>te �ich durchein

Glas Bier und einen lu�tigen Einfall und

nahm �i< dann beym Weggehn gewöhnlich
den Entwurf zu einer Ausarbeitung mit, den

�ein Freund �chon für ihn au�ge�chrieben hat-
te, Nun gieng er nah Hau�e, und vollene

dete nicht �elcen noch in der�elbigen Nacht die

Ausarbeitung, verbe��erte und überarbeitete

�ie die folgende, und brachte�ie dann den drit-

ten Abend �chon fertig, oft zu einerErzählung
oder zu einem Ge�präche von mehrern Seiten

*) Auh Mänters literari�he Arbeiten tragen
dieß Gepräge �eines Gei�tes. Wir haben eine Ue-

ber�ezung der Molleri�chen Farce les fourberies

de Scapin von ihm in ät Plautini�cher Latinität :

Fallaciae P�eudoli, Cell. 1778. Später hat er

guOden Plutus des Ari�tophanes herausgeg&«
eu,
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ausge�ponnen, �einem �tetsbereitwilligenKun�t-

richter, zur Beurtheilungund weitern Beleh-

rung. „Ein�t lieferte er mir, �o �chriebHerr
Mänter einem Freund, der ihn darüber be-

fragte, einen Auf�aß, neun Bogen �tark über

eine Materie, an deren Bearbeitunger er�t
vor drey Tagen Hand gelegthatte, und die

Tage waren, wie gewöhnlich,dur Unter-

rich verloren gegangen. Jch bewalzrenoh

jebt einigeFabeln von ihm auf, die den Le�s

�ingi�chen an Schärfe des Ausdruks beykoms

men, und ein paar intere��ante Briefe, die an

munterer Jovialicáéund belebender Dar�tels

lungsgabeden be��ern Smollet�chen im Hum-

phry Klinker an die Seite ge�eht werden

fönnten,“

Jn den lebten Jahren �eines Aufenthales
in Celle �chloß Bode auh no einen engen

Freund�chaftsbundmit einem �ehr hofnungs-
vollen , damals auf der Celli�chen Schule �tu«

dierenden Jüngling + Die�er bat ihn, an

«y Der aber dem guten Bode in der Folge, als er

ihn in Hamburg auf�uchte , durch �eine Spiel�ucht
eine �trômende Quelle von Leiden und Präfungen
wurde, Doch davon vielleichtan einem ander

Orte.
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den Unterrichtin der Franzö�i�chen Sprache
bey �einem Sprachmei�ter ohnentgeldlichTheil

zu nehmen,konnte aber �chon im zweyten Mos

nar mic �einem bârtigenSchüler nichtmehr
Schrice halten, und: zu Anfang des. dritten

bac ihn der'Sprachmei�ter�elb�t, eine Stunde

nichelânger zu be�uchen, wo er �elb�t niche
wi��e, welcher von“ beyden der Mei�ter �ey.

Hier vervollkommnete auchBode �eine Kennt

niß der engli�hen Sprache�o weit, daß er

bald nach �einer Ankunft in Hamburg in jeuer
mit England �o genau verbundenen Sétadc für
einen der größtenKenner der�elben gale. Yn

�einen Brieffoncepten aus die�er Zeit finden

�ich auchnocheinigeitalieni�cheBriefe an den

Mu�ikdirektor der Jtalieni�chen Oper und ei-

nen der vorzüglich�ten Virtuo�en in Braunes

�chweig, die Signoren Sancto Aguilar,
und Denzi, die von �einer Fertigkeit, �ich

auchin die�er Sprache geläufigauszudrücken,
ein ganz unzweydeutigesZeugnißablegen,

Seine Hauptbe�chäftigüngblieb aber, �o
lange er in Celle lebce, überall die Mu�ik.
Sie nâhrte ihn und �eineFamilie, Sie ver

c
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�chafte ihmEintricc in die gebildetenund vor-

nehmernZirkel, wo es ihm immer �o wohl
war. Sie erhob ihn mehrmals zur Würde

eines Mu�ik direktors beyden öffentlichenSchul-
fomödien ,

die damals häufig in Celle ge�piele'
wurden. Mie ihr fängt �ich auch �eine éigent-
licheliterari�cheLaufbahnan. Er hatte �chon
viele einzelneConcerte, Solos und Sympho-
nieen komponirc, als er auf Anrathen �eines
Freuudes Stocfhau�en zwey Sammlungen
von ihm �elb�t komponirter Lieder in Dru

herausgab. Sie er�chienèn unter dem Titel:

Scherz - und ern�thafte Oden und

Lieder in den Jahren 1754 und 56 zu Leips
zig in Queerfolio. Dyk oder Gledit�ch
waren die Verleger *). Die Auswahlder Texte

zum er�ten Theil hatte Stockhau�en für ihn be«

3) Alle Bemühungenein Exemplar vom er�ten Thels
le die�er Lieder�ammlung irgend woher zur Ein�icht
zu erhalten , �ind bis jeßt fruchtlos gewe�en. Ju
der Verlagshandlungen i� keine Spur mehr von

ihr anzutreffen. — Damals fielen Boden au<
die er�ten Compo�itionen von Freymäurerlledern
in die Hände, die zuer�t den Wun�ch �in ihm rege.

machten,die�e Lieder in geweihten Krei�en �elb�t
mit�ingen zu können,
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�orgt.Bey zweitenTheilwählteer �elb. Wahrs
�cheinlichwar er mit der Auswahl für den er-

�ten �elb�t nicht rechezufrieden. Sein Genius

mochteihm etwas von wä��erigten Reimereyen
ins Ohr geflü�tert haben. Denn daß er die

Goct�chedi�cheWa��erpoe�ie �chondamals niche
nach �einem Ge�chmafe gefunden, beweißtdie

UnbegränzteBewunderung, womit er dem Me�s
�ias von Klop�to> huldigte, bewei�eneigene

dichteri�cheVer�uche aus die�er Zeit, die bey
allen Härten des Reims dochan Gediegenheit
und gedrungenerGedankenfülle�einèm Zeitge-
�chmackeweic vorauseilen. Er �uchte �ich für
den zweytenTheilaus �chon gedru>tenSamms-

lungen Lieder von Gärtner, Schlegel,Schmidt,
Zachariàáu. �. w. aus, eine Auswahl, die für
die Richtigkeit�eines Ge�chmackesbe��er, als
irgendeiù anderes Zeugniß,bürge. Unter

�einen Concepten befindet�ich ein Brief an

Stockhau�en,dem man die Verlegenheiteta

was an�ieht, wie er �ich wegendie�es Wage-

�tücksbey �einem Mei�ter am be�ten ent�chul-
digen kfônne. Nach einer langenBerath�chla-
gung, 0b er’ wohl den zweyten Theil die�er

ca
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Lieder einem Hauptmann- �eines Regimences
dediciren �olle, de��enBagagewagen ihm bey
bevor�tehendem Kriege �ehr er�prießlicheDien-

fte lei�ten fônne, und nacheiner ra�chen Abs-

urtheilung, daß er dieß um keinen Preis von

�ich erhalten fônne, weil er �ich in voraus des

adlihhenHerrn Hauptmanns gnädigeProcefs

tormine�o lebhaftdabeydenke, daß idmein
Ekel anwandle,heißt es nun ferner zur Ents

�chuldigung �einer eignen Wahl: „Wennih

meinerMeinung trauen darf, �o �ind bier die
Melodeyen be��er gerachen, als beym er�ten

Theil, Das Einzige, was mir bey der Eil

mißfällé, mit der ih zu Werke gehn mußte,
i�t, daß ich den Vortheil niche habe genießen
fönnen, den Ew. mir �o gütiganboten, Denn

nicht allein, daß ih habe lauter gedruckte
Scücke nehmen mü��en; �o war ih auch ge-

nôthigt, �elb�t die Wahlzu treffen, und ih
weiß, mein Ge�hmaEi�t nicht fein genug,

um mittelmäßigeund fal�h�himmerndeStúk«
Fe von wirklich �chönenzu uncer�cheiden,“

Derredliche Stockhau�en hatte weder an

die�em Wage�iücke,,nochan manchenandern
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Freyheiten, die �ich �ein Lieblingmit ihm her-
ausnahm, etwas arges. Er empfiengihn

vielmehrjet, wo jenerohueBroderwerbund

Aus�ichten — die Hofnungin Schwerin vere

�orgt zu werden, war ihm durchdie Fal�chheis
eines Freundes vereitelt worden, die ihm
noch tiefer frânfce, als die fehlge�chlagene

Hofnung�elb�t — mit einer Anwandlung von

dü�tern Trüb�inn und Melancholie über den

Verlu�t �einer drey Kinder,die er mit treuen

Vaterherzen geliebcund gepflegthatte, oft
Stunden hatte, in denen er eines �ehr ra�chen
und beklagenswürdigenEnt�chlu��es fähig ge-

we�en wäre7 mit offenen Armen in �einem

Hau�e in Lüneburg, und behieltihn �o lange
bey�ich, bis er lindernden Bal�am in �eine Wun-

de gego��en, und �eine Grabesphanta�ieen durch
lachendereBlicke auf die Zukunfe völlig zu-

rücfgedrängtund entfernt haccte.

Hamburgwar der Ort, wo die mannig-
faltigenFertigkeitenund Kenntni��e, die Bode

bis jege einge�ammelehatte, vollendet, ge«

braucht und belohnt werden �ollten, Es war

der �einen Talenteaangeme��en�te Schauplaß,
c3
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auf den er eine eben �o merkwürdigeliterari-

�che als’ bürgerliche’Rolle �pielen �ollce, Hams-

burgblieb audy,nâchdemer es läng�t ver-

la��en hatté,�tets derfrôlich�te, genußreich�te
Ruhepunkt�einer dankbaren Erinnerungen,
und der angenehm�teGegen�tand �einer mit

Laune, oft mit mimi�cherKun�t und Nachbil-
dung des Plactdeut�chengewürztenUnterhal-

tungen. Nacheiner reifen Ueberlegung,ob

er Göttingen,wo er �ich als ein utgemeiner
Tonkün�tler viele Bekannt�chafceierworben

hatre, oder �eine Geburts�tadt Braun�chweig,
wo er �ich jeht auh �chon durcheinigegelehr-
te Beyträge zum Jntelligenzblattals Schrift-
�teller gezeigthatce, oder Hamburgzy �einem

Fünfcigen Aufenthaltsort wählen �ollte, ent-

�chied Stofhau�en aus �ehr wichtigenGrüns

den für Hamburg. Bodehatte �chon in Celle

für �echzehnLehr�tundenin der Mu�ik mehr-
mals einen Dukaten erhalten, ein für den
damaligen_Maaß�tabungewöhnlichbohes

Scundengeld, Nur in Hamburg konnee er

für �einen Mu�ikunterricht einen hulichen,
odernoh an�ehnlichernEhrenpfennigerwar-
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ten, Stocfhau�en hattedort nur wenige,aber

de�to wärmere und theilnehmendereFreunde,
auf deren Bereitwilligkeiteinen Mann, wie

Bode, aus allen Kräfcen zu unter�tüßen und

bey ihren reichenMitbürgern zu empfehlen,er

mit Sicherheitrechnenkonnte. Er gab ihm

Empfehlungsbrie�ean den Doktor Olde und

den Diakonus Alberti, und mic die�er eite

zigen, aber vollwichtigenAus�tattung trat Bos

de im Frühling1757 �eine Wander�chaft nach
Hamburgan.

Die�e zwey würdigenMänner thaten mehr
für ihn, als er �elb�t bey allem Guten, was

iÿm �ein LüneburgerFreund von ihnen erzählt

hatte, zu erwarten berechtigetwar. Olde ge-

hôrte zu den gebildete�tenMännern Ham-
 burgs, und ließ bey einer ausgebreiteten Pra-

xis am Krankenbecte feinen Gei�t durch.die

zer�treuendenBerufsge�chäfte doh niché �o

�ehr austro>nen, um niht auh für �eine

altenLiebhabereyen, die Mu�ik und die �{s
nen Wi��en�chaften , ein �ehr reges Gefühl
zu behalcen, Er gehörtezu den �ogenannten

c4
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Beiträgern *), war Verfa��er von mehrern
_FraftvollenFreymaurerliedern, war Hage-
dorns Freund gewe�en, war nochjebt ein
lauter Verehrer Klop�to>s, und dichtete
nochimmer bey frôlichenVeranla��ungengern
ein frôlichesLied. Bode erhiele �ogleich �ein
ganzes Vertrauen und ward durh ihn und

Alberti, der �ich �einer gleichfallstreuli
annahm, bald in mehrern ange�ehenenHâu-
�ern als ein vorzüglicherLehrmei�ter im Fran-
zö�i�chen und in der Mu�ik �o nachdrü>lich
empfohlen, daß er wegen �eines Unterhales
niht mehr äng�tlich be�orge �eyn durfte.

*®)So nannte man bekanntlich damals die Dichter,
welche, der Gott�chedi�hen Pedanterei überdrä�-
�ig, �ich zur Herausgabeder Bremi�chen Be |-

tráge zum Vergnügen des Ver�tandes
und Witzes von 1744 — 48 vereluigt hatten,
Olde hatte nicht �owohl an die�en, als auf Cr o-

negfs und Eberts Aufmunterung an den auf

jené Beyträge glelh�am gep�ropften vere

mi�chten Schriften, die unter Cramers

Auf�icht vom Jahre 1748 an herausgekommen
�ind, thätigen Antheilgenommen. Dile ganze Ge-

�chichte die�er Beyträge i�t bis je6t nur {n ein-

zelten Lebensbe�chreibungenund Zeit�chriftenzer-

‘ftreuetund vereinzelt. Man vergleicheden N e-

frolog. IV Jahrgang, B., 1, S, 78. �-

/
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Sein ge�ell�chaftlicherFroh�inn, �ein uner-

�{öpfliher Vorrath lu�tiger Einfälle, dis

fla�hes of merriment, that were wont to

�et the table on a roar, wie es dort von �ei-
nem großen Vorbilde Yorik heißt, fanden in

der mit Recht geruühmtenHamburger Ga�t-

freund�chaftlihkeiteinen uneinge�chränkten
Spielraum. Bald wußte er, wo er alle Mics

tage und Abende eine wohlbe�e6teTafel und

einen freundlichen, �einer mit Ungeduldhar-
renden Zirkelvon Ti�chfreundenfand. Einige
der ange�ehen�ten Häu�er, be�onders das Schu-
berti�che, vertraute ihm den Uncerricht �einer

Kinder, und woer hin kam, als Lehrerund

Hausfreund,war Zufriedenheitin den Minen

der Eltern und Kinder zu le�en. Ein �teifes
Familienceremonielhei�chte bis jes zu jeden

Neujahrscag und jeder Geburcsfeyer ein feyèr-

lichesReimgebet, de��en Verfertigungden Lehs
rern oft eben �o viel Schweißauspreßte, als

den Lehrlingendas papagayenmäßigeAuswen«

‘diglernen, Bode verfertigteden Kindern da,
wo er Uneerricheertheilte, kleine muntere Dia-

logen, Und da die�e �elb�t den alten Ohmen
es
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und Ba�en ein freundlichesLächelnabgewans
nen, bald auch kleine Schäfer�piele und Co-

mödien. Eine �einer no< lebenden, dank-

bar�ten Schülerinnen hebt noh jegt mehrere

dergleichenVer�uche zum Anderken auf, wor-

unter �ich auh ein dramati�ches Ge�präch,
Semma und Zalob be�indet. Es liegt

dabey eine rührende orientali�he Ge�chichte

zum Grunde. Die Charaktere�ind mit �o fei-
nen Zügen angedeutet, und die Dialogen �o
fließend, daß �ie �elb�t einem geübtern Dichter
keine Schande machenwürden. Duarchdie�e

in ihrerEnt�tehung �o unbedeutenden Veruche
bereitete �ich Bode, ohne es Anfangs �elb�t

zu wi��en, zum dramati�chen Dichter und Bes

arbeiter einigerder vorzüglich�tenTheater�tücke
des Auslands vor. Doch �cheint der Um�tand,
daß er �ogleich in den er�ten Jahren �eines

Aufenthalts in Hamburgbloßdarum Spani�ch

lernte, weil er von der ungeheuren Frucht-

barkeit der �pani�chen Lu�t�oieldichter gehört

hatte, und in ihnenmit Recht eine Fundgru-
befürs deuc�che Theater vermuthete,es niche

unwahr�cheinlichzu machen, daßer �chon früh
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den Gedanken faßte , auchin die�em Fache�ich
zu ver�uchen. ‘Sein Sprachmei�ter im Spa-
ni�chen war, wie er �elb�t zu erzählenpflegte,
ein vielgereißterSchu�ter , der �ich auf �einen

Handwerkswanderungeneinige Jahre in Bil-
bao aufgehalten, und mit be�onderm Vergnú-
gen die Autos �acramentales und Po��en�piele
einer dort herumziehendenComêdiantenbande
mit ange�ehn hatte. Dieß waren die einzi-
gen Lehr�kundenin Sprachen, die Bode je

bezahlte, und er entlief ihnen �chon mit dem

zweyten Monat. Ein Theildes Lope de Vegá
Und ein altes Wörterbuch wurden von nun an

�eine einzigenLehrmei�ter*).

Mit dem Jahre 1759 trat Bode zuer�k
als Ueber�eßeraus zwey Sprachen auf, die er

* Uebrigens hat Bode nte �elne Kenntniß der Spar
ni�chen Sprache zur Bearbeitung des �pani�chen
Theaters für die deut�he Bühne, auf welche eben
damals Cronegf in �einen Werken Th 1, S,
287. und �päter Dieze zum VelasquezS. 330

aufmerk�am machten , angewandt, Doch war er

es vorzüglich, der durch �eine UnterredungenL e�
�ingen bewog, in �eine theatrali�che. Bie

bliothek den Auszug aus des Montiano Vitgi-
nia aufzunehmen.
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je6c in �einem Lehr- und Bekannt�chaftskrei�e
fa�t câglih zu üben und zu �chreibenGele-

genheit hatce, Seine er�te Ueber�egung aus

dem ‘Franzö�i�chen waren die Briefe des

Pacer Alphon�o an �einen General,
die aber fa�t gar nichtbel'annt geworden �ind,
und daherauch in feinem gedru>tenVerzeich«
ni��e �einer Schriften und Ueber�e6ungen auf-

geführt werden *). Weit bekannter und auch
durch Nachdruckvervielfältigt,i�t die Samm-

lung morali�cher, durh Neuheit der Wendun-

gen und Kürze des Ausdru>s �ich �ehr em-

pfehlendenMaximen, ‘unter dem Titel: Die

Weisheit an die Men�chen, aus der

Hand�chrift eines begei�terten Bras

minen (Hamburg 1759. 8.) Das Original

hatte bey �einer Er�cheinung in Englandallge-
meines Au�f�ehn erregt, und war im Jahre

1751 �chon zum fünfcenmalewieder aufgelegt

*) Bey allen hier anzuführendenSchriften liegt ein

eigenhändigesVerzeichnißzum Grunde,das �i
unter den Bodi�cheu Papieren uach �einem Tode

gefunden hat.
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worden *?). Ju Deut�chlandhatten �chon frü.
her zwey Ueber�eherihr Heildaran ver�uche.
Beyde- háttendie reine, unge�chminkteEin-

fachheitund. die mei�terhafte Gedrungenheit
des Originalsnicht erreichenfônnen.---Bods

*) Das Originalfährt. den Titel: The Economy
of human Life, transIated from an ancient Ma-

nu�cript, written by an ancient Bramine. Lond.

1750. Anfänglich hielt man allgemeinden Lord

Che�terfield fár den Verfa��er die�es durch els

nen apokfriphi�hen Vorbericht �ehr wikig eingez
führten Werkchens, und Che�terfield �chien dieß.

�elb�t nicheúbel zu nehmen, Dech blieb der wah-
re Verfa��er, der bekannte Nobert Dodsleys.
der �ich unter Pope's Schuß von einem Lakay

“
zu elnèêm angé�ehenen Dichter und Buchhändler
emporge�chwungen hatte, nicht lange verborgen.
Das . Werkchen erlebte niht allein mehrere
Auflagen, �ondern erregte auch bald elnen ganzen

: Schwarm-von Nachahmern. Eine Burleske:: the :

. Economy.of a Winter's day erhielt, um der.
wißbigenParodie willen, den mei�ten “Beyfall,

‘

Bode wollte auch die�e úber�ezen, gab aber �ein
Vorhaben auf, da ihm �ein Freund, der Pa�tor Alo
berti- vor�tellte, daß durch die�e Trave�tirungalles
Gute zer�tôrt werden würde, was der ehrlichealte
Bramine durch �eine Welsheit aus dem Orlente

_ge�tiftec haben könne. Ueber das engli�cheOrigis
nal und �eine Nachahmungenvergleiche man die

Biographia Britannica in-Dodsley’s Leben,
Vol. YV,p. 240, Früße waren {on ¿vey deute

E
_

auamy

n
7



XLTV Á. J. C, Bode's

übertraf dur< �eine neue Ueber�éhungniche
allein �eine Vorgänger, �ondern wurde auch
durchdie nachdru>svolle Kürze und die ge-

�allige Ründung, die er den Sicten�prüchen
�eines Braminuen zu gebenwußte, ein Mu�ter
für die �pätern BearbeitungenähnlicherMa-

rimen�ammlungen von Che�terfield, Ros-

chefaucault u. �w. Das Bodi�cheWeis-

heitsbüchelcheni�t nochje6t in jeder mit Ge-

�chmackge�ammelten Handbibliothekanzuctref-
fen, und half �on�t, wo die Scammbücher

nochzum guten Ton gehörten, manchem,der

�ich auf câglicheZumuchungender Art nicht
reichlih genug ver�ehn hatte, aus der Noth.
Bode veran�taltete in �einem’ eigenenBuchla-

den im Jahre 1772 eine neue Auflagedavon

mit einer le�enswürdigenZu�chriftan �eine

�che Ueber�etzungen er�chlenen, die eine zu Leipzlg
1752, dle aber bloß nach-einer franzö�i�chen Ueber-

�eßung le Bramine infpiré, pas Mr. Le�callier,

Berlin. 1751. geárbeitet war, die zweyte zuStras-

burg 1752, wobey zwär die engli�che Ur�chrift ges

braucht , aber auch der zweyte unächte Theil die�es
Buchs, dei Dodsley �elb�t nicht anerkannte,als

ächtüber�ebt i�t.
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Freunde. Eine dritte i�t beyGö�chen, Leip

zig 1787 er�chienen.

Jn eben dieß oder das näch�t folgende
Jahr fallen auh Bode's er�te Ver�uche, das

Theater der Ausländer für die deut�che Bühne
zu benußen. Er hacce bald nach �einer An-

kunft in Hamburg mit einigen Schau�pielern
von der Kochi�chenGe�ell�chaft, be�ondersmit

den damals in komi�chenRollen �ehr gern ges

�ehenen Withöfe und Bruck, genauere Be-

kannt�chaft gemacht, und �prach �ie oft bey
dem Chirurgus Carpzer, einem �ehr origi-
nellen Sonderling, de��en Haus und Tafel jes

dem, der Scherz anzunehmen und auszugeben

wußte, jederzeitofen �tand, Die�e hatten
ihn beym Direktor ihrer Ge�ell�chaft, Koch,
eingeführtund �ein Talencezur komi�chen Dar-

�tellung �o nachdrücklichgeprie�en, daß Koch,
der �ich damals die Verbe��erung der hambur-

gi�chenBühneeifrigangelegen�eyn ließ und

gern einige gehaltreichefranzö�i�cheund eng-
li�che Scúcfe auf �ein Theater verpflanzt
hätte, Boden uncer ganz annehmlichenVer-

|

�prehungei zur Bearbeitungeiniger der vors



XLŸVL J I. C, Bode's

züglich�tenzu bewegen �uchcee, Nur zwey

Scücke von die�en, das Caffeehaus nach
den Eco��ai�es von Voltaire, Und die

Spieler aus dem Engli�chendes Moore

�ind, beyde im Jahre 1759, in Hamburg in

Druek er�chienen. Von den Schoctländerins
nen war zwar auch �choneine frühere Ueber-

�e6ung vorhanden, aber wegen ihrerSteifheit
und der Pedanterey der Gott�chedi�chenSchu-
le, die �ih auh an die�em Stücke ver�undige
hacte, ganz ungenießbar. De�to mehr Glück

machcedie ge�hmakvollere Umarbeitungvon

Bode, die noh nachzehnJahren beyder Ak-

Fermanni�chenTheaterunternehmungzu den

�tehenden, das Haus nie leer la��enden Scük«

Fengerechnetwurde. - Einen Auftritt, den er

wegen eines Ausdru>s in die�em Stücke mic

dem Direktor K o < �elb�t gehabthatte, pfleg-
te er zuweilenmic vieler Laune zu erzählen.
Bode hatte �hou damals einen heftigen

Widerwillen gegen die Je�uicen gefaßt, und

wollte daher den Ausdru>: Je �uiter �c u-

le, den er in �einer Verdeut�chungals gleich-
bedeutend mic Trug und Li�t gebrauchehatte,

den
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den dringendenVor�tellungen des furcht�amen
Theaterunternehmers,der es mit den Je�ui-
ten durchaus nicht verderben wollte, auf keis

ne Wei�e aufopfern *), — Einige andere

Scäcke von weniger bedeutendem Werth , die

er damals fürs Kochi�che Theateraus dem

Franzö�i�chenund Jtalieni�chen über�eßcte,als:

die túrfi�he Wittwe, die Weinle�e
und die gebe��erte Koquette �ind wahre
�cheinlih in Kochs Händen geblieben, und

nie gedru>t worden.

Je ausgebreiteter �ein Bekannt�chaftss
kreis wurde, de�to mehr erweiterte und vers,

vielfältigte �ih auch �eine literari�che Thätig-
keic. Nachdemer mehreregelehrteArtikel in

die Dreyer �cheZeitunggearbeitethatte,übers

nahm er die Redaktion des hamburgi�chen un-

partheii�chen Corre�pondenten im Jahre 1762.

Die�ec Jahrgang und der größte Theil des fols

©) Auch Herr S <<ü $ erzähle die�e Anekdote in

�elner Hamburgi�chen Theaterge�chichte
CHamburg‘1794.) S, 309: dochmit etwas ver-

änderten Um�tänden, Die An�icht der Stelle tt
einem gedruten Exemplare würde die�en Zwelfel

- �ogleich lö�en,

b
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gendenJahrs wurde von ihm ganz allein be-

�orge, Wer Bode's Denkart über gewi��e

politi�che und literari�che Verhälcni��e in den

leßten Jahren �eines Lebens genauer kannte,
wird, wenn er Gelegenheit hat, die Hamburs-

‘ger Zeitungsblätteraus jener Periode mit ei-

nem flüchtigenBli durchzulaufen,�chon hier

überall, be�onders aber in den gelehrtenAn-

zeigen,unverkennbare Spuren von dem Gei-

�te des Herausgebers entde>en fönnen. Und

wer mic den Verhältni��en bekaunt i�t, in wel«

chen der Herausgeberdie�er Zeitung be�onders

am Eude des �iebenjährigenKriegesmit dem

kai�erlichenRe�identen in Hamburgund den

Agenten einiger anderer Höfe �tand, wird die

Klugheic und Behut�amkeit des Redacteurs

bey der Würdigung.die�es Unternehmensnoch
mic in An�chlag zu bringen, nicht verge��en.

Aber unter allen die�en, zum Theil �ehr

ungleichartigenBe�chäftigungenwurde er doch
‘�einer alten Freundin, der Mu�ik, nicht unge-
treu. Er nahm niche allein in den öffentli-
chenWinterkoncerten an der Direktion des Or-

che�ters und dem Spiele �elb�t einen �ehr ehà-

A
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tigenAntheil;er über�eßte auchzur Belebung
und Aufmunterung der Mu�ikliebhabereinige
Oratorien von Meta�ta�io, wobey er �ich zu-

gleich als mu�ikali�cherDichtervon einer �ehr
vortheilhaftenSeite belannc machte *). Nun

erwiederte aber auchdie Mu�ik die Zärclichkeit.
und Beharrlichkeitihres Liebhabers mic dem

Schön�ten, womit ausdauernde Treue belohnt
werden fann. Sie führte dem durch �eine er-

�te Heirath mic Hymens Ro�enlauben nur we-

nig bekannt gewordenen Mann eine Gactinzu,
die mit Reichthumund jugendlicherSchönheit
die zarte�te Weiblichkeit und die edel�te, unei-

gennübig�teGroßmuch verband. Simonet-

te Tam — nie �prah Bode den Namen

die�er Per�on ohne wehmüthigeRührung aus.

Sie war der-Punct, der ihn über �ich �elb�t

erhöhte — war feine gelehrige Schülerin am

Clavier. Ein junger Hamburger mit allen

An�prüchen, die Scand und Reichthumgeben
d2

*) Der große Emanuel Bach �elb�t komponirte
einiges daraus. Die Concerte, wo �ie mei�t. auf-
geführt wurden, waren bey dem befannten Mu�i-
kalienhändier We �p hal.
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Fônnen, dringt in den Claviermei�ter, die Ge-

�innungen des Mädchens, die ohneEltern und

Vormünder ihre Hand dem gebenkonnte, den

�ie �elb�t wählte, für ihn zu erfor�chen. Bo-

de wagt alles, um �einen Freund zu befriedi-

gen. Und warum bitten Sie für einen an-

dern? fragt die erröôthendeSchülerin. Nach

harten Prüfungen und einem �eltenen Kampf
von Großmucth und Uneigennüßigkeit,deren

Erzählung wenig�tens hier nichean ihrerStels

le �eyn würde, wird Bode Gatte, Bürger und

Be�iher eines an�ehnlichenVermögens. Frey-

lih war auch der Verlu�t um �o nieder�chlas

gender, als er die�e Gaccin und mic ihr alle

ro�enfarbenen Morgenträume �eines Glücks

�chon im er�ten Jahre wieder verlor: aber es

blieben ihm doh nachallem, was er verloren

hatte und freywilligaufopferte, �ehr beträchts
liche Vortheile, Ein altes Lieblingsprojece
wachte mit neuer Stärke in ihm auf. Er

aro aus einem Schrift�teller ein Buchdruk-
ker. Er �uchce und fand in die�er neuen Be-

�chäftigung, mic der er bald auchdie Ge�chäf-
ce eines Buchhändlersverband , Zer�treuung
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Und Linderung �eines Schmerzes, und bürger-
licheSelb�t�tändigkeit dur) ein fe�tbegründes
tes Gewerbe.

Mic O�tern 1767 beganndie berühmte
Seyler�che Theaterentrepri�ein Hamburg. Lö-

wen hatte �ie in einer vorläufigenNachricht
in Po�aunenton angekündige, Zwölf ange�es
henehamburgi�cheKaufleute und Bürger vers

einten �ich zu der rühmlihen Ab�icht, eine

Theaterpachtungzu übernehmen, die Princi-
pal�chaft, die Akermann bey allen �einen

An�trengungenniemand zu Danke geführthate
fe, ganz aufzuheben, und ein wahres Natio-.

naltheater zu errichten, Seyler und Til-

lemann, vordem ange�ehene hamburgi�che
Kaufleute, und der TapetenfabrikantBubs-

bers wurden von den übrigen Unternehmer#
zum engern Aus�chuß gewähle, Le��ing, der

hier auf einmal alle �eine Jdeale von einer

vollkommenenSchaubühneerfüllt zu �ehn hoff-

te, und über das Juterdict, womit die Aufs
führung�einer Minna von Barnhelmin Ber-

lin belegt wurde, äußer�t aufgebrachtwar,

nahm mit Vergnügenden Antrag au, nach.
d 3
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Hámburgzu kommen, und �ich als Dicheer
und Dramaturg die�er weitumfa��enden und

vielver�prechendenUnternehmungganz zu wid-

inen, Niemand aber rechnetemehr auf ihre

Soliditát, als Bode. Jn �einer neuerrichtee
ten Drucferey �olléen nicht allein alle Zettel
und Flugblätter �úr das täglicheBedürfuißdes

Theaters , �ondern auch alle neuen Schau�pie=

le, zu welchenman jeßt �o großeZurü�tungen
machte, Ma�chinenmei�ter aus Frankreichund

Szenenmaler aus Berlin ver�chrieb , und alle

Beurtheilungen der�elben und Theaterkritiken

gedru>cwerden. Nicheswar natürlicher,als

daß Bode und Le��ing, die in die�er Uncerneh-
mung einen gemeiu�chaftlichenMittelpunct iha
rer Ausfichten únd Wün�che fanden , �ih auh
in literari�cher und kaufmänni�cher Rück�icht
vereinigen, Le��ing wurde Mitunternehmer
dor Bodi�chen Drucferey, und �chloß mit Bo-

de einem förmlichenVertragauf Schaden und

Vortheilzu gleichenTheilen

*) Die genaueren Nachrichtenvon die�en Verhand:
lungen giebt Le��ings Bruder in Gotth. Ephr.
Le��iugs Leben Th.1, S. 263. wo auch das
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Man weiß aus der Ge�chichte des hambur-

gi�hen Schau�pielwe�ens den unglülichen
Ausgang des akademi�chen Theaters.Denn

die�en gelehrtenTitel erhielt es wegen �eines
gelehrten Zu�chnittes. Le��ings mei�terhafte
Dramaturgie, die in der gemein�chaftlichen
Druckereybogenwei�eer�chien, war die einzi-

ge reife und bleibende Fruchtde��elben. Bode

d 4

fai�erllhe Re�cript wegen der ge�uchten Cen�urfrey-
heit, das dem guten Bode ziemlih �aure Ge�ichter
vom Hamburger Rath zuzog, ganz abgedruckt i�k,
Der dort angefährte Um�tand, daß Bode Le��in-
gen deswegen zur Theifnahme an �einen Buchhan-
del aufgefordert habè, weil er mit einem Ru��is

�chen Officier auf Rei�en zu gehen, ent�chlo}en ge-

we�en �ey, i� aus Le��ings Brief an �einen Bru-

der genommen, S. Le��ings Briefwech�el
mit �einem Bruder (Berlin 1794) S. 13.

aber �chon von Nifolai in einer Anmerkung zu

Le��ings Briefwech�el mit Nikolai S.

133, mit Recht bezweifelt worden. Bode hatte

wirklich furz vorher eine Rei�e ins Bad nach Achen

gemacht,um �ich wegen des Todes �eiaer Gattin

aufzuheitern. Jun Achenhatte er eluige intere�:
fante Freymaureri�cheBekannt�chaftengemacht y

und mit die�en eine neue Zu�ammenkunftan einem

dritten Ort verabredet, Von etnem Rei�eplan
der Art, der aber damals noch nicht ausgeführt

„wurde, mag wohl auch hier die Rede gewe�en �eyn
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hatte no vor Le��ings Ankunfteinige Stücke

aus Marivauxund andern franzö�i�chenDich-
tern, als das Vermächtniß, die Jrrun-

gen, den-verlornen Sohn und Tancred

für die neue Theaterentrepri�eumgedeut�cht*).
Daer �ich aber bey der er�ten Begei�terung
etwas übereilt und ans Ausfeilen wenig ge-

dacht hatter �o blieben alle die�e Scúcke auf

Le��ings Rath vor der Hand ungedruckt,und

nur Tancred wurde er�r viele Jahre darauf
(1782) zu Wien dur<hSchröders Vermito
telung abgedruckt.

Ein Hauptendzwe>bey der Vereinigung
Bode's mit Le��ing war nun zwar durch den

�chnellen Ein�turz des prächtigen Tempels, den

�o viel vereinte Händeder deut�chen Schau�piels

kun�t zu erbauen ge�uche hatten, völligverei-

*) Hieher gehdren wahr�cheinlichau<h no< einige
Stúcke, die in dem Gothai�chen Theater-
falender 1730 S, 107. und in einigen vorher-

gehendenJahrgängen als ungedructe Verdeut-

 <ungen von Bode aufgeführt werden, Dile kl u-

ge Ehefrau nah Goldoni und den Arre�t an-

ten nach einem- italieni�chen Preis�tüke erhielt der

Theaterdirektor A>ermaun no< im Manu�cr,
von Bode.
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telé, Allein �ie ließendarum ihre Hoffnung
nicht �inken. Die gemein�chaftlicheVerlags»

handlung und Buchdruerey �ollte durchan-

dere Zugängeund Erwerbsmittel das zwiefach
er�eben, was hier an baarem Verlag und frô-

lichenAusichtenverloren gegangen war. Den

weitumfa��endenPlan einer Buchhandlung
der Gelehrten, die, nun �elb�t Verleger,

nicht mehr mit den Bro�amen vorlieb nehmen
dürften, die ihnen der vom Autorhirn gemä-
�tete Buchhändlervon �einer reichbe�eßtenTa-

fel zuwürfe, war �chon damals in Bode's und

Le��ings Seele völligzur Reife gekommen. Nur

in der Reinheit und Uneigennüßigkeitder Abs

�ichten unter�chieder �ich merklichvon einem

andern, der 15 Jahre �päter durchhochtônen-
de Ankündigungen die be�ten Schrifé�teller
Deut�chlands täu�chte, und durch einen �chim-

pflichenBankerut der Verlagska��e den Buchs
hândlerneinen gerechtenTriumphzubereitete,

Bey dem Plan des deut�hen Mu�eums,
�o �ollée dieReihe der auserle�en�tenOriginal-
�chriftèn-heißen, die Bode und Le��ing zum

Vortheil ihrer Verfa��er abdrucken la��en volle

d5
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ten, und zu welchemauh �hon einige vors

züglicheDichter, als Klop�to>, Ger�ten-

berg, Zacharià Werke zu liefern ver�pros

chen hatten, war es auf nichesweniger, als

auf eine gänzlicheWiedergeburtder deut�chen
Literatur abge�ehn. Allein zum Unglückwa-

ren beyde Männer mit dem kaufmänni�chen
und mechani�chenSang des Buchhandelsvöl«

lig unbekannt, Beyde hatten ganz eigeneVor-

�tellungen von der Eleganzdes Drucs8, von der

Ab�chaffung gewi��er altfränki�her Schnörkel
und Unförmlichkeitenund der Einführungman-

cherhôch�tnothwendigenVerbe��erungen.Bey-
de liebten mit einer bis zum Sceif�inn gehen-
den Beharrlichkeit die�e Kinderihrer Phanta�ie,
die �ie fich freylich in der Spekulation als âus-

ßer ausführbardachten, beyder Anwendung
�elb�t aber nicht einmal mic den größtenAuf-

opferungendurch�ehenkonnten *). Bode hatte

*) Manerinnert �ich hierbey au< ohne weitere Erin-

nerung an die �onderbare Jdee, alles Papier zu

die�er neuen Druckerey aus Jtalien kommen zu

la��en, weswegender zweyte Theil der antiquari-
�en Briefe auf felneres Druépapier gedru>c wer-

den mußte, weil der italleni�cheVorrathganz bey
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�ich im Jahre 1768zum drittenmale mit einer

Tochkerdes erfahrnenBuchhändlersBohn
in Hamburg verheirathet, und hôrtenun täg-

lich die Erfahrungenund Warnungen �eines
Schwiegervaters, Le��ing bekam von �einem
treuen FreundeNikolai in Scherz und Ern�t

manchen�ehr beherzigungswerthenWink als

Ne�ulcat �einer vieljährigen, vertrauten Bee

Ktop�toks Bardiet verbraucht worden war. Man
denke an die rothen Linièn zur Um�chränkung der

Seiten, an das �onderbare Quartformat, andie

fo�ibaren Vignettenverzierungenu. �, ww. lauter

Grillen, dur< welche der Druc ohne Noth ver-

theuert, und fein we�entlicher Vortheil erreiche
wurde. Nur die Hals�tarrigkeit, mit der es Bo-

de und Le��ing durch�eßzenwollten, daß ganz Deut�ch:
land die Dramaturgie aus Hamburg �elb�t ver-

�chreiben mü��e, brachte das Raubge�iudel, das

�ich damals unter der Firma Dodsley und Com«
pagniè verkappt hielt, auf den Einfall, die in den

Leipziger Buchläden vergeblich ge�uchte Dramas

turgie nahzudructen, und bald darauf einen all-

getneinen Nachdruck anzukündigen. Ueber alles

dieß le�en wir jet die feinen Bemerkungendes

�achfundig�tenBeurtheilersund des bieder�ten
Freundesvon Bode und Le��ing, Nikolai, in

demvon ihm mit AnmerkungenbegleitetenBriefs
wech�el Le��ings mit Ramler, E�chen-
burg und Nikolai, be�ondersS, 133. 191.
242: ff 271, ��

'
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kannt�chaftmit dem Gange des Buchhandels.
Aber die Herren pflegten wohl eher über die�e
Falcen Vernunfémänner ein wenig zu �potten,
und trieben ihr We�en nach ihrer eigenenWei�e

�o lange, . bis Le��ing den verzweifelten Enct-

�chluß faßte, die ganze Unternehmungfahren
zu. la��en, und in dem Kun�tgenu��e Jealiens

die Harcthörigkeit �einer dumpfhinbrütenden
Landsleute zu verge��en.

Le��ing hatte nur zwey Männer, deren

Leben er durcheinen Theil des �einigen ver-

längert zu �ehen wün�chte, Dieß waren Win-

felmann und Sterne, Erliebte des leh
tern originelleLaune und humori�ti�chen Ge-

nie�prúnge eben �o �ehr, als er de��en Tief«

bli>e in die verborgen�ten Falten des men�chs

lichen Herzens hoch�häßte und bewunderte,

Was neuerlih der Prä�ident der philo�ophi-
�chen Ge�ell�chaft zu Manche�ter, der Arze

Ferriar, mit �o viel Biccerkeic über Sterne's

Unver�chämtheit �ich mit fremden Federn zu

�hmüd>en,befanne gemachthat *), war Le�e

*) Jn e�nem Auf�aßze: Comments on Sternein den

Memoirs of the literary and philo�ophicalSo-
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�ings alles durchfor�chenderund aus�pähender

 Bele�enheit nichtentgangen, Bode �elb�t be-

�aß ein Exemplar von Burton's Anatomy of
*

Melancholy, das er aus Le��ings Auction in

Hamburg er�tanden hatte, und in die�em wa-

ren mehrerevon den Stellen angezeichnec,die

auch Ferriar gegen Sterne angeführt hate,
Aber darum verkannte Le��ing, der �ich �elb

�o mei�terhafcauf die Kun�t ver�tand, fremdes
Geld in �einer Münze umzuprägen,die eigee
nen Verdien�te Sterne's nicht mic der Unbil-

ligkeit, wie der gall�üchtigeEngländer. Er war

es, der Boden mic aller �einer Bered�amkeit

aufmuneterte, �ich durch die Dolmet�chungder

zwey originell�tenWerke des Britten,den em-

pfind�amen Rei�en und des Tri�tram Shandy

ciety of Manche�ter, Vol. IV. p. 45
— 86.

Als die�er Auf�as durch die engli�chen Journale
überall befannt wurde, fanden �i< bald mehrere, die,
wo es einmal an eine Steinigung gieng, auch el-
nen Stein mit zuwerfenwollten. So bewtießje:
mand im Gentleman's Magazin 1794 May p
406. daß Sterne auchvieles aus dem Bruder Ge;
rondio de Campazas ge�tohlenhabe, Am unpars
theli�ch�ten i� die�e Anklageunter�ucht und gewür-
digt in der Berliner Monat�chrift 1795.
Februar S, 99 — 147.
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unter den originellenSchri�t�tellern Deue�ch-
lands �elb�t einen hohen Rang zu verdienen.

Und �o er�chienen denn zuer�t in den Jahren
1768 und 69 im Verlagedes Buchhändlers

“Cramer in Bremen, aber in der Bodi�chen
Drucerei gedru>t,Yorik's empfind�ame

Rei�en in 4 Bänden, das er�te Werk, in

welchemBode �ein Ueber�ebertalentzur Zufries

denheit aller Kenner beurkundete *). Deut�ch

*) Gewi��e Dinge konnte nur Bodemit Glü> wagen
oder zu dolmet�chen ver�u<hen. Nur er konnte z.

H, den Sterni�chen Ausdru> LThad the credit

all over Paris of unperverting Madame

de V. dur das eben �o glúd>licherfundene: en t-

freygei�tern Th. IL S. 131, ausdrü>ken. Nur

einem Mu�ikkenner, wie er war, konnte die Meta-

pher aus der Tonkun�t it was touching a cold

key with a flat third to it, upon à clo�e of a

piece of mu�ick, which had called forth my
affection (Works of Sterne T. VIL, P-

113.) durch das hôch�t komi�cheund treffende:das

hieße nah etner �ehr patheti�hen Arie

ein Murqui �pielen wollen (Th. IL S.

$5.) wiedergeben, oder das ausdru>svolle lome-

thing jarred upon it within me (T. VIT. P-

19.) durch: darúber war in meinem Gemüthe ei-

ne Satce fal�ch geworden (Th. IL, S. 39.

Neue Au�lage) úüber�ezen, Schwerlichhätte es

auch ein anderer mit �o otel An�tand wagen kdnnen,

in der befannten Ge�chichte, wo das Zwerglein im
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land hac läng�t úber �einen Werth ent�chieden,
und �elb�t der zahlreicheTroß von Nachah-
mern, die die�em empfind�amen Rei�enden auf

allerley Vieh und Fuhrwerknachgetrabt�ind,
bewei�en hinlänglich,welchen Einfluß die�e

Ueber�ebungauf das Schrift�tellerheerDeut�ches
lands gehabt habe. Nur zweyerley darf bey
der Ge�chichteder�elben nicht ganz unbemerkt

gela��en werden. Fa�t zu eben der Zeit, wo

Bode mit �einer Ueber�eßung. hervortrac, er-

�chien auchnoh eine Verdeue�chung, die der

allezeit fertigeUeber�e6ungsfabrifant, der Pa-
�tor Mittel�tädc im Braun�chweigi�chen ge-

macht hatte *), So wenig die�er Neben-

buhler Boden gefährlih werden konnte, �o

Parterr �einem lúmmelhaftenVordermann�o gern

durch�ichtig machen möchte, the tall corpulent
German; in einem iangen �tarken Engläns-
der (Th, x. S. 161.) zu verdeut�chen. Derglef-

cheuFelnheiten ließen �ich in großer Menge anzeiche-
nen,

*) Der Titel i�t: Ver�uch über die men�ch-
lihe Natur in Herrn Yoriks Rei�en 2.

Braun�chwelg 1769. Jn det zweyten Auflagei�k
der Titel etwas anders ge�hoben. Aber das
Ganze bleibt eine. unge�alzene und lauwarme
Wa��er�uppe.
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empfindli<hwar ihm doch eine offenbar par-

teii�he und mic hâmi�chenVerdrehungenan-

gefüllteAnzeige �einer Arbeic in den Braun-

�hweigi�chenJntelligenzblättern,Er verthei-
digte �ich dagegen in der neuen Hamburger
Zeitung und hactedie Genugthuung,nochin

ebendem Jahre eine zweyteAuflagedexBraun-

�chweigi�chenUeber�ehungzu erleben, worin

die Hamburger fleißig benußt und in den

Nachrichten über Sterne im Vorberichte�o
gar ausge�chriebenwar. Bode's Gegner hatte
ihm bey die�er Gelegenheicnicht undeutlichzu

ver�tehen gegeben,daß er wohlohneeine Mi-

nerva zur Seite dieß Abentheuerauch niche
�o rühmlich be�tanden haben möchte. YJeder-
mann wußte, daß dieß auf Le��ing abge�ehn
�ey, de��en Verhältni��e zu Boden allgemein
bekannt waren. Und gerade die�er Verdache
griff Boden auf �einer empfindlich�tenSeice

an, Er war nichtder Mann, um �ich, wie

ein Schulknabe,ein Exercicium von einem

andern forrigirenzu la��en, und Le��ing, der

ofé den DruckerTagelangauf �eine dramatur-

gi�chenBogen oder antiquari�cheBriefewarten

ließ,
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ließ, hatte auh weder Zeit noh Geduld zy

‘einem folhen Ge�chäfee. Bode erkannte es

laut und mit Dankbarkeit , daß �ein gelehrter

Freund ihm die er�te Jdee zu die�er Ueber�ez-
zung gegeben harte, und er ver�chweige es

in dem Vorberichtenicht, daß er nur �einem
Kennerblif in die Analogieder Sprachen das

neugeprägteWort: empfind�am *) �{ul-
dig �ey, Aber ein größeres.Verdien�t um die�e

*) Abt hatte �chon fräher in eben die�er Wortfamilie
das Wort: Empfinduiß geprägt. Le��ing bildete
�ein empfind�am véllig analog, wie der Eng-
länder �ein �entimental, und veranlaßte dadurch
noch mehrere neue Wort�chöpfungen, S. Campe
Über Berichtigung und Reinigung der

deut�hen Sprache, S. 297. |. Nur darin

irrte er, daß er Sterne die Erfindung els
nes Worts zu�chrieb , das �hon Richard�on im

Grandi�on und andere vor thm gebraucht hatten.
S. Berliner Monats�chrtft 1795. Febr.
S. 103. Die wä��rlgte Um�chreibung des Braun-
�chweigi�cheri Ueber�eßers- i�t ohugefähr eben �o viel

werth, als der Vor�chlag des Halli�chen Schollg-
�ten, der das engli�che Original neuerlich mir Ans

merktungenherausgegebenhat, Sentimental jour-
ney, mit Erläuterungen und einem Wortregi-
Rer für junge Leute, Halle 1794, uud es in ber

Vorrede S, XV. dur< Empfindungsrei,
�e über�ezen möchte, Da geht al�o die Empfins
dutig auf Rei�en!

e-
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Ueber�e6ungmaaßte �ich Le��ing �elb�t nie an.

— Eine zweyte Bemerkunggilt der im fol

genden Jahre er�chienenenFort�ebung, oder

dem dritten und vierten Bändchen

die�er empfind�amen Rei�en, Man hat viel«

fáltig Boden für den eigenen Erfinder die�er

Forc�e6ung ausgegeben, und, je nah dem

man ihm wohl oder übel wollte, ihn auch die

Vorzüge und Schiefheiten der�elben hochan-

gerechnet *). Be�onders ereiferte �< Herr
Hauptpa�tor Göße, der Boden �chon wegen

�eines vertrauten Umganges mit Alber ti und

�einer ent�chiedenenLiebhabereyzum Theater
niche allzugewogen war *), ganz gewaltig

*) So heißt es in Meu�elsgelehrtem Deut �<e
land, 4te Ausgabe, S. 149., der dritte und vier-
te Theil �ey von ihm �elb�t verfertigt, Am mels

�ten hat wohl die Rezen�ion in der Allgeim. d.

Bibliothek Anhang zum 1— 12ten Theil, 2

Abrheil. S. 900. zur Verdreitung die�es Jrrthums
beygetragen , wo jedoch die Sache nicht gerade zu

behauptet , �ondern nur wahr�cheinlich gemacht
wild,

'

**) Die Verfolgungen, die dem würdigenAlbertt
endlich das Leben ko�teten, �ind aus damaligenFlug-
�chriften und ihrer Anzeigein der Allgem. d. Bl-

bliothek befanne, Kurz und richtigerzähle die�e
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überdie �ictenlo�enBemälde und ärgerlichen
An�pielungen, die in die�er Ueber�eßung hâu-

fig zu finden �ind, und da des Herrn Großin-
qui�itors gläubigeHeerdean Zahl und Fäu�ten.
im HamburgerPublikum die überwiegendeMas

jorität ausmachte; �o zog dieß dem Herrn
Sort�eßereinigemal�elb�t in öffeatlichenGe�ell«

�chaftenempfindlicheSticheleyenüber weite

Moral und Ungezogenheitenzu, die �einem
gerade hierinnen äußer�t reizbarenZartgefühl
nichts geringeres, als wahreDolch�tiche eines

Meuchelmörders, zu �eyn �chienen. Erhacte
hierzu gegrúundeteUr�ache, Freylich�ind in

die�er Fort�e6ung einige fa�t unverzeihliche

Plumpheitenund �ehr unge�ittete Ausführun«
gen von dem, was Seerne �elb�t nur lei�e ane

gedeutet hac, Aber die�e �ind alle wörclich
E2

Fehde der billigé Verfa��er dèr Briefe über

Hamburg (Leipz.1794) S. 153, f. Vergl,
Nikolai ln der Berliner Monatsé�chrift
1791. Januar S. 36, �, Von dem weit lächerli-
chern Theater�treit liefert Herr S< ük in �einer
Hamburgi�chen Theaterge�chihte S

349 =— 362, eine getenmäßigeErzählung-
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im Original des engli�chenFort�ebers , der �ich
unter dem Namen Eugeniusverkappt hâlc,an-

zutreffen, ‘wie einem jeden der Augen�chein

�elb�t in einer engli�chen Ausgabe von Ster«-

ne's Werken belehrenkann *©), Bodehatte
die�e engli�che Fort�eßung früher, als �ie in

Deut�chland bekannt,wurde,dur Alberti in

die Hände bekomme:: , “uuderlaubte �ichaller-

dings, da er es nicht mehr mit Sterne �elb�t

zu thun hatte, hin und wieder �ehr großeFrey-
heiten mit �einem Originale. Er �chob dem

*) Die �aubere Ge�chichte mit den gants d’amour

und mit dem Kammermädchen, die der Recen�ent
in der deut�hen Bibllothek �o �treng misbilllgt,
befindet �ih wörtlichim Original VWWorksofSter-

ne T. VII. p. 174 und 204. Daß aber der deut,

�<e Ueber�etzer �elb�t fein Behagen an die�en efel-

erregenden Cabiuets�tückchen gehabt haben kann, be-
- weißt der Um�tand, daß er niht weit von die�er

Se�chichte einigeBlätter der Ur�chrift ganz weg-

gela��en, und dafür die rührende, in Sterne's

�{hdöu�ter Mauler erzählte Ge�chichte: dac Hin d-

<en Th. IIL. S. 124. aus �einer eigenen Erfin-
dung hineingepaßthat. ‘Im viertenBändchen
hac er �< die�e Freyheit,für engli�ches Pincheba>

*

deut�ches Silber von ähtem Schrot und Korn

auszuzahlen, noc häufiger genommen, Man ver-

gleichez.B. die Moral Th.1V. S, 32 — 37.
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Engländerdeut�che Sitten, Beziehungenauf

deut�che Schrift�teller, und �elb�t deut�che

Worte�piele unter *). Geradedie�e lehtern
waren etwas arakteri�ti�hes in Bode's Arc, -

wigigzu �eyn und trugen mic den übrigenUm-

deut�hungen viel dazubey, die Meinung, daß
er hier ein eigenes Produkt in Sterne's Ma-

nier geliefert habe, noh mehr in Umlauf zu

bringen. Daß er aber, wie wohl auch �chon
behauptet worden i� , �ich keineswegesdurch

Ver�chweigungder Quelle, aus der er �höpf-
te, den Ruhm eines zweyten Yorik habe er-

e 3

*) Durch den Ausfall auf Collier, dem etgli�chen
Ueber�elzerdes Me��ias Th, 1V. S, 32, machteBo-

de �einem Freund Klop�tockeine Verbeugung, der

damals mit die�er Angli�irung �eines Me��ias tlc<t
„�ehr zufrieden war. Die �tatt des Imengli�chen
Original angeführten �<haalen Romaris the Pil-

grim’s Progre�s ‘in eben die�er Stelle aufgeführ-
ten, elenden Machwerke eines gewi��en Kölbele

waren inZlegras �ogenannter �chwarzerZeitung�ehr
auspo�aunt worden, DasWort�piel mit Trüb;

�al Th. IV. S, x15. beleidigt in jeder Rüf�icht den

guten Ge�chmack. Eher ließe �ich noh die Witze-
ley S. 24. mit Ehebrechen, Ehefnicken und

Ehebeugen ent�chuldigen. Die�er etymologi�i-
rende Wig war. nun einmal Bode's �chwache
Selte,
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�chleichenwollen, kann am be�ten durch �eine

eigene ausdrücflihe Erklärung widerlegt.wer«

den, wenn er im Vorberichte zum er�ten

Bändchen �eines Tri�tram Shandy
(S. VL.) �ich gegen �einen Verläumder al�o
erflärt: „Wenn ihnen, mein lieber Herr
„(Göôs6)daran gelegeni�t, ein Urtheil in Ab-

„�icht die�er Fort�esung úber michzu fällenund

„daraus Folgerungen auf meinen Charakterzu

„ziehen, und der Fall zu dringend wäre, um

„eine neue Ausgabe der�elben zu erwarten,

„in welcher das Mein und Sein durch

„deutliheGrenz�teine bezeihnet wer-

»den �oll: �o �chi>kenSie nur zu mir und

„la��en Original und Ueber�e6ung abfodern.

„Ich mag gern das Meinige thun, um ein

„bereuendesUrtheil zu verhüten, es �ey über

„wen es wolle, auchüber mich �elb�t“ *),

*) Schade, daß die hier ver�prochene Ab�onderung
in den folgenden neuen Auflagen von 1777 und �o
weiter , nicht erfolgt i�t. Ste würdefreylih bey
der ganz eigenenKun�t, der Ur�chrift oft nu; mit

wenigen Worten nachzuhelfen,ihre großenSchwie-
rigfeiten gehabt haben. Spätere Ver�ucheanderer

Ueber�eßer , die engli�che apocryphi�cheFor�eßung
aufs neue zu bearbeiten,haben am be�ten gezeigt,
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In eben dem Jahre, wo die�e Ueber�ez-
zung vollendet wurde, 1769 arbeitete er auh

noch einiges andere mic großer Schnelligkeic
aus, worauf er zwar �elb�t wenig Werth leg-
te, das aber dochauchBewei�e genug von der

ihm eigenthümlichenKrafe im Ueber�eßen ab-

legen fönncee, Der Buchhändler Cramer in

Bremen, der �tets bereitwillige, aber kärglich
zahlendeVerleger alles de��en, was Bode und

Le��ing �on�t nicht an Mann bringen konnten,

er�uchte Boden, der ihm �o etwas nichefüg-

lih ab�chlagen durfte, die von Le��ing �elb�t

angefangene,aber wegen der Trockenheitdes

Gegen�tandes wieder weggeworfene Ueber�ez“

zung von Noverre's Briefen über die

Tanzkun�t zu vollenden, Dieß war ein

Werk von wenigenWochen*), Etwas länger

4

wle richtig Bodes Ge�chmack die�e �chwere Aufga-
be geldßthabe. Man vergleiche die Recen�ion von

Schinfs empfind�amen Rei�en, Aus

und nah dem Engli�chen. Hamb, 1794, in
der Allg. L. Zeit. 1794, Oct, S, 62,

*) Bode’s Bearbeitung fängtmit dem Bogen G an,
Die Ueber�ezung war der vielen Kun�tausdrücke
wegen nichts weniger als leicht, wad eben deswes
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be�chä�tigte ihn die Ueber�egungciner franz�i-
�chen Abhandlung: Ueber die Landwircth«
�chaft, oder ver�chiedene phy�ikali-
�he Ver�uche zum Nugzender men�<-
lihen Ge�ell�chaft von Herrn Beardé

de l'Abbaye.(Hamburgund Bremen,Cramer

1769. 148 S. 8.) Jn der Zueignungs-
�chrift an die damals er�t vor kurzemgegrüns

detepatrioti�che Ge�ell�chaft in Hamburgzeige
er’den rege�ten Eifer füt die edeln Ab�ichten
die�er ehrwürdigenVerbindung, Die Schrift
�elb�t i�t weit weniger bekannt geworden , als

�ie ee verdiente *), Der Verfa��er theilt eine

Menge neuer , damals außer Frankreichnoh
�ehr wenigbeflannterWinke,über die geheimen

gen liegen geblieben, So mußte z, B. Bode für
Noverres étre jarreté und être arqué, womit
er gewi��e natürlicheFehler der Tänzer bezeichnet,
eigeneWorte im Deut�chen prägen: Dachsbei-
nig und Säbelbeintg. S, 222,

*) Sie i�t fa�t in felnem Journale angezeigt worden,
“das gewöhnlicheSchi>�al der Bücher aus Bode'g

Verlag und Drukerey- weller gewi��e Regeln
des Buchhandelszu wenig dabey beobachtete,
Selb�t in der Allg. d. Bibliothek Th. XIV. &S,
288. findet �i< ni<ts als elne fahle Titelanzeige
dapon.
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Operationender Natur beymWachsthum der

Pflanzen und manche prakti�cheErfahrungen
über die öfonomi�cheBotanik mic, die auh

je6stnoch gele�en zu werden verdienen. Der

Ueber�eher begleitetden Text des Aucors mil

�einen Anmerkungen*), und zeigt in mehrern
der�elben�chon alle die Kenntni��e über Wachs-
chum und Forcpflanzung der Gewäch�e und

Blumen, davon er in den lebtenJahren �ei-
nes Lebens bey der Einrichtung und Benuzs

zung eines �ehr bequem gelegenen Blumen -

Und Gemüßgartens einen �o angenehmenGe-

brau<hzu machen wußte. Seinem Hand-

exemplarefindec �ich über den Verfa��er �elb�t
folgendeintere��ante Nachrichtbeyge�chrieben:

„Den Verfa��er die�es Buchs, B. de l’Abba-

ve, lernte ih im Jahr 1767 im Bade zu

»Achenfennen. Er war von inniger,uneigen-
€ 5

*) Be�onders zeigt er S. 87. f. in einer langen,mit

fühlbarer Wärme ge�chriebenenAnmerkung,wie

durch ein gutes Bei�piel von oben herab dem Thee,
und Caffeetrinfen in Hamburgge�teuert, und da-

ego)dem Brauwe�en wieder aufgeholfenwerden
fönne,
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„nüßigerLiebe für das. allgemeineBe�te durch-

„drungen, Er �tarb bey die�en Ge�innungen

„und beyra�tlo�er Thätigkeitin Paris 1771

„fo arm, als vielleichenoch nie eines Finanze

„pächtersSohn ge�torben i�t, Er hat keine

„�echs und dreyßigJahr Überlebt. Ruheleicht
„Und �anft auf �einem Gebeine, Erde!“ Aus

der Zueignung an Hamburgs Edle erfährt man

auch, daß �ih der waere Franzos in Achen
of mic �einem Freunde über die Zweckebe-

�prochenhatte, die ein patrioti�cher Verein

aufgeklärterVacterlandsfreunde erreichenkôn-

ne. Auchhatte er Boden �elb�t ein Eremplar

�eines Buchs zur Ueber�ebungzuge�chi>c.
Die Ueber�e6ung und Fort�eburig der em-

pfind�amen Rei�en hatte auf allen literari�chen

Fahrmärktenund in allen gelehrtenTrödelbu-

den deut�cherZunge,als ein ganz neuer Waaren-

artifel, großesAu��ehen gemacht.Seit Got é-

<hed die berüchtigteUeber�eßerfabrikunter der

Auf�icht �eines Altge�ellen, des Magi�ter

Schwabe, in �einem Hau�e errichtethatte,
war das Ueber�ezen immer in die Händehun-

griger Miechlingegekommen,die die Sache



literari�ches Leben. LXXILL

völlighandwerksmäßigbetrieben, Nacärlich
mußte al�o eine Ueber�e6ung,wie die Bodi-

�he, der man es beym er�ten Blik an�ah,

daß ihr Verfa��er die �hwer�te Forderungen,
die man an einen Ueber�ezer machen kann,
mic bewundernswürdigerLeichtigkeiterfüllen,
und wohl noch übertreffen konnte, gleich�am
eine neue Epoche in der bis jebt �o �ehr ver-

nachläßigtenUeber�eßerkun�t machen. Der

wißige Smollet hatte damals kurz vor

�einer leßten.Rei�e nah Jtalien, wo er auch
1771 zu Livorno �tarb, �einen Schwanenge-
�ang ge�ungen, und the Expedition of Hum-

phry Klinker herausgegeben, Der Buchhänd-
ler Reich in Leipzig,damals �hon Diktator

des deut�chenBuchhandels, wie ihn Nikolai

zu nennen pflegte *), unterhieltzwar in Lon-

don �elb�t für be�tändig einen Ueber�eßungs&-

lieferanten, der auf die annehmlich�ten Artikel,
�o wie �ie dort aus der Pre��e kamen

, �ogleich
Jagd machenmußte, bemerkte aber �ehr wohl,
daß das Smollet�cheMei�terwerkkeinem ge-

*) Z.B. in Le��ings Brie�wech�el mit Ni-
folai S, 280,
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wöhnlichenSudler in die Händefallen dürfte,
und �chrieb daher an Bode: . „er wi��e, er �ey

„gegen Todte und Lebendigegereht. Der
„arme Smelfungus fodere Rache für die

„Schmach, mit der ihn ein tücki�her Schwarz-
„ro> gebrandmarkthätte. Der zürnende

„Schatten ließe �ich durchkein anderes Súhn-

„opfer, als durchdie Ueber�eßung �eines Klin-

„Fers beruhigen.“ *) Der Scherz gefielBo-

den. Man wurde des Handels eins **), Und

�o arbeitece er in Jahresfri�t die vollendete�te

�einer HamburgerUeber�eßungen, die im Jah-
re 1772 unter dem Titel: Humphrey Klin-

fers Rei�en in drey Bänden bei Weide-

mann und Reicher�chien, und-1785 wieder auf

gelegt worden i�t.

*) Um die An�pielung in die�em Brieffragment zu

ver�tehen , muß man �i erinnern, daß Sterne ein

Gei�tlicher war, und ia �einen empfind�amen Ret-

�en auf Smollet, den er mit dem Spiknamen
Smelfungus bezeichnet, wegen �eines unge�alzenen

Urtheils úber-die medicei�cheVenus in �einen furz
vorher herausgegebenen Rei�en einen bittern Aus-

fall gethan hatte, der nun dur< Bode’s Ueber�ez-
zung auh in Deut�chland cirçulite,

"Reich zahlte hier zum er�tenmal bey einer Ue-

ber�ebung drey Dukaten für den Bogen.
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Bode ertheilte �elb, wenn er unter vier

Augen über �eine Autor�chaftenein Wörtchen

fallen ließ, die�er Arbcit den Preiß vor allen

übrigen, die ihn in Hamburgbe�chäftigten,
Man erinnere �ich auch nur an die muthwilli-
ge Einleitungzum er�ten Theile, worin er mit

Smollet wetteifert, der �ein Werk auch mit
einer �ehr launigten Buchhändlerkorre�pondenz

beginnt, und man wird finden, daß nur ein

Mei�ter in �einem Fache, der es fúhlt, daß

ihm �ein Werk, wie wenigen, gelungen �ey,
�ein eigenes Gewerbe auf eine �olche Spige
�tellen konnte, als er es dort wirklich durch
das etwas ge�uchte Wort�piel in über �eßen
und über �eßen gethan hat, Es war gewiß

niche das Werk eines gemeinen Ueber�eßers,
die feinen Micceltintenund Schattirungen nach-

zubilden, mic welchen Smollet �elb�t die fünf

Brief�chreibenden Per�onen �einer höch�t oris

ginellenFamilie�ich �o fein von einander ab-

�tufen, und dochin gewi��en Familienzügen
einander ganz ähnlich �ehen läßt. Und wel-

cheinnige Bekannt�chaft mit der Spracheund

den Sitten der Süd- und Nordbritten �c6te
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die Verpflanzungeines Werkes auf fremden
Boden voraus, das die unparthei�chendurch
kein Nationalvorurcheil gegendie Schotten

- geblendetenEngländer *) �elb�t für das treues

�te Gemälde ihrer Nationalthorheiten, Lebens-

art und hâuslichenEinrichtungenhalten. Bos-

de be�iegte alle die�e Schwierigkeitenmic einer

�olchen Gewandheit,daß man �chwerlichdurch
alle drey Bände auch nur auf eine Zeile �ôßé,
in der man bloß den Ueber�eher �prechenhöôr-
te. Ueberall, es mag der guctmüthigeMurr-

fopf, der Squire Bramble, �elb�t knurren,oder

der ra�cheBrau�ekopf, Milford, die Men�chen
um �ich her mic �einem Scudentenmaaß�tab
me��en, oder die zarte Liddy ihre verliebte

Klagen auüshauchen,oder die manntolle Tabis

cha ihrehochadlicheNa�e râmpfen, oder das

*) Kenner der engli�chenLiteratur tol��en, daßSmole

let, �elb�t ein Schottländer, �einen Klinker vorzüge

lich mit in der Ab�icht ge�chrieben hat, um die Vor-

urtheile der Engländer gegen die Schotti�che Hun-
gerleidereyund Schmaroberet,die gerade damals
der Doktor John�on dur �eine Orakel�prüche
möglich�t beförderte, zu bekämpfen,und zu zeigen,
daß die Nordbritten ihrer �üdlichenNachbarnvoll-

fommen werth wären.
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hy�teri�che Kammermädchenihr Kauderwel�ch
zu Papiere bringen, überall weißder Deut�che
dem der Schah �einer Mutter�prache in aller

ihren Mundarten in jedem Augenbli>zu Ges

boce �teht, für jeden auh noch �o unüber�eb-
baren FamilienidiotiomusRach und Auskunfc
zu �chaffen. Er i�t in Küche und Keller, beym

Schotti�chenHaberkuchenund beymLondoner

Schildkröcten�hmau�e, beym Apotheker,und .

Gâréner zu Hau�e, und hat überall den Leus-

ten aufs Maul ge�ehn, um ihnen ihre eigen

thümlichenKun�tausdrüe abzuhorhen *).
Macürlich mußee er hierbey oft zu der ihn zu-

nâch�t um�challenden Mundarce �eine Zuflucht

*) Be�onders rühmte Bode �elb wohl im Scherze
oft die nieder�äch�i�he Ga�tfreund�cha�t und gute
Küche, als eln trefflihes Bereicherungsmltrel �el-
nes Sprach�chalßes, Und wo anders, als in Hame
burg, hätte er �o fla��i�he Ausdrúcke, als z. B.

Grünbärtjes für Colche�teraujtern, Piers
ke�hú��el für ein Zwi�chengeriht (S. Hum-
phrey Klinker Th. 11. S. 303. wo die ganze
Stelle zur Erläuterung dienenfann,) Bullenge ;

lag für eine Mahlzeit, wo die Weiber ausge�<lo�-
�en �ind u. �. w. ausfindig machen kênnen? May
verglelhe die launigrten Anmerkungendes Ueber-
�eßers �elb�t Th. I. S. 135, und das Recept zum.
Schotti�chen Usqueba h Th, IL, S, 278, {f.
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nehmen, und vielen nieder�äch�i�chenProvin-

zialausdrü>endas Bärgerrechein der deut�chen
Schrift�pracheertheilen, weil er nur dadurch
das drollige, maleri�che und niedrigkomi�che
�eines Originals erreihbar machenfonnte *).

Nur

*) Die Bemerkung, die neuerlih au< Herr O. C. R.
Gedife wiederholt hat, daß man nur im Nie-

der�äch�i�chen einen ganz maleri�chen und alle Be-

zeichnungen er�chöpfenden Steckbrief �chreiben kön-

ne, wird man im Bode�hen Humphrey Klinker
völlig be�tätigt finden. Man denke nur an bie

Schilderungen der einge�hrumpften Tante Tabi-

tha mit �hulferigen Lippen, des �<rumpf-
lihen Obadiah Lismahago, der �hni>ern
Kammerjungfer, au die Haafkenna�e, und �o
vlele andere Ausdrücke, die hier oft rut einem Pins
�elzug das Gemälde vollènden. Freylih wollen

die�e Worte �orgfältig aufge�ucht und bemerkt �eyn,
da�ie der Ueber�eßer nur �elten, wie etwa mit dem

Worte Wips und Wip �eltyren Th.L. S. 156,
ge�chehni�, mit elner feyerlihen Verbeugungein-

führt; aber es �ollte doh niht �chwer halten, bloß
aus dem Bodi�chen Klinker Adelungs Wörter-

buch mit mehr als 400 untadelhaften und, was no<

mehr �agen will, unentbehrlihen Wörtertr und

Wendungen zu bereichern, da i der�elbennur auf
einer Seite, �o wie i �ie auf�chlage Th. L, S. go.

drey, als Gebimmel, Krikeln vom �tämper-
haften Streichenauf der Violine, und Schnar-
ren zählen fann,
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Nurein ober�ách�i�cherPuri�t,dèr es vergaß,
was Le��ing oft zu �ägen pflegte, daß er den

gatizen Umfang- �einer Mutter�prache erf int

Hamburg kennen geèlernthabe, könnte Boden,
wie es wirklichge�cheheni�, aus einer Ein-

bürgerung ein Vexbrechenmachen, wegen wels
cher ihm vielmehr eine grammati�che Bürgeri
krone ob �ervatas voces von eineni Leibnißi

�chen Sprachtribunal *) zuerkanncworden wäz

xe. Ganz anders urcheilteBode's ältereè

Zeitgeno��e, Ebert, der als tiefer Sprache
kenner und wohlerfahrnerUeber�eber hier wohl
�o gué, als irgend jemand, eine vollgültigè
Stimme hacce. Er �chrieb dem Ueber�esèr,
als er den Klinker nah �einer Arc mit vieleni

Bedachtdurch�tudiert hate: „ichwürde allei,
„die verfa��ungsmäßig in un�ere Zunft aufge

» S. Leib nib. utivörgreifil6eéGedanken Über diè-
Verbe��erung der deut�chen Sprache in den Bey,
trágen zur deut�hèn Sprache von dep
Berl; Af ad, der Wi��en�c. ite Sammlung
S, 55.Mehrexn nléder�äch�i�hênWörtern,die He,

#

Gedife in die�er SammlungS. 323. �. dek
“Aufnahmewürdig findet,hattéBode wirkich{og

hie und da in �einen Ueber�ckungendeti Pa��ierzéts
tel ertheilt;

f



LXXX JI, J. C, Bode's

„nommen werden wollen, täglicheinigeSeiten

„aus dem engli�chen Klinker über�eßen, und

„dann bey Jhnen in die Schule gehenla��en,“

Eine einzigeAnmerkungzum Texte wün �chs
te Bode �elb�t in �pâtern Jahren weg�treichen
zu fônnen, und �ie i�t auch wirklichin �einem

Handexemplaremit fettenLinien durchkreuzt*),
Es i� die Empfehlung des Wandsbecker

Bothen, einer Zeitung (Th. I. S. 136.) die

Claudius �eit .dem Jahre 1771 in Bode's

eigener Drucerey und Verlage herausgab.
Der be�cheidene, und jeder Anküvrdigungspo-

�aune äußer�t auf�ähige Mann faud, daß er

hier dochfür �ich �elb�t in die Trompetege�tos

ßen haben fônne. Zwar wird tein unbefan-

gener Le�er dieß eigentlich aus �einen un�chuls

digen Worten herausle�en können, aber �chon
der Gedanke, daß dieß jemand �o deuten môch-
te, war ihm unaus�tehlich, Mietdie�er viek

*) Der feine Ge�chmack dürfre wohl au no< ín

einer andern Rück�icht erhebliche Elnwendungen
gegen das Da�eyn die�er Anmerkung machen tôn-

nen. Dem Sir Reverence war durchden S y-

rup volles Recht wiederfahren.Wozuaber �o viel

Geráu�h um dey Eierkuchen!
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leicheübercriebenen Delikate��e ließen fichwohl
einmal zur Abwechslungdie neue�ten Selb�t»
recen�ionen der Buchhändlerun�erer Tage in

Vergleichung�eben!
Uebrigens darf wohl auchder Um�tand

zur Rechtfertigungdie�er Anmerkunghier nicht
ver�chwiegenwerden, daß Bode wirklichden

er�ten Jahrgängen die�er Zeitungdort kein

zu großes Lob ertheilte, und überhauptauf
die�e Unternehmungum �o zuver�ichtlicherbaue»

te, da er �chon früher eine ähnlicheSpes
Fulation durcheinen Freund vereiteln �ah, der

�ein Zutrauen mißbrauchte, und das Priviles

gium, was er zur Errichtung einer neuen Zei-

tung und der Adreßkomcoirnachrichtenfür
Bode auswirken �ollte, für �ich �elb�t be�tellte,
oder erjüdelté, Aber auch die�e Hoffnung, die

für �o manchen ge�cheiterten Plan volle Schad-

loshaltung ver�prach , �chlug fehl. Es enc«

�tanden Unordnungen auf mehrernSeiten,

Oft fehlte es an Hand�chriftund die Drucke

rey �to>ce, Die Nachrichtenwurden alt, ehe
�ie aufs Papier kamen. Die Abnehmerwur-

den ungeduldig, und �o wanderte der Boche
fa
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nicht mehr, den -der Verleger irgendwo mit

Recht einen ihm �ehr theuer gewordenen

nennt *).

Durch die mit ungecheiltemBeyfall aufe

genommenen Ueber�e6ungen der empfind�amen

Nei�en und des Humphry Klinkers hinläng-

lich vorbereitet, traute �ich nun Bode �elb�t

Muth und Kraft genug zu, um das gefähr-
|

lich�te aller Ueber�ebungsabentheuer,
die Vers

deuéí�hung vom “Tri�tram Shandy ritterlih
zu be�tehn. Niei�t eine Erwartung höher ge-

�pannt gewe�en — man werfe, um �ich hier-

von zu überzeugen, nur einen Blik auf das

bôch�tan�ehnlicheSub�cribentenverzeichnißvor

der er�ten Ausgabe **) — und nie i� eine

*) Sn einer Anmerkungzum Do rfprediger von

MWatefield S. 79,

**) Sie er�chten1774 in neun Bändchen, Hamwbaurg
bey Bode Eine zweyte, �ehr verbe��ezte,
re<tmäpßige Auflage veran�taltete die Bohni�che

Handlung 1776, wo auch der Uebel�tand der er�ten

Avsgabe, in der. nach eiuer Grille des dru>: nden

Herausgebersdie Lettern für das kleine. Formatviel
”

zu groß �ind, verinléden wurde, Die zah1reichen

Nachdrucke hat zum Thei! �hon Meu�cl protokol-
lirt. Eine frúhere Uebere6ungwax 1769 Berlin

und Stral�und, beyLange er�chienen,
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hoheErwartung be��er erfüllt worden, alg

durch die�e unúbertroffène,originelleNachbils

dung eines Werks, de��en feinere An�pielun-

gen, wie Bode's Vorgânger in der frühern
Ueber�ebung tnic demüthigerGeberdever�ichert,
den mei�ten Engländern �e!b�t unbekannt ge-

blieben, hier. aber mei�t �ehr glúlichauege-
deutet und entwickelt �ind, Ein gurer Ueber-

�e6er, pflegteeiner unferer noh lebenden be-

rühmeenUeber�eßerzu �agen, muß wen/a�tens
in Ab�icht auf den Artikel der Seclenwandes

rung ein guter Pythagoräer �eyn, und fe�t
glauben, er �ey von �einem Aucor leibhaftig

be�e��en. Dieß war hier gewiß der Fall. Dars

um mußte �ih auchBode für de�e Arbeit cis

ne ganz neue Sprache �chaffen, und vie außer-

ordentlich enge Schnúrbru�t — �eine eigenen
Auedrúcfe im Vorberichte.— in die er die

deut�che Búcher�prache �eit einiger Zeit ges

zwängtfand, mit kühner’Hand erweitern, Es

wäre zwewidrig, hier alles das zu wieder-

holén; was von die�em deut�chenTri�tram

Shandy bey�einer Er�cheinungGutesund Bôa

f 3
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�es ge�agt worden i�t *), Aber es verdiente

eine eigene Unter�uchung, wie viel auch die�e
Ueber�e6ungauf die Denkwei�e und Schreib«
arc Einfluß gehabt, und welcheRichtung �ie
dem deut�chenGe�chmackgegebenhabe**). Wie

Eberts Ueber�ezung von Young's Nacht-
gedanken den er�ten An�toß zu der �hwül�tie

gen Phantg�ieperiode un�erer Kanzelredner ge-

gebenhat, �o wurde Tri�tram Shandy , db«

wohl ohne alle �ein Ver�chulden , der Vorlâu-

fer und Erweer der weinerlichenEmpfind�am-
feits- und Mond�cheinromane,. Schade, daß

*). Die Kritiken zeigtenzum Theil von großer Enge
brü�tigfkeitder Herren Bücherrichter, So hadert
einer mit dem Ueber�ezer wegen der Freyheit , dle
er �ih herausgenommen habe, die �chale englän-
di�che Robin�onade the Tilgrim's Progre�s mit
der tau�end und einen Nacht zu vertau�chea
Th. L, S,. 9, Sehr vieles änderte Bode in der

zweyten Auflage �elb ab.

) Z. B. wie viel i�t nicht �eit dem auf Steckenpfer-
den geritten worden? und wle �elten fiel der Ritt

�o aus, wle in Göôciingks Ep!�tel? (Ged |<:
te Th. L, S, 111 — 133,) Dagegen haben wip

aber au< dem Shandy die Ent�tehungmanches
Mei�terwerktsin �einer Art, als da �ind Lebens
láufe in auf�teigender Linie u, �, rw. zu
danfen,



literati�hes Leben. LXXNP

die �ehr beziehungsreichen, mit allem Salz
Bodi�cher Laune gewürztenAnmerkungen,die

ihm während der Arbeit oft ganz unwillkühr-
lich unter die Feder gekommenwaren, und

die er �elb�t unter dem Titel: Real- und

Verballexicon úber Tri�tram Shan--
dy's Leben und Meinungen im Vorbe-

richte,den niemand ungele�en la��en darf, an-

kündigte,nie gedru>t werden konnten! *)

Boden, in de��en Charafter ra�che Thá-
tigkeit und �chnelles Zugreifen, wo fremdes

“ Elend �hleunige Húlfe forderte, ein Haupts
ug war, mußte der empfindelndeBim-Bam

— dieß Wore hatte er �elb�t dazu geprägt —

und’ alle �entimentali�he Schöngei�tereyein

wahrer Ab�cheu *) �eyn. Er ahndetebald

f 4

*) Er wurde an dlefi Ver�prechen mehrmals d�ent-
lich erinnert. Man �ehe z. B. die ehrenvolle Auf-

foderung in der Allgem. d. Bibliothek An-

hang 53
= 86, Abth. V. S. 2614, Allein es

waren zu viel per�ônlicheAn�pielungendarin, die

er bey kaltem Blute �elb�t mlßbilligte,am wenig-
�ten aber, da er nicht mehr in Hamburgwar, �et-
nen lieben Hamburgern no< aus der Entfernung
in den Bu�en ge�chobenwi��en wollte,

*) Er pflegte bey die�er Gelegenheitoft das Hi�tdr-
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nachder Er�cheinung �eines Shandy mie

Schreen, daß die�er �elb�t dazu gemißbraucht
werden würde, und. war daher auf ein Buch
hedache, daß gegen. die�e damals �ehr um �ich

greifendeSeuche, als ein �icheres Verwah-

rungsmiccel , empfohlen werden könnte, So

fam im Jahr 1776 Gold�mith" s ereffliches

Familiengemälde: Der Dorfprediger von

Wakefield, eine Ge�chichte die er

feld ge�chrieben haben �oll, von ihm
aufs neue mit der ihm eigenthümlichenKraft
und Ge�chmeidigkeitverdeuc�cheheraus, Auch.

dießi�t ein Lieblingsbuchder Nation gewor-

den , und bedarf keiner Afterkricik, Die Zu-

eignung,die aus. Bor�tel , dem Land�ige der

Frau Gräfin .v-ok Bern�torf unter�chrieben

chen von der empfind�amen Damea la Yorik und

_den noh empfindjamernBedienten zu erzählen.
Die Dame befohl dem Bedicnten die ungezogene

-_Máe aus dem Zimmer zu tragen, aber ja das
arme Thterchendraußen zu Gottes freyen Himmel
auffliegenzu la��:n, Der Bedtente fam zurück,

». Und ließ die. Gefangenevor den Augen der Dame
{m Zimmer log, Was macht ihr , Johann! frag-

te die�e, Madam, autwoitete jener, es regnet
draußen, — Etn bekanntes GBe�chichtchen!Aber
man mußtees Bodenerzählen�ehn!
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i�t, erinnert jeden, der den Verfa��er genauer

fannte, an die unbegränzteDankbarkeit , mit

der Bode: �clb�| die�er ehrwürdigenFraubis

auf dem lebten Hauch �eines Lebens, zugeeig-
net blieb. Sie i| ein merkwürdigesAkcen-

�tuck in der Ge�chichte�eines Lebens,und zu-

“gleichein Mu�ter , wie die verrufen�te Waare

in der Hand eines ehrlichenMannes �elb�t

auch ehrlichgemachtwerden ka:.n, Denn was

i�t bettelhafter und abgenußter,als eine ge-

wöhnlicheDedifation?
|

Während die�er wichtigernBe�chäftigun-
gen

-- �eines Schrift�teller- und Ueber�ezerta«
lents hatte Bodo auchnoh manchéNebenar-

beit vollendet, Seine Liebe zum Theaterbes

wieß �ich noh immer in Bearbeitungaus-

ländi�cher Theater�tücke für die Hamburger
Schaubühnereg�am und thâtig, Er ließ �ichs

-

nichtverdrießen, für den Direktor der Jtalie«

ni�chen Opera vuffa, Bu�talli, der nochim
Fahre 17-70 mit �einen Ca�traten einen Auge

flug von Dresden machte, um den theatrae
li�chenVeuigkeicshungerder Hamburgermic

f5
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einer ausländi�hen Schü��el zu befriedigen*),

einige komi�cheOpern mic Piccinis und Gui-

lielmis Compo�itionen aus dem ZJealieni�chen
zu bearbeiten, Der Schau�pieldichterBo >

gab ein theatrali�hes Wochenblatt heraus, zu

welchemBode die Jdeen hergab. Jm Jahre
1772 - bearbeitete er zwey der vorzüglich�ten

neuern engli�chenLu�t�piele, der We�tin-

dier von Cumberland und die Schule der

Liebhaber (the fashionable Lover) von

Wicthead, die auh beyde noh in eben die�em

Jahre in Hamburg gedru>t und mehrmals

tic großemBeyfall, be�onders der We�tin-
dier, weil hier der Hamburger �ich �elb�t wies

derfand, aufgeführt wurden. Auch in den

�pätern Jahren �eines Lebens verließ ihn dies

�e- früheinge�ogene ‘und zärtlih uncterhaltes-
ne Liebßabereyfürs Theaterniht. Er über-

nahm �elb�t mehr als einmal auf einem fklei-

nen ge�ell�chaftlichenTheater in Weimar, dem

*) S, Shâg Hamburgi�che Theaterges-
�<i<te S. 376. f. Ueber Bode's Ueb-r�ezun-
gen aus dem Engli�chen ebenda�elb �-S, 385.

387.
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die erhabenePflegerin und Be�chüßerin alles

Schönen, die HerzoginAmalia ihre be�on-
dere Aufmunterung angedeihenließ , einige
Rollen und wetteifertemit dem launigten Er-

zähler der Volksmährchen, Mu�äus, der

auchmit �pielte, in der lebendig�tenDar�tel-
lung komi�cherSituationen. Ju die�en �pâä«
fern Jahren bearbeitete er auh nochden Lauf
der Welc nach Congreve und Junker
Friß, oder das Mutter�öhnchen aus

dem Franzö�i�chen *). Die genauere Beure

heilung und Würdigung die�er theatrali�chen
Beiträge bleibe billig dem Kun�tkenner und

Manne vom Metier überla��en. Und wer könn«

te hier mic tieferer Sachkunde und reiferer

Erfahrung urtheilen, als Deut�chlands er�ter
allgemein verehrter Schau�pieler, Schröder,
DBode's vieljähriger, vertrauter Freund, und

dochunbe�tochenerRichter, wo es der Wahr-

*) Das er�tereStúck i�t in LeipzigbeyGö�chen 1786
“

herausgekommen,und führt das Motto: �euet
euch nit die�er Welt gleich! Junfer Fris
i�t zuer�t von Hr, Reichard in der Olla Po-
trida abgedruckt worden, wiewohl Bode �eine
Einwilligungdazu nicht gegebenhatte.
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heit gilt. „Seine be�te theatrali�cheArbeit,
„0 �chrieb er, als er hierüberbefragt wurde,

„i�t wohl der We�tindier, weil er ihn niché

„bloßúber�eßte, �ondern — be�onders für Ham-

„vurg — glüclich bearbeitete...Die Rollen

„des Füllmer und �einer Frau weichen vorzúgs
„lich vom Original ab. Dann �ebte ‘i die

„eifer�úchtige Ehefrau. Der Lauf der

„Welt i�t während meines Aufenthaltsin Wien

„bier nur zweymal gegeben worden, und hat

„nichtgefallen, Dieß war auch nieht möglich.

„Denn keine Bearbeitung kann den �iccenlo-
„�en Stoff be��ern. FunkerFrigfenne ichzu

„wenig , um darber urtheilenzu können. Er

„hac fein Scú> auf mein Anrathen úber�ebt,

„wie“imeinigen gedrue#ten Nachrichtenerzählt
„wird. Zur Ehreder Wahrheit mußich be-

„kennen, und mit mir jederSchau�pieler,daß

„Bodedochnichtder be�te Theaterarbeiterwar

„Sein Dialog i�t äußer�t �chwer zu lernen,

„wéil er gar nichtflie�iendi�t Auchwaren

„die�e Arbeiten �eine übereilte�ten,“
Bode �châgce und umfaßtemit. ganzer

Seeledie Vorzugeder kleinen,aber vortreff-
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lich organi�ireenRepublik, deren Bürger er

war. Ein �côner, mit Rechthochgeprie�ener

Qug des Hamburger Publikums i� der edle

Gemeingei�t, der jedenwohlhabendenMicbür-

ger die�es Staats zu größen Aufopferungen
für öffentlicheAn�talten, und zu nie ermüden-

den Beycrägenfür Arme und Nothleidendebe-

lebe, Bode kannte keine andere Seeligkeic
des Reichthums, als die des Gebens, und er

fragte beyeinem Reichen nie, wie jene kauf-

männi�chenEiländer, wie viel i er werth?
�ondern nur immer: wie viel giebt er?
Er �elb| gab ohne Uncerlaß, gab oft über �ei]
ne Kräfte. Aber er fand, daß an cinem Ort,
wo �o viele zu geben, �o wenige die Gaben

mit Aufopferungihrer Bequemlichkeitund Zeit
auszu�penden bereit �ind, dieß lestere einen

noh weit höherenGrad ‘von Pacriotismus

voraus�eßze. Er fand ‘in den Erfahrungen

�eines Freundes Alberti, durh welchen�o

mancheim Verborgenengeweinte Thrânege-
tro>net wurde, die gültig�tenBelegedazu.
Damals hatten ein Voigt, Bü�ch, Rei-

marusb, Sieveking und Gäncher uoch
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nichtihreEntwürfe mitgetheilt,die Hamburgs
Armenver�orgung zu einer Mu�teran�tale fr

ganz Deut�chland erheben. Bode gab in �ei-
nem eigenen Verlage im Jahre 1772 eine klei-

ne, aber JnhaltsreicheSchrife: úber Ar-

men und Armenan�talten heraus, die

zwar zunäch�t aus dem SchooßeeinerOrdens-

verbrúderung auggieng, deren unverfäl�chter
Hauptzwe> von jeher Minderung und Linde-

rung des men�chlihen Elends gewe�en i�t ,

aber auch allen �einen Mitbürgern im weites

�ten Krei�e trefeude Wahrheiten ans Herz

lege, Bode kämpfte gern mit verjährten
Vorurcheilen, und er fand deren �o viele an

einem Orce, wo das Ge�ebuch klein, aber

das Herkommen �elb�t Ge�es i�t, Uncer an-

dern fand die Blattereinimpfung auch in den

be�ten Häu�ern bey den altgläubigenFamili-
enmütéern hârtná>igenWider�pruch, Welche

Freude für Boden, als der waere Pa�tor

Ei�en mit �einen Ueberzeugungen und Er-

fahrungen �o muthig hervortrat, alle Vâcer und

Mütter, �elb�t Jmpfärztezu werden, auffo-

derte, und ausrief: „Warlich,�oll der Bauer
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„eingeimpft'werden , �o muß auchder Bauer

„�elb�t einimpfen!
“©

*) Nun wollte er niche

länger bloß Zu�chauer des Kampfes zwi�chen
Licht und Fin�terniß �eyn. Er mußte �elb�
Hand anlegen, Er �ete �ich deswegen mit

�einem alten Freund, dem LeibarztWagler
in Braun�chweig,einem der glücflich�tenJmpf-

ârzte, in Briefwech�el, und erbat �ich de��en
Hülfe zur Herausgabe der vor wenig Jahren
(1768) zu Am�terdam er�chienenenNouvel.

les Reflexions �ur la pratique de 1’ inoculation

von dem éöniglichenLeibarze und Profe��or
èu Pi�a, Gatti, Bode über�este und druckte

die in ihrem Fache �tecs kla��i�ch gebliebene

Schrift **)» Waglerbegleitete�ie mit �einen

*) Hamburger Adreßkomtoirnachrichten1771, x1tes

Stück. '

**) Der Titel der Schrift im Deut�chen heißt: Neue

Betrachtungen Über das Verfahren bey
der Jnofkfulation der Blattern, aus dem

Franzö�i�chen des Herrn Gatti, mit et

ner Vorrede und einigen Beobachtun-
gen herausgegeben von D. Wagler.
Hamburg1772, bey Bode. 224. S, in 8. Das
Schick�al des Bodi�chen Verlags , wenig oder gar
nicht in Umlauf zu kommen , hat auch dieß Werk-

chez getroffen, das jekt �ehr �elten zu haben i�t.



LXXXXIY FJ,FJ. C, Bode's

Beobachtungen, und eignete �ie dem Leibarzt
Hufeland in Weimar zu, der in die�en Ge-

gendenzuer�t die EinimpfungdurchWort und

That predigte. — Bode �ah mie Verguügen,
daß man da, wo er war, immer mehr anfing,
die den Kindern �o erfreulicheWeihnachtsge-

�chenke zu vergei�tigen, und aus den Regios
nen des Kuchenbe>ers und Conditors in das

Gebiet des Kun�t- und Buchhändlershervor-
zuheben. Er über�egre Yoriks Briefe an

Eli�a (Hamburg 1775) um den úber die

Nuswahl verlegnen Müttern ein ‘niedliches
und núbliches Weihnachtsge�chenkfür ihre

erwachsnen Töchterin die Hand zu geben. —

Er fand úÚberall iù �einem Lieblingsfache, der

Mu�ik,

Und doch mag leicht bis auf die neue�te Schrift des

Herrn Hent�chel in Breslau 1795 über dás

Blatterpfropfen nicht vi?! ge�agt �eyn, was ESatki

nicht �chon eben �o gut ertnnerr hätcee. Selb�t das

Eigenthümlicheder Gatti�chen Methode, die Jmpfr
wunde an der Hand: anzubringen, findet noch
immer ihren nahmhaften-Vertheidiger.Schade,
daßBode’ dle frühere Schriftebendie�es Gatti

Reflexions �ur les prejugés, qui s'oppo�ent aux

‘progrés de I’ inoculation �einem Vor�aß gemäß
nicht auh noch über�etzt.hat
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Mu�ik, großeVorurtheileüber gewi��e Mei�ter
Und große Namen überall verbreitet, und era

gri� daher mit Freuden die Gelegenheitdas

Tagebuch der mu�ikali�hen Rei�en
von Dr, Burney, der mehrere Tage mit
Emanuel Bach und Bode in Hamburg �ehr
lehrreichverlebt, und �einen Freunden mans

ches, was er nichtnieder�chrieb,mündlichmi»

getheilcharte, zu über�eßen *), und mit An

merkungenund Zu�äßen zu bereichern,die die

wichtig�ten Re�ultate �einer vieljährigenErfah»
rungen und Bekannt�chaftenin fruchtbarerKürz

*) Dex er�te Theil die�er Rel�en i�t von Ebeling
über�eßt, und �chon 1772 herausgefommen.Allein

beymzweyten Theil trat Bode als Ucver�eßer und

Berichtiger ein, Die�er �owohl, als der dritte �ind
1773 im Bodi�chèen Vèrlage herausgekommen. Bos
de hateinenSchaß von Literaturnotizeu hineingelegt»,
vfc ganze Lebensbe�chreibungen, wle z. B. die vo

Emanuel Bach, die er von Bach �elb�t erhielt, elne
ge�chaltet, am Ende des dritren Theils von S,

281. an außer den Anmerkungenno< be�ondere

Su�ábe, und zuleßt noh eln fleinesLexikonvon

berühmten Orgelbauerund Clavierin�trumentmaz
wern geliefert, das nochbis hee das einzige(tz
�einer Are �, Kurz, man. kann dle�e Ueber�ebung
PBode'smu�ikali�ches Vermächtniß nene

Hen
E

g
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ze zu�ammen fa��en, und manchenange�taun-
ten Namen, manchesverjährte VorUrtheilauf
�einen innern Gehalt zurüfbringen �ollten, —

Er kannte endlich aus eigener Beobachs
tung den Einfluß, den launigcabgefaßteund

auf die Modechorheitenoder Bedürfni��e eines

be�timmten Publikums �orgfäleig berechne-
te Wochen�chri�ten auf Verbe��erung der Sict«

ten und Veredlung des Ge�chmackshabenkôn«
nen. Er wußte, welchenSchas der fein�ten
Weltkenntnißund Lebensphilo�ophiedie mit

Recht geprie�enen Engli�chen Wochenbläcter

enthielten,und wün�chte, ganz eigentlichfür
Hamburg ein Wochenblattin Gang bringen
zu föônnen, in welchemalle Klippen glücklich
vermieden würden, woran �chon �o manche
ähnlicheUnternehmungenin den an deut�chen
Wochen�chriften�o ge�eegneten �ehsten und

�iebendenJahrzehendge�cheitert waren. So

ent�tand im Jahr 1775 der Ge�ell�chaf«-

ter, eine Hamburgi�che Wochen�chrift, die

júung�te,aber unterhaltend�teihrer Schwe�tern,
der nichesals eite lâggereLebensdauerfehle,
um mitden beliebte�tenEngli�cheneine �tren-
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ge Vergleichungauszuhalten*). Bey weiten.

die mei�ten und launig�tenAuf�áte darin �ind

von Bode �elb�t ge�chrieben,Gleichdaser�te

Sr, oderdie Ankândigungzeigedurch die

wißige Cla��ifizirungder ver�chiedenenGe�ell»
�chaftèrdie feineBeobachtungsgabeihresVers

fa��ers, und �tellte überall ächteHamburger
Nâácurzur Schau, Die Jdyllézwi�chenein

paar leibeigenenPferdeknèchten(im zehnte
Scück) hac �päcèr éine Scelle unter den Ges
dichten eines der beliebte�tenJdyllen�ängergei

funden, Die Erzähluhgenvon der puß�üchs
tigen und von der �hmusigen Frau �ind wahrè
Cabinets�tû>e, und zeigen, daß der Males

�eine Originalein jederSituacion genau �tue
diert hat. Nur den Epigramtinenündeinige
längern Gedichteni�t mit Recht der bö�e Vors
wurf gemacheworden **, daß �ie Langeweile

g *

») Sié er�chien iù Bode'ò eigenen Verlagund 1
eben darum auswärts fa�t gar nicht bekannt wor-

den, da �ih hier niht einmal ein Dodsléy
und Compagnie zum Nachdru> einfinden
wöllte.

Jun elnèrRecen�ióniú der Allg, d, Biblis
theft NXNIX,1, S, 182:
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machten,und das Scúcé von den ver�chiedenen

Na�en i� eine verunglú>ce Sterni�che Nach-
ahmung-

_

Uebrigéns verdanken wir die�em

Ge�ell�chafter auh noc die Ueber�eßung der

engli�czen Wochen�chrift, der Abentheu-

rer, die Bode, der jeht einmal die Wochen-

�chriften liebgewonnen hatte, im folgenden

Fähr verfertigte *). Und durch die�e wurde

er wiederauf. den Gedanfen gebracht, die

durch Ché�terfields Namen empfohleneWelc

gleichfallsfür Deut�chland zu bearbeiten.

Um die�eZeit genoßder Graf von Ber n-

�torf, die�er Dánemarks und Deut�chlands
Edele glèih unvergeßlicheStaatsmann, nicht
weit von Hämburg, im Krei�e wèniger, aber

ausgerwählteerMen�chen den �chön�ten Lohn
�eines thatenvollenLebens, einen heiternHim-
vielum �ich im Schooßeder Nacur, und in

*) Der Titel i�t: der Abentheurer. - Ein Aus

zug aus dem Engli�chen. Berlin, Himburg
1775, zwel Bände, 8. Bode nahm dabeyvorzüge

- Tih- auf die Stucke Rück�icht, dieWa rton, der

�ich mir Hawkesworth zur Herausgabe-des
… Adventurer verbunden hatte,zuge�chriebenwer-

den.
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�ich im Bewußc�eyn �einer Größe, undals er

ganz unvvermuchetzu jenen höhernBelobnun-
gen abgerufen.wurde, die ihm kein Kövig und

kcine �hwarze Hofkabale entreißen konvten :

�o würdigte �eine ehrwürdigeGemahlin Bos

den, der dur< Boje zuer�t in ihrHaus eins
geführt worden war, bald ihres ausgezeichnes
len und ehrenvollenZutrauens Jhre Lage

foderteeinen redlichenund mic dem Gange der

Ge�chäfte vertrauten Rathgeber, Sie war

Men�chenkennerin und wußte, wie thâtig, ver-

�tändig und uneigennügig�ein Dien�teifer �ey
Boden täu�chte feine ihrer Erwartungen, und

als die Grâfin im Jahr 1778 einer von ihr

mücterlichgeliebtenNichtenah Weimar nache
folgte und dort ihre Wohnung zu nehmenbe-

�<loß, fand �ich Bode, deu innige Ergeben-
heit an �eine edle.Wohlthärerinfe��elte, bewo-
gen, ihr auchdahin zy folgen, und lebte dort

bis an �einen Tod in der angenehm�ten,und

für �eine literari�cheThätigkeitwohlchätig�ten
Unabhängigkeit.

Der Ent�chluß, Hamburg, �ein zweytes

Vaterland zu verla��en, war durchdie Aufs

33
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lôó�ungmanchesBandes, das feinemHerzen

�ehr heilig war, erleichtertund gewi��ermaa-

ßen vorbereitetworden. Vier Kinder, wos-

‘mic ihm �eine dritte Gattin die �{ön�ten Aus-

�ichten zu den ihm �o wün�chenswerthenVa-

terfreudengeöffnethatte, �tarben alle in ih,
rer Kindheit, und die keânkelnde Mutter folg-
ée ihnen bald felb�t nah. Sie i�t an eben

dem Orte begraben, wo �ie währendeiner lange
wierigen Krankheit die zärtlich�teAufmerk�am-
feit und Pflegegeno��enhatte, Einige �einer

geprüftenBu�eafreunde waren ge�torben, ane

dere auf eine no< empfindlihereWei�e wee

nig�tensf Ÿ r ihn tode. Sein Buchhandel
machte ihm wenig Freude und konnte wegen

des Verlu�tes, den er dabey litt, �elb�t durch
die damit verbundene Druckerey nichtübertra-

gen werden, Die�e übergab er bey �einem

Abzuge aus Hamburgunter �ohr großmüthie-

gen Bedingungen�einemSeger Michael�en*),

*) Jn die�er Druckerey werden noch jekt alle Zettel,
“Arienbúcheru. �. w. fürs Theater gedruckt, ein

�icherer Beweiß, daß �ie von Bode�elb�t eigentlich
zur Thoaterdrucéereybe�timmt war.

|

|
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Einen großenTheil �eines auf dem Lager bes-

findlichenVerlags bekam in der Folge �ein

Freund, der BuchhändlerGö�chen in Leipzig,
wo er zum Theil auh noh zu haben i�t.
Seine beträchtlicheGemälde- und Kupfer�tiche
�ammlung wurde in Hamburg verkauft, und

�o verließer, losgebundenvon allem, was ihn
efwa nochzurühalten konnte, als Herzogli-
cher Meinungi�cher Hofrath, wozu ihndie Res

gentin von Meinungen kurz vor �einem Abs

gang aus Hamburg wegen �einer literari�chen

Verdien�te: ernannt hatte, im Sommer des

Jahres 1778 nicht ohne lebhafceRührung und

Dankbarkeit einen Orc, wohin er vor zwanzig

Fahren mit nichts als einem Kä�tchen voll

Mu�ikalien und Wä�che, und zwey Empfehs
lungsbriefen in der Ta�che gekommenwar.

Das
-

er�te literari�che Ge�chäft, das er

in Weimar mit großer Beharrlichkeit und in

einer �ehr frölichenStimmungvollendete,war

die Verdeut�chungder engli�chenWochen�chri�t
die Welt, wovon die er�ten zwey Theilenoh
auf dem Landguteder Frau Gräfin von Berne

�torf, zu Bor�tel, niederge�chriebenworden

34



CIL J- JI: C. Bode's

waren, die andern beyden aber er�t in den

Jähren g* und 82 in Weimar ausgearbeitet
wurden *). Wer nur einige Kenntniß von

der engti�chen Literatur har, weiß, daß die�er

Wocdbenjchr'ïeder zweyte. Rang unmittelbar

nach dem Zujchauer angewie�en worden i�k.
Um die Welt in ihrem ganzen We�en und

Thun zu �childern, und durch die getreue�te
Dorikellung der Sitten der Zeit auf Welimene

�chen �elb�t einen Eindru> zu machen, mußten
Männer aus

|

den fein�ten Zirkeln und von

wahrem Weltton den Pin�el führen. Unddaß

dieß hier wirklichder Fall gewe�en �ey, daß
ein Che�terfield, Owen Cambridge,
Soame Jenyns, Horace Walpole,
Boyle, Moore u. � w. dem unter dem

Namen Fig - Adam verkappten Herausgeber
fleißigBeyträgedazu gelieferthaben, i�t �elb�t
aus den Zueignungenbekannt,die im Origi-

*) Der Titel i�t: die Welt, eine Wochen�chrift
von Adam Fig Adam. Aus dem Engli�chen ve r-

deut�c t.- Altenbueg, Richter ‘1779, 1 und 2ter

Band. 780, 3ter und «ter Band, Allein die

legten zwey Bäude �iud er�t 1733 gusgegeben
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nal jedem einzelnenBande vorge�eßt �ind. Das

Original war von 1753 bis 56 in London er-

�chienen , und im Jahre 57 hatte ein gewöhn-

licher Ueber�ebungsfabrifant in Deut�chland
-auch �chon die�e Wochen�chriftfür eine gute

Pri�e erflàâre Der Buchhändler Richter
in Altenburg,der �ich auf mehr als eine Wei-
�e um die Ausbreitung der engli�chenLicera«

kur Verdien�te erworben hat, ließ �ih durch
jeneUeber�e6ung nicht irre machen,und �cheue-
te feine Unko�ten, um den er�ten Ueber�eßer
Deut�chlandszu einer neuen Verdeut�chungzu

bewegen. Und ob gleih Bode in der launig-
ten Dedikaction vor dem er�ten Theile das Ge-

�tändniß ablegt: die�e Welt i�t nicht
mehr für mich, und ih niht mebr für
die�e Welt; �o muß ihm doch jedermaun
die Gerechtigkeit wiederfähren la��en, daß er

bey die�er Ueber�e6sung als ein wahres Welts

find alle Farben und Tône, alle Schattirun-
gen und Formen mei�terhaft anzunehmenge-
wußte hat, die �ich im Originalemic �o vieler
Kun�t in einander verlaufen , oder zum �tr-
kern Contra�t einander gegen über ge�tellt fins

g5
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den. Was Humphry Klinker in der frü

hern Periode i�, das i�t die Welt für die

�pátere, Was jeht nur allzu�ehr vernachlä-

ßigt wird , das Studium des Scyls �elb�t, die

periodi�cheRündung und der Wohlklang der

Rede, i�t von Bode, der �einen Styl nach
den vorzüglich�tenältern Mu�tern, nach einem

Mosheim, Gellert, Rabener, Cramer, gebil-
det hatce, bey die�er Gelegenheitmit der grôß-
ten Aufmerk�amkeit beobachtetworden. Sikt-

tengemáälde,wie die hier aufge�tellten �ind, fos

dern eine MengeneugeprägterAusdrücfe und

Wendungen. Bey die�en Worc�chöpfungen
i�t auch der deut�che Ueber�eßerganz in �einem

Fache. Ja man köônnte ohne alle Uebertrei-

bung die�e Uberfeßung einen Triumph der deut-

�chen Sprache über die engli�chenennen, da

der Deut�che in der Erfindungneuer Worte

und in der Handhabungder alten oft noh

glücklicheri�, als die engli�chenWelcmänner *),

So úber�eßt er z. B, Soaken durch einen Weine

�<wamm, hard drinkers, glas fe�te Trinker,
Prompter, dur< Zublä�er, a pet girl, na fe-

wei�e Flirtge, Man vergleicheferner die Rüs

ge dex Engländer wegen des Mißbrauchs des

“

-_
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Von �einer tiefen Sprachkundekönnen unter

andern hier zwey Ver�uche zeigen, wo er die

veraltete Sprache des �ehzehnten Jahrhun-
deres in einer Vollkommenheitnachgebildethat,
die �elb�t den größten Kenner täu�chen müß-
te *). Die engli�chen Verfa��er haben ihren

Auf�äßen häufig artige Balladen und Lieder

einge�treuet, Der Ueber�eßer hat mit �ichtba-
rer An�trengungauch hier mit den Originalen
gekämpft, und in einigen Gedichten (wie z+

DB. in dem treuherzigenGrabliede auf Tho-
mas Scotc Th,IIL S, 245. und in dem lieb-

Wortes gentee]l Nao. 199. mlt dem im Deut�chen
dafür ge�esten: herrlich Th. IL. S, 354. No.

198, Kü��en �tatt des gröbernWencling mit
dem Ausfall auf die Möondemp�ind�amen Schrift-
�teller in dex Anmerkung Th. IL, S. 183,

® Bepde Ver�uche befinden �ich im vierten Theil,
Derer�te, welcher die Dolmet�chyng eines Stücks
gus dem Jtalieni�chen über Schminken und andern

Trugmen�el enthält, (Th, 1V. S. 12 — 19,)
�oll vorgeblich aus einer galtenAugspurgi�chen
Ueber�ebungvon 1535 genommen �eyn. Der zwey-
te Th. IV. S. 429, Über�eßtein Kapitel aus dem
Herodot �o täu�chend, daß man nicht anders
glaubt, als man Höreden ehrlichenH ieronymus
Boner �prechen, der 1535 ¿u Augspurg die erx-

�te Verdeut�chunzdes Herodotsin �einer Manier
gegebenhat
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lichen, im wahren Balladentone ábgefaßten
Liede aufs Mädchen (Th. IL, S,. 213.) ihre

Schönheiten völlig erreicht, wenn er auch in

andern (wie in der Ode auf die Nacht Th. IL,

S. 155.) etwas zurügeblieben �eyn �ollte,
Die Anmerkungen,die auch hier zuweilen,
wie im Humphry Klinker, dem Texte unter-

ge�ehr �ind, können für eben �o viele Epigrams
men gelten., weil �ie fa�t nie ohne eine tref-

fende Spitße �ind, oder wenig�tens eine dem

Ueber�eßer nahe liegende Thorheit geißeln *),

Endlicherlaubte er �i auch hier zum.er�ten-

male, einigen Männern ,
die er vorzüglich

hoch�chäbte, entweder in einer furzen Anmer-

Fung, oder durcheine ge�chiéte Wendung im

*) Man vergleichez. B. den �charfen Ausfall gegen

die in Hamburg zur hôch�ten Ungebühr geforderten
Trinkgelder Th, Ik. S. 70, �. Die Bemer?un-

gen über die wä��rigten Trinklieder Th. IL.

S. 333. Die Anekdote von Rabeners Manier,

die Schmerzen des Podagra zu lindern Th- ITL.

S, 199. Auch fehlt es hier nicht an einzelnen,
“fehr launigt mitgetheiltenSprachbemerkungen,

als úber das treuherzige/nieder�äch�i�che een go-
de Fru Th. UI. S. 313. über das Wort Bal-
la Th. IT. S. 323 úber Dummeli �chen Th,
II, S, 194.
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Yriginale �elb�t, wenn es Ver�e �ind, etwas

verbindlicheszu �agen *), eine Ueber�eterlis

cenz, die einen �olchen Ueber�eherwohl ge-

�taccec werden konnte, wenn er, zumal wie

hier, nur �ehr �elten ‘und mit der größtenBe-

hut�amkeit und Feinheit �ich die�er Erlaubniß
bediene, Sollte man nun nicht nach allem

die�en zu dem Schlu��e berechtigt�eyn, daß ei-

ne �olche einem Originale vôilig gleichzuach-
tende, vielleicht�elb einer wöchentlichenVer-

theilung **) würdigeWochen�chrifcein Liebs-

lingsbuch der Nation geworden �eyn mü��e,

*) Nichts geht über die Zartheit und Feinheit, mit

der er �einem biedern Freund, dem Pa�tor
S<midt zu Todt�tädt an der Elbe �eine Ver-

neigung macht , Th. i. S. 134. So i�t die Art,
wie die Tapetenfabrik des Herrn Bubbers inei-
ner Anmerkung genannt wird Th, IL]. S, 104.

tnehr werth, aîls-ein Dukend Anzeigen in den Adreße
fomtotrnachrihten. Schön ‘und an�pruchslos i�t,
die Art, wle der Mini�ter Bern �torf und Held
Ferdinand in einèm Gedichteeingeführtwer-
den Th. 1. S. 435+

*) Die�e wün�chte der �achkundigeRecen�ent in deo

Allgem,‘d, Bibliothek L, 2. S. 609. der zugleich
die richtige Bemerkung mächt,-daß es nicht wohl
möglich�ey, das Buch. �o vortreffliches auch �ey,

"hintereinander fort zu le�en.



GVIIIL Je Á. C, Bodes

und in jeder mit Ge�chma> gewähltenHand-
bibliothek,in jedem Landhau�e, ja �elb�t in

jedemSchmollzimmerchender Damen von gu«

tem Ton ihre Scelle erhalten habe? Und i�t
es nun nicht zu verwundern , daß geradédie�e

Arbeitvon Bode am wenig�ten gekannc, ge-

braucheund gele�en wird?

Fa�t Hand in Hand mit der Verdeut-

�chung der Welt geht eine andere Ueber�ez-
zung einer berühmten Spani�chen Monats-

�chrift, des Denkers, die Bode zu gleicher
Zeit augarbeitete, Das Originalel Pen�ador

war von dem bekannten Clavijo in den

Jahren 1762 — 67 in, �echs niedlichbei Jbar-
ra gedru>ten Bändchen herausgegebenwor-
den, und hatte aw der Pei�adora Gaditana,
die zu Cadiz in ‘denJahren 63 und-64 in vier

Bändchen herausgekommenwar, ein würdi-

ges Seicen�täck erhalcen. Aecht ka�tiliani�che

Eleganz,Kraft im Ausdru> und Ge�chma>k
in der Wahl der Gegen�tändewaren in die�er

Zeit�chriftum �o empfehlenswürdiger, da die

frühern Schriften . der Art, durchQ ueve-

do's und �einer Zeitgeno��enBei�piel, �ich
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nur allzu�ehr im niedrig komi�chenherumtum-

melten und durch die allzuna>ten Schilderun-

gen von Bettlern, Zigeunern,Huren, Spiß-
buben u. �w. die Delikate��e jedes gebilde-
ten Le�ers beleidigceen,Zugleich gab die�er
Denker durch �eine Denfkzeddel — �o hat
Bode das Spani�che Pen�amienco úbergectras-
gen — den �icher�ten Maaß�taß von dem Ge-

�hmac> und dem Jdeenkrei�e eines Landes,wo

im Jahre 1762 die heilige Jnqui�icion noh
ihrenglorreich�tenThron be�aß. . Die�e Ur�ache
und die alte Vorliebe für die Spani�che Li-

teracur, die ein alter Freund von Bode in Ca-

dix durch �chleunige Ueber�endungder neue�ten
�pani�chenGenieproduktevon Zeit zu Zeit wies

der angefacht hatte, bewogenihn bald nach
�einer Ankunfc in Weimar im Bertuchi�chen
Magazin der �pani�chen und portu-

gie�i�hen Literatur *) die drey er�ten Un-

terhaltungendes Denkers als Probe�túckeab-

drucfen zu la��en, um zu �ehen, was brauß-
bâck ige Kritiker und andere Le�er darüber

*) Th. L. S. 35 — 99. Der anonyme Vorbericht i�t
in mehr als einer Räck�ichr le�enswürdig.
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urtheilceen. Ein Rezen�ent die�es Magazins
rief ihm wirklichein: ganz artig, mun-

‘ter und launigt! zu, und Bode gab nun

im Jahre 1781 unverzüglich den er�ten Theil
des Denkers in einem befondern Abdruck *).
Bode zeigt �ich hier �owohl in der Ueber�eßung,
wo er oft mit �einem Original in Ausdru>

und Wendungen kämpft **), und niche�elten
°

den

*) Der Titel helßt: der Deufker, eine Wochen-
‘�chrift aus dem Spani�chen des Herrtt
Fo�ephClavijo y Faxardo auszugswe is

�e úber�eßt, 1ker Band Bremen, bey Cramer

1731. Er gehtnur bis in den zweyten Theildes Oris

ginals, und enchältmit Wegla��ung zweyer Stüfs
ke des Originals, worüber der Ueber�eßer �elb�t
in einer Aninerkung S. 330. eine �ehr wiktge Res

<Gen�chaft giebt , die er�ten 18 Stucke.

**) Nurein paar Bey�piele, wie �te zuer�t auf�toßen-
Conciencia À prueba de bomba Pen�am X,

. 12, wird ohneWiderrede nachdräklicher b o m-

benfe�t über�eßt S. 212. Un petimetre, has

bil en et peynado p.16, dur< der große
Kammgaben hatte. Ein Narclß he:fit im Orl-

“ginal Pen�am II. p. 14. embela�ado, Bode

über�ekt es: hiugego��en in den �üße�ten
‘Selb�tgenuß. La nobleza mas rancia y ma-

nida Pen�am VIII. p+ 23. i�t von Bode fait úber

. die-Grenzlinie¿des gefälligen dur<h den mü �e

lich�ten Hdlen- und Schloßadel gegebe



literari�chès Leben. Cxt

‘den Sieg davon trägt, als in den auseriefes
nen Anmerkungen, wo er die Bedeutungeia

nes �pani�chen Ausdrucks bis in �eine fein�tert

Schattirungenverfolgt*), überall als deit

vollkommen�ten Sach - und Sprachkenner,und
läßc den aufmerk�amenLe�er nur den einzigeit
Wun�ch übrig, daß.es ihm oder- �einem Vers

leger gefallen haben möchte, die�e Mei�terara
“beic nicht �hon beym er�ten Bande abzubrez
chen. Auch hier wird der �achkundige Le�er,
dem das Original zu Gebote �teht, einzelne

Stücke mit einem gewi��en Stolz úber das

Vermögendes Deut�chen weglegen , der ges»

treue Ueber�ezungendurch die Kun�t in deit

fein�tenPin�el�trichenzum Nang wahrerOria

ginale erhebenkonnte, Man vergleiche,unt

�ich hiervon zu überzeugen,das �iebenteStück,
oder denneuen Diogenes in Madrit, wo matt

zugleicheinen Beweiß findet, wie Bode die

») Manvergleichez, B. diè Bemerkungenüber den
wahren Sinn des Spaui�chenCortejo S, 58,

Über das aÿre de Táco S. 160, f, über den Frr-
thun, wò mai Majo dur< Stuker über�e6t
S. 259, über deu Gebrauch des vue�traMeéreced

S, 293: u: �, wi
|

ÿ
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die fa�t unúber�eßbarenSpani�chen Quartkillas
und RNotondellas zu behandelnwußte. Eben

�o wird man in den AnmerkungenreichenStoff
zu allerley Betrachtungenfinden. Nureine

einzige dürfte vielleichtauh hier eine Erwähs
nung verdienen, da �ie eine �ehr �charf�innige
Lieblingshypothe�eihresVerfa��ers becrifft,die

er in vertrauten Ge�prächen oft bis zur hôch-
�ten Wahr�cheinlichkeitvorzutragen wußte.Er

,
bemerkt auf Veranla��ung eines nieder�äâch�i-
�chen Provincialworts , Lôke, welchesdort

einen plumpen, groven Narren bezeichnet*),
und mic dem �pani�chenLoco in Klangund

Bedeutung völlig übereinkon:mt,daß in ei

nem ziemlichea Striche in Nieder�ach�en au

der Elbe, be�onders im Lüneburgi�chen, der

Landmann die vier charakteri�ti�henBuch-
�taben des Spani�chen Alphabets,11,7, I und

X �ehr rein und richtigaus�preche,und glaube,
daß die�e Gleichheitder Aus�prachebei den Ab-

*) Und wahr�cheinlich von dem Worte loje, lo�e;
nicht fe�t ab�tammt S. Bremi�ches Wör-
terbu< Th. I11. S. $2. Bodes Bemerkung
�elb�t fiadet �ich beym Denker S. 121. f,
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föômmlingender Gothen und Wenden in Spa-

nien wohl nicht bloß zufällig �ey *), Uebris

gens verdient die�e Veber�ezungdes Denkers

be�onders allen denen emp�chlen zu werden,

die das Spani�che mit Gründlichkeit�tudieren,
und nichtfürs bloßeKaufmannsbedürfniß auf
einer Handelsakademieoder mic Hülfe einer

�eichtenSyorachlehre, woran wir �eit kurzem

�ehr ge�eegnet �ind, erlernen wollen. Das

�ehr weitläuftig gedru>te Original fönnte in

einemmäßigen Oktavband zu�ammen gepreßt,
und dadurchauch die�em Bedürfniß abgehols
fen werden. Bode arbeitece bey aller Treue

und Volllommenheitauch hier mic au��eror-

h 2

®) Bode war auf die�e Aehnlichkeitzuer�t durch �ei-
nen Sprachmei�ter, dem Hamburgi�chen Schu�ter,
aufmetf�am gemacht worden, der ihm erzählte, daß
ihm die Aus�prache der �hwer�ten Worte im S pa-

ni�chen �ehr leicht geworden �ey, Dtie�e Er�chei:

nung vekdient gewiß eine genauer? Unteriuchuug,
da die gemeineMeinung, doß die�e Aus�prache
aus den Saraceni�chen Gurgelbuch�tabenher�tam-
me, auch das wider �ich hat, daß �ich deu:liche
Spuren von ihr �[<on vor der großen Inva�ion
von 711. in den Fragmenten der alten Weitgothis
<hèn Ge�ebe finden,
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dentlicherLeichtigkeie,Er über�eßte den eis

nen Morgen den �pani�chen Denker , und den

anderndie engli�che Welt, beydeabwech�elnd
mit gleicherGewandheit und Anbieg�amkeic,>

Marmontels allgele�eneund allbelobs

te Jukas, das unerreichbareVorbild aller

jener dem guten Ge�chma>und der hi�tori�chen
“

Kun�t �o verderblichenZwitterge�chöpfe, his

‘�tori�che Romane genannt, bedurften eines

‘neuen. Ueber�eßers, da die alce Ueber�eßung
‘von 1777: mic dem Nachdrucke des Originals
völlig vergriffenwar. Der Verleger der frü-

hern Ueber�eßung, der. BuchhändlerBrön-

‘ner in Frankfurt, erhieltes dur dringende

Vor�prache der Frau von La. Roche, dafi

�ich Bode die�em, Ge�chäfte unterzog *), und

auch hier,obgleichin einem ganz andern Fache,
alsin welchembis jest �ein Ueber�egertalentge-

glänzt hatte, allgemeinenBeyfall einerndtete.

Man kennt die beneidenswürdigeKun�t * des

*) Die�e neue Ueber�ebungfúhrt den Titel; Dies

Jnfkas, oder die Zer�törung Peru's aus

dem Franzö�t�hen des Herrn Marmon-

re�, von neuem verdeut�cht, - Frankf. bey Bröne

nex 1783, 2 Bônde in 8,
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franzö�i�chenSchön�chreibers,mit einer blá-

hendenPhanta�ie und einem uner�chöpflichen

Neichthumvon er�chütternden und rührenden
Bildern die rein�te, an�pruchlo�e�te Simplizität
in Ausdru>e und eine �anft �ich ein�chmei-
chelndeGrazieund Harmonie zu verbinden.

Die�e in -einer Verdeut�hung ganz wiederzus

geben, �chien für Bode eine um �o �chwerere

Aufgabezu �eyn, da er es bis jeht immer mit

humori�ti�chen, muthwillighin und her hüpfens
den und al�o weniger gebundenenOriginalen
zu chungehabt hatte: Allein �einer Ge�chmeis
digkeit und Füg�amkeit war nichts zu �chwer.
Man kann die�e Ueber�ezung nicht allein vom

Anfangebis ans Ende ganz wie cin Original
durchle�en, �oadern auch faum eine Stelle aufs

finden, in-der nicht alles eben �o geebnetund
ausgegläteet wäre, áls bey dem Franzo�ett«
Da uncerbriche nirgends ein ueugeprägtes

Wort oder eine andere Modernität,die �ich

der Ueber�eherwohl�on�t zu erlauben pflegte,
den fanften Fluß der Rede. Und wer fühle

nicht,be�onderswenù es laut vorgele�enwird,die

�eltene HarmonieundRundungeinzelner Sâße

b3
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und ganzer Ab�chnitte? Selb dem Oris-

ginal hat es der Ueber�eber zuweilen

zuvorgethan. Dieß i�t der Aus�pruch ei

nes �achkundigenRichters *), welchenaber Bo«

de nah der ihm eigenen Be�cheidenheit nur

in �o fern gelten la��en wollte, als er bey �ei-
ner vieljährigenBekannt�chaft mit den etwas

�tärkern Er�chütcerung bedurfenden Gehörwerk-
zeugen der Deut�chen da wirklich kadenzirte
Pro�a als Ver�e abge�e6c hacte, wo im �eyer-
lichen Ton einer Hymneoder eines Todtenge-
�anga **) das feinere Gehör des Franzo�en mit

dem leichtenSylbentanz �einer gewöhnlichen
Pro�a zufrieden gewe�en war. Marmontel

hat übrigens ein-�ehr beneidenswerthes Schicf-

�al unter den Deut�chen gehabe. Was Bode

*) Jn der Allgemeinen deut�chen Biblio
theft LXXI, 1 S, 131.

#) Man �ehe z. B. den Todtenge�ang des alten Ka-

zifen, der von den Spaniern an lang�amen Feuer
gerêftet wird Th. T Kap. 17. S. 176. �. Milt

die�em Stücke war Bode �elb�t �o zufrieden, dag,
er es no< Furz vor �einem Tode eluem-�etner lite

rari�chen Zöglinge, der unter �einen Augen den

Tacitus zu über�eßeuanfiag, mit vieler Lebhaftig-
keit vor “aß:
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�einen YJnkaswurde, wurde mit einer, wo

möglich, noh höhern Vollendung Schüt
�einen morali�hen Erzählungen. Viels

leihe wáre der ehrlicheBode �ogar in die

Ver�uchung gekommen,die�e le6tere Ehre dem

Franzo�en �elb�t zu mißgônnen. Er hatte
Marmontelper�ónlich im AachnerBade kennen

gelernt. Als er darauf im Jahce 1787 �eine

Rei�e nah Paris machte, hatte er �ich durch
einen �einer Freunde bey M. als Ueber�eúver

�einer Jnkas und deut�chen Gelehrten melden

la��en, Der �tolze Prä�ident der Vierziger{ieß
ihm ganz tro>en antworten: er �olle bey der

näch�ten Séance der Akademie ein Billet haben,
und da hoffe er ihnzu �ehen. Nacürlichwar

der: Deut�che zu �tolz, um das Ange�ichtdies

�es Gottes nur allein dort zu �hauen. Gut-

müthige Deut�che, ruft Bode in �einem

Tagebuchevon. die�er Rei�e, wo er dieß als

ein Memorandumaufgezeichnethat, lernte.

an meinem Exempel!
h 4

®)GutmäthigeDeut�che , �o lleße �ich die�er Ausruf
parodiren, die ihr ausgewanderten Flächtlingen,
dieeuve Mei�terwerke mit dem Graziengewand ihe
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Hätte nur Bodeauf die Ueber�ebungdes.

Tom Jones von Fielding, jenem in �eis

ner Art einzigen und unerreichbarenCharafks

tergemáldewirklicherMen�chen, eben �o

viel Zeit und Geduld wenden fônnen, als auf

Marmontels Jukas! Von einer ihm und ale

len edetn MännernDeut�chlands�ehr ehre
wärdigen Frau, der er-auch unter ihrem Fa-
miliennamen Eli�a das Werk mit aller ihm
xigenen Laune- und Offenherzigkeitzugecignet

hat, zu die�er Ueber�e6ung aufgefodert, ging
er mié großerLiebe an �ein Ge�chäft, vollen-

dets aber, da der Drucker �ehr pre��irte, alle:

�echs Bände. in weniger als �echs Monaten *),
und war �elb�t. während die�es-Zeitraums �echs

Wochen durehKrankheitzu aller Gei�tesan--

rev Mutter�prachebefleideu wollen , euve Häu�er.
und Spei�e�äleô}net„ lernetan die�emBey�piel!
So dáchteman in Paris!

©) DerFitel heißt: Ge�chichts dos Thomas:

Jones, eines Findelkindes, Aus dem

Engli�chen, Leipzig, Sö�chen ir 2ter Band

1786. 3ter 4ter Band 1787. F#ter und ster Band .

1788. Da wáre al�o Zeit zur Revi�ion gewe�en,
Aber Bode.reifeteindeßnach Paris und wurdein

viele andereGe�chäffteverwickelt,
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�trengungvöllig unfähigundgelähmt. Daher
Fommc es denn auh, daß der �trengereKun�t«

richter bey die�er Arbeit mehrereszu erinnern

findet, was der Verfa��er �elb nur allzuwohl
fühlte und erkannte, Man muß �ie durchaus
als ein Kün�twerk betrachten, das, �o wie es

auf dem er�ten Guß da�teht, zwar in allen

�einen Theilendie bildende Hand eines großen
und geübtenMei�ters verräth, dem es aber

an Zeit gebrach, den kleinern Partieen über-
all die erforderlicheNachhülfeund Policur zu

geben. Der Hauptvorwurf, der die�er Ueber-

�eßung im-Ganzen-gemacht werden Fann, unb.

auch wirklih gemacht worden i�t *), triff
den Yorik�chenTon, vonwelchemder Ueber«

�eßer etwas zu viel zur Verdeut�chungdes Fiel«
dingi�chen Mei�terwerksmitgebrachthat. Fiel«
ding i� überall, wo er �elb�t erzähle, und

niht den Dorfjunkee We�tern , oder eins

Ga�twirthinmit einem Kammermädchen�pre«
hs

*) An der Allgem. d. Bibliothek, Anhang
è u 53 — 86, Abth, V. S. 2598 — 2614, Eine
Rezen�ionvon.der Handdes Mei�ters!
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cheuläßt, in �einer Diction äußer�t kla��i�ch,
und wird auch von �einen Landsleuten allge-
mein für das er�te Mu�ter in einer Schreib-
arc gehalten, die mit munterm Wih und einer

blühenden, aber nie üppigen Phanta�ie die

edel�te Simplicitát verbindet. Bode's Spra-

chehingegeni� viel üppiger und überfließen-
der, greift weit häufigernachnahdrü>lichern,
aber auch niedrigern Provinzialausdrücfen,und

verliere dadurh in den Auzen des gebildetern
Le�ers , dem es bey einer Verdeut�chungeines
Werks von Fielding gewiß nicht bloß darum

zu thun i�t, zu wi��en, was Fielding�agte,
�ondern auh, wie er es �agte. Fúr gemei-

_ne Le�er, die bloß unterhalten und durch wiz-

zige Einfälle gekligelt�eyn wollen, kann leiche
die Bodi�che Ueber�e6ungdurch die�e Mängel
�elb�t ein angenehmererZeitvertreibgeworden

�eyn. Allein für die�e arbeitete ein Kün�tler,
wie Bode, gewißnichtganzallein und da k'onnte

es ihm bey einer kälcern Durch�iche des Ganzen

gewißnicht verborgen bleiben , daß Fielding's
Launeund Seerne's Laune viel zu ver�chieden

find, als daß �ie, unter einander gemi�cht,
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dem Kenner nicht eine �ehr widrige Mixtur

�eyn múßten- Be�onders zart wollten die mei-

�terhafren Einladungskapitel vor jedemBuche
behandelt�eyn, und gerade hier �ind Colorit

und Manier der Ur�chrift am häufig�ten ver-

wi�cht *), Bode hatte �chon in frühern Ue-

ber�eßungen, be�onders in der Welt, hier
Und da in den Anmerkungencinem deut�chen
Mann von Verdien�ten durch eine feineWen-

dung etwas Verbindliches ge�agt , oder auch
eine deut�che Thorheit machVerdien�t abgefer-

*) Auch hier mögen ein paar Bey�piele" die Sache
deutlich machen. B, IV. Kap. 1. �agt Fielding
ganz �<hli<t: we have no �uch de�igns to

impo�e upon our readers. Jn der Ueber�ez:
zung wird durch das niedrigfomi�he: wir wol-

len un�ernLe�ecn nichts auf demErmel

heften, eine Vor�tellung erregt, die Fie!ding nicht
erregenwollte. Ebenda�elb�t wären in der Thea-
terancfdote Carpenters weit pa��ender durch Z i m-

merge�ellen gegeben worden. XII7, 1. helßt es

von der fal�chen Begei�terung: in Grub�treet -

�chool didi thou �uck in the elements of erus

dition. Hier i� die Caricatur.mehr in der Sa-

che, als in den Worten, wie dieß immerder Fall
bey den großen Schrift�tellern i�t, Bode �agt: in
dem Búchermachergäßchen ward�t du

aufgepap�t mit dem Mehlbrey der Eru-
dition.



CxxIL J. J. C. Bode's

tigt. Unglüflicherwei�emachte er �is zur

Regel, beydie�er Ueber�e6ung �o viel, als

möglich, ‘alle Aniérkungenwegzula��en, und

gerie< nun auf den fonderbaren Ausweg;,

deut�chenTuaenden und Thorheitenunmittelbar

im engli�chenAutor �elb�t ein Pläßchen anzu«

wei�en. So i� es allerdings �ehr befremdend,
dem Hofrathe Beyreiß in Helin�tädt und

den Tonkün�tlern Bach und Benda hier von

Fielding �elb�t bekomplimentirt zu �ehen, oder

in einem der -�{ôn�ten Einleitungskapiceldie

großen Säulen aller Täu�chung 1 und B neb�t

ihren Symbolenganz unvermuthet zu erblik-

fen Y. Auch finden�ich überall Spuren eie

*) B. V. K.1, Wie viel zwe>mäßiger wären ein-

zelne Anmerêungen gewe�en, wie die einzigezum

Einleitungskapiteldes gten Buchs Th.TIL S 513,

oder auch nur be�cheideneParenthe�en , wie XII,
1. Th. V, S, 12, wo denenglljhen Schöngeißern
auch die �äch�i�che S.ipp�chaft (?) zugeordnet
wird. Wie manche An�pielung wurde hingegen

ganz. úder�ehn, -weil- man. �ie feiner Anmerkung
werth hlelt, So i�t die {dne Parodle aus Sha-
fe�pears Macbeth: alas»: thou holt written no

hook, XI, 1, inder Ueber�ehung Th. IV. Sagt.
ganz verfehlt, _
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‘ner allzugroßenEilfertigkeit *), die mit zu
viel Gewißheir auf eine baldigezweyte Ausga-
be und damit verbundene�trenge Revi�ion reh-

„nete. So wenig man al�o nah dem, was

hier um �o freymüchigererinnert wotden i�t,
-da Bode �elb�t in der Folge fa�t eben �o dar-

über urtheilce **), dem Urtheile des Kun�tk«

*) Ju der bewunderten Schilderung Sophieens TV,
2, (Works T. VII. p.122.) �agt Fielding unter
andern: her neck was finely turned, Dieß úû-

ber�eßte Bode, der etwas zu �chnell auf das folgen-
de bli>te: ihr Nacken �tand auf einem

höch�t feinen Gewöôlbße. Er war �elb�t in der

Folge äber die�en Mißgri�f in Verlegenheit.
®") Aber auch �ehr wichtlge, und �einer; Gewi��en-

haftigfelt Ehre machende Ent�chuldigungsgründe
hiuzuzufügenwußte. „Sie wi��en, �o �chrieb er

„kurz nach der Vollendung des Ganzen, daß i<
„in allen Unternehmungen etwas warm bin. Jh
„war bis in den dritten Band gekoinmen, a!s ich
„trank ward, und fa�t biunen fünf Wochen nichts
„thun ‘und-denfenkonnte. Jn die�er gefährlichen
„Zeit war mein unangeunchm�terGedanke, ‘daß ih

„kelnMonument meiner Verehrung für Eli�a der

„Weirhinterla��en �ollre. Als {(<wieder arbeiten
- „fonnte, war mir die�erGedaufe Sporn. Und

„da i< wieder eine Auwandlungbefam „als dex

»BuchGändler mir dem Druc des zweyrenBandes
„hatte anfangenla��en, kain noch der hinzu, daß

der Mann’großenSchaden haben wärde, wenn
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richters*) beypflichcenmöchte, der gerade die�e

Verdeuc�chungals ein Mu�ter für alle Ueber-

�e6ungslehrlingeange�ehn wi��en will: �o we-

nig wird man doh auch in Abrede �eyn kôn,

nen, daß �elb�t bey die�er Arbeit Bode �eine

�ämmtlichendrey Vorgänger **) weic hinter
�ich gela��en, den Jargon des Squire We�tern
und der übrigenPer�onen �eines Schlages meis

�erhafc ausgedruc , und �elb�t da, wo er als

Mann von Genie und Talenten, �einer Ur-

»i< vor der Vollendung der Ueber�ezung �tärbe,
„Ste Fönnen denfen, daß die�e beyden Betrachtun-

„gen des verehrenden und ehrlihen Man-

„nes mich an meinem Schreibti�ch ketten mußtcen,
Jh wärd wtrklih den z1ten März — den 22ten

„Oktober 85. fing i< au — mit allen �ehs Bán-

„den fertig, daß ih nur noh die lebten Bände

„<harf zu korrigiren hatte.“

*) Jn der Allgem,Literat. Zeit. 1787. Januar
S. 138.

**) Ein gewi��er Wodarc<h hatte 1750 in Hamburg
die »r�te, in der damaligen Periode �ehr ausge-
zeichneteUeber�eßung davon gema<ht. Im Jahre
1771 er�chien eine von Wich mann verbéi�erte,
oder vielmehr aller ihrer guten Eigenthümlichkei-
ten beraubte Ausgabe. Dann machte Profe��or
Schmitt in Liegnis elne ganz neue Ueber�etzung
1730 die in der Allgem. d, Bibliothet XLIII,
1. S. 145. �, mit vielem Ge�chmack beurtheilci�t.
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�chrift etwas zu viel gab, bey die�er Bereiche-
rung �ehr oft �o’ viel Gei�t geze:gt hat, daß

man behaupten möchte,Fielding �ollte we-

nig�tens �o ge�chriebenhaben *). Bode �agt
�elb�t. am Ende �einer Zueignungs�chri�t an E-

li�a, er habe das Unmögliche ver�uche.
Aber die Unmöglichkeit,von einem �olchen
Werke gleichin der er�ten Ausgabeeine �ehs

lerfreyeUeber�ehungzu liefern, konnte �elb�t
ein Veteran, wie Bode in die�em Fache ohn-
�treicig war, niht möglih machen. Auch �o
bleibc �ie eine der hinrei��end�ten Lefcúren,und

befriedigeofe mehrere Seiten hinter cinander

auchden eigen�innig�ten Kenner. Möcheebey
einer neuen Auflageder Kun�trichter, der in

*) So vertheidigte Bode �elbt den von einem Kun�t-
richter der Untreue bezüchtigteu Einfall, wo er Th.
T1. S. 86, beym Falle eines Fiedlers die Worte

des Originals: he thunps the verdant floor
ith his carca�e ‘fo über�cßt harte: er �türzt dgs

hin auf die grúne Flur, wie etue fal�che Of,

tave herabplumpt, So fonnte er �ich auch

ulchr úberzeugen, daß �eine Ueber�ekung des eng,
li�chen. pettyfogger turh Dielenläufer, die

gleichfallsangefochten worden war, in dem Zu�am-
meuhange, wie er dieß Hamburgi�cheWort einge-
�úhrt hatte B, 111, S. 323. unreht �ey.
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der Allgemeinendeut�chenBibliothek �o mei-

�terhaft darüber urtheilte, die Revi�ion über-

nehmen! Jhn erkannte Bode �elb�t für �einen

Mei�ter.
Jm Sommerdes Jahrs 15787 begleitete

er einen �einer Fr-unde, den Herrn von der

Bu�che auf einer Rei�e nach Paris, wo er

einige Monate zubrachtre, Das Treiben und

We�en der Pari�er Welc �elb�t konnte dem ge-

raden Deut�chen wenig Beyfall abgewinnen.
Seine mei�te Zeit verwandte er auf Landpar-
tieen indie reizenden Umgebungendie�er Wuns«

der�tade. Hierüberfinden �ich in �einem ge-

�chriebenenTagebuche�ehr unterhaltendeund

zum Theil neue Beobachtungen, fo wie über

den Magnetismus, über welchem er bey dem

Ge�ande�cha�tspredigerArmand intere��ante

Bemerkungenzu machenund �ih vom Da-

fehn eines magneti�cheuFluidumnszu überzeu*

gen, Gelegenheit hatte, Uebrigens be�uchte

er nur wenig Ge�ell�chaften. Ja er nahm �ich
nicht einmal die Mühe, einige �ehr wichtige

Ewpfehlungsbrie�eabzugeben, weil ihm die

Uebertreibungenund Hyperbelnder Pari�er

durchs
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durchaus anekelcen. „Seit ichhier gewe�en
„bin , fo läßc er �i in einem Brief aus Pas
„ris �elb�t darüber vernehmen,werde ichalle
„ComplimenteUnd die ge�agten je vous al
yme;jevous adore nochmehrverachtenals jemals
„vorher, Mirvergeht hier�ogar meine guteLaune,
„Und ganz Paris hat gewißnichts, mir �olche.
»Wiederzugeben.Alles i�t hier auf Stelzen,
„Nichesi�t. hier auf gut bieder Deut�ch gut,
»Oder �chôn, alles merveilleu�ement beau, Und

„2s i�t wahr,die Ga��en �ind merxeilleulemenht
»Puántes, les moeurs merveilleu�ement cor=

«rompus, und was man �elb�t bey den Traiteurs

„oder Wiederaufhelfern ißt und trinkt,
„merveilleu�ement mauvais et cher. Man�ieht
»hier fa�t kaum das Ge�icht eines Dien�tmäda
»<èns, wie es Gott ge�chaffenhat, und Sie

„Wi��en, wie �cheußlich mir Ge�ichts» und Hers

„zèns�chminke�ind. Alles i�t hier bemahlt und

„befkleye,Nur das Theaternehme ich aus, Die

„Mu�ik in der großenOper i�t brav, die Tâns

zer vortrefflich,die Decoratidnenund die Au�s
„zügevon Figuranten immer �{ôn gruppirtt

aber die Sánger, Sängerinnenund Akteurs

i
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„�ind ent�ehlicheSchreyhäl�e, bis auf eine At-
„trize, die ein edles, natúrlihes Spiel hat, Sie

„ge�ticuliren, wie die Windmühlen, Und �prei»

„zen �ich dabey, und machen beym gering�ten
„Müen�tiche �olche Verzerrungendes Ge�ichts
„Und Körpers, als ob �ie der Goce �ey bey uns

„�chon in �einen Krallen durch die Luft weg-

„führte, Und je mehr �ie krächzen,krei�chen,
„heulen und Contor�ionen �chneiden, je ärger
„werden�ie beklae�che.Nein, das i�t nichtaus-

„�tehn! Warlich Paris würde der lebte Ort

„�eyn, nachdemich ihn kenne, den ich zu mei-

„nem Aufenthaltewählenmöchte,obgleichhier
„die Kün�te �ehr floriren, Aber was �ind al-

„le Kün�te gegen diegute, ungekün�telte Natur,
„die hier �eic langer Zeit nicht mehr Mode i�k,“

Nacärlichharte er bey die�er Arc die Gegen�tán-
de um �ich her zu �ehen oft mitten in Paris

Langeweile,die er �ich zu Hau�e mit Le�ungder.

neue�ten Flug�chrifceenzu vertreiben �uchte.

Hier fiel ibm denn uncer andern die bey ihrer
Er�chzinung �elb�t in Paris Auf�ehen erregende
Schrife von der zojährigenGefangen�chaftdes

de la Túde in den franzö�i�chenScaacsge-



literari�hes Leben. CXXIX

fängni��en in- die Hände. Er wurde tief vow

denLeiden die�es Unglücflichen,nochtiefervom

Charakterder edeln le Gros gerührt, Und

welcher Verehrer wahrer Herzensgütewollte

“nichebey dem Bilde die�er lieben Frau verweis:

len, und in ihr ein überirrdi�chesWe�en , eine

�hône Seele vom er�ten Range�ehen, die �ich
fros ihrer Niedrigkeirdurchden Pöbel der Gro-

ßen und Reichen bis zu ihrem göctlichenZiele
durch tau�end Hinderni��e durcharbeitete? Bos

de fand Gelegenheit, �ich durch �eine Pari�er
‘Freunde von der Aechtheitder ganzen Ge�chich-
fe hinlänglich zu Überzeugen, und be�chloß auf
der Scelle, eine Ueber�e6uug davon für �eine

Landsleute zu machen, Die Ueber�eßungver-

fehlte ihre Ab�ichten auh in Deut�chland
niche *), Be�onders le�enswürdigi�t der Vor-

is

*y Der zweyte oder eigentliche Titel die�es Werk-

leins i�t: Ge�chichte einer z9jährigen
Gefangen�chaft in franzö�i�chen
Staatsgefängni��en. Ge�chrieben von

dem Gefangenen �elb�t. Aus dem Franzs,
fi�chen, welchesdeu gten Augu�t die�es Jahrs in

Paris zu verkaufen oder zu le�en �charf verboten

war. Deut�chland (Leipzigbey Gö�chen) 1787.
*
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berichtdes Ueber�eßbers,der durchausin �einer

eigenchümlichenManier ge�chriebeni�, und une

ter dem An�chein des muncer�ten Scherzesdie

ehrwürdig�tenWahrheitenans Herz lege. Ete

: nige dort einge�treueteBemerkungenz. B. über
Lucienne , den Pavillon der du Barry, wo das

am Garten vorbeylaufendeGe�tänge der Wa�-
�erkün�te von Marly durch ihr Reiben einen

Lauc verur�achen , als ob eine Menge
Men�chen äng�tlih �eufzten, und da-

durch den Genuß des Pavilloùs verleiden, fôn-

nen als eine Probe ange�ehn werden, wie �eine
Nei�ebe�chreibungausgefallen�eyn würde,wenn

er �ie hâr'e herausgebenwollen.

Hier in Paris be�tärkte er �ich auch in dem

�chon frúper gefaßren und überdachtenVot�aß,
an den zwey originell�ten Köpfen der alten frans-

zöü�chenSchrift�teller�hule, dem Rabelais
Und Moncaigne, nocheinmal die ganze Krafe

�einer Ueber�eßerfertigkeitzu ver�uchen. Anden

Monraigne, als den �eines eigenchumlichen,
Über das Ganzeausgego��enen Colorits wegen
am �<wer�ten zu behandelndenHumori�ten,
�ollcedie Reihezuer�t fommen , und er brachte
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�ich daherauchdie. neue�te Ausgabe de��elben

(Paris, Ba�tien 1783, 4. Vol. 4.) in Vor�or-

ge mitausParis, Rabelais Ge�chichcsklitres

rungen, meinteer, wärenzwar auchkeine leichte
Aufgabe,zumal daein Fi�chart vorgearbei-
fet habe, Aber er werde �ich dabey dochweit

wenigerFe��eln anlegen, und der Ur�chriftniche
jedenFußbreitabkämpfendürfen,

. Junder Mitte des Jahrs 1792 legteer nun

wirklichHand ans Werk, und arbeitete mit

geringen Unterbrechungen, indem er �ich fa�t

gar keineErholung ge�tattete und den Warnuns-

gen �einerFreunde zu wenigGehörgab, bis in

dieMitte des folgendenJahrs, im Ganzen

ohngefährdreyzehnMonat, an der Ueber�eßung
des Moncaigne,von welcherder Le�er hierden

leßtenTheilempfängt.Bey keiner �einer Ue-

ber�eungen war er vielleicht�o gewi��enhaft und

unerbitclich�trenge.gegen �ich �elb�t, Keine kos
�tece ihnmehrAn�trengung, da er �ichhier�elb�t

übertreffen,und �o die leßteund �chôu�teBlus

wein den Kranz�einer Verdien�teum Deue�ch-
landsSpracheund Literatur flechten.wollte,

iz
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Keine ver�chafte ihm aber auchbeyder Arbeit

�elb �üßern Genuß. Mit keinem Schrif�teller

hatte er inniger �ympathi�irt, und de��en Launen,
Sonderbarkeiten, Ueberzeugungenund Grunds

�ähe aus �ich �elb�t �o herausgele�en.Aber auchnur

dadurchwurde es möglich,die�e fa�t in alle lebeit-

deSprachenmehrmalsúber�eßte,aber ihrem Ton

und Originalgeprägenachnochnirgendsübertra»

gene Ver�uche in Gang, Wendurg und Worten

�o vollfommen wiederzugeben,daß von dem an-

fifen, ehrwürdigenRo�t-der Ur�chrift fa�t nie et-

was verwi�che,und die Ueber�eßungdennochniché
�teif und altfränki�chgewordeni�t, Sie i�t wirklich

_das vollendece�teMei�terwerk eines in �einer Aré

“EeinzigenMéi�ters,und inanmukß alle �eine frühern,
ên ihrer: Art niche weniger vollendeten Verdeuts

 �chungenals Vorübungenan�ehn, ohnewelche
de�erGrad von Volll'ommenheit�elb�t einem Bo-

de unerreichbargewe�en wäre. Mehr davon zt?
. fagen,würde hior-un�chi>klich�eyn. Selb�trecen-

�iren, �agt: Bode �elb�t inder wißigen Zu�chri�t
‘an den Herrn Verleger vor dem zweiten Ban-

de,i�t eine garzu eigeneSache! Auchhat�chon
ein Kun�trichter, in de��en Richter�pruchman

ohneMühe einen der größtenLiteratoren und
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Ueber�eßerder Nation entde>t , hierüber �hon
alles ge�agt, was füglichdarüber ge�agt werden

fonnce *). Nur zwey Bemerkungendürftenhiers
bey einigen Le�ern niht ganz überflüßig�cheis
nen. Die er�te betriffedie Arc, wie er beyder

Ueber�ehung�elb�t zu Werke ging. Er�t las er

ein Kapitel in der alten Pari�er Folioausgabe

(bey Camu�at 1735.) lang�am und mit ange-

�krengterMedication über den Jdeengang �eines
Autors dur. Dann wandelte er in �einemgee

räâumigenZimmer auf und ab, und überdachce
�ich die ganze Jdeenreihe nocheinmal in �einer
eigenen Manier. Die�e Operacion nannce ec

im Scherz wohl auchzuweilen das zweyte

Ge�icht der �chotti�chenHochländer. Nun

griff er zur Feder, und über�eßte nachvorliegene
dem Original fa ohne inne zu halten — zu

einzelnen �chweren Ausdrúcken und Wendungen

ließ er Plas auf dem Papiere — das durchs

dachtePen�um. Dieß war der er�te Abdru>

�eines gei�tigen Bildungsge�chäftes,der auch
�elten bey den �pätern Revi�ionen im We�entli

i 4 A

*) Allg. Lit. Z, 1794. März N. 95. 96.u. Septem-
ber N. 289.
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cheneine Veränderung erlitt, Nunging es an

die Ergänzung und Ausfüllungder Lücken,wo-

bey er weder An�trengungnochZeitaufwand
�cheuete, und oft einigeSecunden mic For�chen
und Greifennachdem pa��end�ten Ausdru> zu-

bringen konnte, Fri�ch war �ein altex und

unzertrennlicherGefährtebeydie�em Ge�chäfte,
Selten befragteer das Bremi�cheWörterbuch,
noch�eltener denAdelung,weit häufigereinige

ihm immerzur Seice liegendeJdiotifa, War

die Arbeit bis �a weit fertig, �o ruhce �ie ofé

mehrereWochenbis zur leßtenRevi�ion, die

aber, wenig�tensbeyden er�ten Theilendie�er

Ueber�ehung,nichtswenigerals oberflächlich
und ohne neue Prüfungen und Ver�uche über

einzelne Schwierigkeiten war. Gewöhne-

lichwaren die�e durchden Fort�chrittdes Wers

kes nun weit leichterzu heben, Eine zweyte

Bemerkunggilet �einen eigenenLiebhabereyen
bey die�er Arbeit, Es i�t jedemLe�er des Oris

ginalsnur allzugutbekanut, dafi der ge�hwäßie
ge, ehrlicheAlte gewi��en Dar�tellungendev

Sinnlichkeitden �ice�amen Schleyernur felten

überwir�e, weil es ihmin �einerHerzenseinfale
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gar nicht beyzufallen�cheint, daß jemand Ar-

ges daran haben könne, Hier befand�ich ein

Ueber�eger, wie Bode, in einer �onderbaren
Verlegenheit. Nichts wäre leichtergewe�en,
als úber diè�e Nacürlichkeitenjenen zweydeuti-

gen Flor auszubreiten, den �ittliche Schwäch-
lichkeitoder Ueberverfeinerungzur Convenienz
gemachthaben. Aber wie grellHätteein �olches
Machwerk gegen das übrige abge�tochen.Er

�chlägt hier einen �ehr glücklichenMittelwegein.

Er um�chreibt, aber er verfeinert niht. Er läßc

errathen, aber er reizt niht. Er mußte �ich
gewi��ermaaßen eine neue Sprache dazu er-

�chaffen,und bochmußte die�e gemeinver�tänds

lih und von altem Schrootund Korn �eyn *).
Nun �chmeichelteer �ich wirklich,alle die�e
Schwierigkeiten�o weit be�iegt zu haben, daß
�elb eine Dameniche errôchendürfe, die�eUes
bher�ehungauf ihrem Pugsti�ch liegenzu haben.

Und dießwardie eine von �einenLiebhabereyen.
ts

*) Aus dem verxufenenKapitelüber die Einbil
dungsfkraft B, IL,Kap, 20, hat �chon der oben,

Ere Rezen�ent eirien Beleg abdruckenla�t
m

-
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Die zweytewar die Apologiedes Raimond von

Sebonde, welchedas läng�te und inhaltreich�te
Kapitel des Montaigne ausmacht. Jn ihr

�chrieb Bode auch �ein eigenes Glaubensbe-

kenncniß.
|

Im Spat�ommerdes Jahrs 1793 mach-
te er zur Erheiterungund Anfri�chung nach
einer �o langwierigen An�trengung eine Lu�t-

rei�e nah Nieder�ach�en. Es war gleich�am
der leßte Rückbli> in die frohenTage der Vor-

zeit, Das Bittere dariun hacce �ich läng�t in

das �úße lohnendeGefühlüber�tandenerMüh-

�eeligkeicenaufgelôße, Er nahm, ohnees zu

wi��en, oder zu ahnden, von allen, die �einem

Herzen

-

theuer waren, in Helm�tädt, Brauns

�chweig,Celle und Hannoverauf immer Abs

�chied. Er kam mic �ichtbarerAbnahme�einer

Krä�te von die�er Rei�e nachHau�e, hieltdieß
aber in Zuver�ichtauf �einen übrigens auf volle

achtzigJahre berehnetenKörperbau nur für

eine vorübergehendeSchwachheit, und fieng
wirklich‘in vollem Ern�te an, Vorbereitungs-
�tudienzu �einem Rabelais zu machen,Er hat-
ce zu die�erAb�icheLuthersTi�chredenund Hans
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Sach�ensWerke �hon �eit einigenWochenauf

�einem Schreibeti�cheliegen, Er ent�chliefden

1Zten Decemberd., J. �anft, und, wie er im-
mer gewün�chthatte, ohne auchnur von fern
den lei�en Tritt des Genius mit ber umgekehr-
cen Fackelzu erlau�chen *). —

Wer wirduns nun den Rabelaisüber�ez-
zen, und werwird �ein Leben �chreiben? Zum
er�ten war er fe�t ent�chlo��en, und es i�t ihm
die�er Ent�chluß noch im Grabe zu einem �chô-
nen Denkmal in der Hand eines �einer edel�ten

und älte�ten Freundegeworden **). Zum zweys
ten machte er nur zuweilen Hoffnung, crat abex

nochöftermit vieler Be�cheidenheitund Scho-
nung ganz zurü>davon. Ju frühernJahren
hatte er auchoft Lu�t beze:gt,an Cervantes
und Butler’ s Mei�terwerken �ein Heil zu

ver�uchen, Aber er fühlte bald, daß wenig-

�tens der Hudibras nur zur Hälftein fei-

*) Jn Jahr 1782 war er Herzogl,Gothai�cherLega:
tionsrath, {m Jahre 1791 Markgräfl,Darrm�tädsti�cher Geheimerath geworden.

**) S. dieNach�chriftzu Nikolai s dickemManne,
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nem Krei�e lâge,ob wohlnacheinzelnenkleinen

Probenzu urtheilen(3. DB.in der Wele Th,

IL. S, 110.) er auchbey die�er Aufgabewenigs

�tens �einen Nebenbuhlerübertroffen haben
würde *).

*) Jn Bode's eigenhändigemVerzeichni��e find nur

no< zwey Ueber�ezungen aus dem Engländis.

�chen — �o �chrieb und �pra<h Bode überall —

erwähnt, die �ich aber fo vergriffenhaben mü��en,
daß fein Exemplar davon aufgetrieben werden fonn-

te. Das etne i� ein fleinerRoman aus dem Enge
li�chen: Sara Th*** eine Erzählung für
Le�erinnen auf dem Lande, Hamburg
1768, Das zweyte �ind die Briefe der Miß
FKFearsly über Jndien, Dahingegen�ind die

beyden Freunde undNebenbuhler, oder

der edle Klausner und Rou��eau’'s Ge-

�tändni��e die Rigaer Ausgabe, die thm beyde
im Meu�el aufgebürdet werden, zuverläßig nicht
von ihm über�eßt. Noch �ind vierzehn, theils
in franzö�i�cher, theils in deut�cher Sprache von -

ihm �elb�t verfaßte Schriften hier darum gar nicht
erwähnt worden, weil �ie niht Boden, dem Lites

rator und Schrift�teller für die Nation überhaupt,
�onvern Boden, dem ra�tlo�en und lôwenmüthigen

BekämpfergeheimerOrdensgaufeleyen , dem ent-

�chlo��enen Entlarver gröberer und feinererBeträ,

gereyen, dem unver�öhnlichenFeind je�utti�cher
Kün�te und Einwirkungen, und dem men�chen-
freundlichen Beförderer aller An�talten, die auf
wahre Aufflärungabzieltet,zugehören. Hiervon
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Es giebtvielleichtin der ganzen Ge�chichtedex

neuern einheimi�chenund ausländi�chenLiteras

tur nur noch ein einzigesBey�piel, daßein Mann

bloß durch Ueber�eßu ngen �ich einen �o hos
hen und wohlverdientenRang unter den kla��io
�chen Schrifc�tellernund Bereicherern �einer

Mucter�pracheerworben hat, als Boden durch
�eine unúbertroffenenVerdeut�chungenderoris

ginelle�ten Gei�tesproduktedes Auslands wirk-

lich zu Theil ward. Jener andere erhielt der Sa-

ge nach für �ein er�tes Probe�tü>, die Ueber�eze
zungeinesgriechi�chen Erotikers,�ogleicheine feta
te Pfründe von �einem Könige und ward endlich

gar Prinzenhofmei�terund mic der bi�chöflichen
Tiara bekleidet.Zu �olchenEhrenkann esnun frey-
lichein ehrlicherManndurchbloßeUeber�eßerkün-
�te in un�ern Tagennichtbringen, Aber einige�ei-

könnte in einerandern Blographfe die Rede�eyn,
Die Schrift: mehr Noten als Text, dur<

welche alle Barthi�chen und Nichtbarthi�chen
Ut:ionen unmöglichgemachtwurden, war von Bo-
de. Er �chrieb �ie in zwey Tagen, weil die Sache
pre��irte. Aber die paar Trôpflein aus dem
Braznen der Wahrheit, wegen welcherHerx
HR. Meujel ungewiß i�t, hatte Bode wenig�tens
nicht ausgego��en.
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ner Ueber�e6ungenwerden, wenn es überhaupt
nicht leere Täu�chung i�t, zu hoffen,daß un�re

Sprachwei�e auch un�ern Enkelin nicht ganz

gleichgültig�eyn werde, gewiß um ihrer Reich-
halcigkeit,Neuheitund Selb�t�tändigkeit willeu

von jenen eben �o gern gele�en und als eine uner»

�höpflicheFundgrubedes alten Sprach�chabes
durchfor�cht werden, als es nochjest der Fall mie

‘denüber�ehten Griechendes andern i�.
Die Frage: was. war nundas Charak-

teri�ti�he der Bodi�chen Ueber�eß6un-

gen überhaupt? fodert eine eigeneAbhand-

lung,i�t aber auchzum Theil �chon in dem vor-

hergehendenhinlänglichbeantwortet. Daß er ei-

nen bewundernswäürdigenUmfang vonSprachs-

und-Sachkenncni��en be�aß; daß er, ohneWor-

ce und Perioden der Ur�chrift�einen Le�ernâng�te
lichzuzuzählen,dochallezeit�o viel wiedergab,
als er nahm;zdaßer oft,der eigenthümlichenMa-

nier und den fein�ten Schattirungen �eines Au-

tors ohnbe�chadet,durchkleine fa�t unmerkbare

Zu�ägeund Ver�tärkungen geradeda nachgehol-
fen’hac,wo das deut�cheAugeetwas mehrLicht
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und Schatten im Gemäldezu verlangen �chien,
und daß er eben dadurchdie Fri�chheit und Ori-

ginalicàein �eine Verdeut�chungenzu bringen
wußte, die jeder Le�er von Ge�chmavon jeher.
in �einen Werken gefundenund empfundenhat:
dies �ind Eigen�chaften,die, �o �elten �ie auchbei

dem großenUeber�eßerheerangetroffen werden,

beywelchemnur der Magen 1nd die Hand in

Bewegungzu �eyn �cheinen,ihm dochmic allen

großen Mei�tern in �einer Kun�t gemein�cha�t-
lichzukommen,Das wahreCharakteri�ti�che�ei-
ner Ueber�eßungeni�t die âchteEmpfind�amkeic,
die Yorik �che Laune, und das Vollherzige, was

fa�t aus jedemBlacce �einer be��ern Werkehers
vortônt. Er war zu dem, was der Engländer
humournennt, dur die Nacur �elb organi»
�irc. Es fand ein gewi��es Mißverhältniszwi-

�chen �einem nervigcen, gleich�am in Erz gego��e-
nen großen Gliederbau, und �einem“äußer�t reiz«

baren, überall wie mit Fühlhörnernbewaffne-
ten Empfindungsvermögen�tatt, das ihn bes

�tândig prifelce und in die Stimmungver�ebte,
iy der er mic �einen �innreich�tenEinfällenund
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Launen hervorbrach. Er hatte �ih �elb�t hierù-
ber �tudiert, und da er eigentlich nie aus

Lohn�ucht, immeraus Herzensbedüärfe
niß über�eßte, �o wählte er mit großemVer-

�tand nur �olche Ur�chriften, zu welchener die

Grundzüge�chon in �einer eigenen Seele ges

�chrieben fand. Man rechnehierzu, daß er in

den ver�chieden�tenLagenund Verhältni��en das

men�chlicheHerz bis auf �eine verborgen�tenFals«
en durchblikt und viele Jahre in einer freyen
Reichs�tade, wo die Men�chen häufiger ihr Oris

ginalgeprâgebehalten, an einem Hafen, ws

Fremdlingealler Nationen zu�ammen�trômen,
gelebt,und �ich dadurcheinen Schaß von Welts

und Men�cehenkenncnißerworben hatte, der auch
�einen Ueber�eßüngen �ehr zu �taccen fommen,
und �ie vortheilhafevon den Arbeiten anderer,
die nur die Köpfeder Men�chenvon ihrenDachs
fen�tern herab erbli>en, unter�cheidenmußte.
Er war aber noch weit mehr als ein großer Ues

ber�ezer. Er war ein �ehr guter Men�ch, voll

hohemEnthu�iasmus für Men�chenrechte,Vas

terland und Freund�chaft,Daher hauchteer als
|

lem,
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lem,was durch �eine Feder ging, und al�o auch
�einen Ueber�egungen�o viel Men�chliches,Herz-

ergreifendes,Durchwärmendes ein. Daheri�ts

ihm in jeder Anmerkungzu den�elben �o viel

Ern�t um den Ruhm und die Ehre deut�cher
Mánner und Frauen, daher ergreift er jedeGe-

legenheit,den Uebermuchder Ausländer zu de-

müthigen, und die be�cheidenenVorzüge �einer
Nation gegenüberzu�tellen,daherver�chießter oft

in Einer Anmerkungeinen ganzenKöchervoll

epigrammati�cherSpiße1: gegen eine groß�täns

di�che oder reichs�tädti�che Narrenkappe, daher
i�t er auch durch �eine Ueber�eßungen,
wie der edel�te Schrifc�keller und Freund mit un-

verlô�hbarerSchrift in �ein Denkmal eingegra-
ben hat, ein �tiller Wohlthäcer der

Men�chheit geworden *),

Auch úber den Einfluß, den �eine Schreib-
art und �ein Wortgepräge auf den Jdeen- und

Wortkours der Nation gehabt haben,kannhier

nichesweiter erinnert werden. Docheine Gleich-

* Briefe zur Beförderung der Humani-

Ff



cxuv SJ.J.C. Bode's liter. Leben.

nißrede aus �einem Munde kann uns wenig�tens

�eine eigene Arc zu denken hierüberam be�ten

fund hun. Es giebt Leute,pflegteer zu �agen,
die ein ungewöhnlichesWorc, einen neuen

Spruch behandeln,wie ein Kind, das eine Ta-

�chenuhrin die Händebekomme,und Wore und

Uhr, wenn �ie auchnocheinigen Gang behal-

ten, werden unzuvecläßig! Alas, poor Yorik !

Weimar , den 1ten Oktober 1795.

C. A. Böôtktiger.
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Drittes Bud.

Neuntes Kapitel,

Bon derEitelkeit.

D

(CFort�e6ung.)

Fu der wahren Freund�chaft, von welcher ih

Erfahrung habe, gebeih michmehr meinem Freun-

de, als i< ihn zu mir ziehe. Mir if es nicht
uur lieber, daß ih ihm Gutes erzeige, als daf

ich welches vou ihm annehme, �ondern ih habe

es auch lieber , daß er �ich �elb mehr wohlthue,

als mir: denn dadurch erweißt er mir die grös

fe�te Wohlthat. “Und wenn die Abwe�enheit ihm

entweder behäglich oder nüzlichi�, �o i� mir �ols

cheangenehmer als �eine Gegenwart: auch i� es

ja eigentli<nicht einmal Abwe�enheit, wenn man

A3
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einander Nachricht von �i< geben kann. J< has

be ehedem Nuben und Vergnügen aus un�erer

Entfernung g:zogen, wir dehnten den Be�ß un-

�eres Lebens weiter aus, und geno��en �einer be�s

�er, indem wir uns trennten: er lebte, er genoß,

und �ah für mi<, und ih für ihn eben �o ins

nig als wären wir einander gegenmoärtiggewe�en.

Die Eine Hälfte von uns blieb mü��ig, wenn

wir bey�ammen waren; wir ergo��en uns Eiter

in den Andern. Die Trennungdurch den Naum

machte die Vereinigung un�eres Willens noch �tärs

fer. Die�er uner�ättlihe Hunger nach körperlicher

Gegenwart �cheint cin wenig Schwäche des Sees

lengenu��es anzudeuten.

|

Was das Alter añbêtrift , welches man ge-

gen meine Nei�elu�tigkeit anführen will, �o �age

ichgerade umgekehrt : der Jugend geziemt es,

�ichnach der allgemeinen Meinung zu richten, und

�ich anderer Men�chen wegen Zwang anzuthun.

Sie kann es Beyden Recht machen, dem Volke

�owohl als �h �elb�t; wir Alten haben genug mit

uds allein zu thun. Laß uns, �o wie nah und

nach die natürlichen Bequemlichkeitenabgehn, uns

an die kün�tlichen halten. Es i�t Ungerechtigkeit,
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die Jugend zuent�chuldigen , wenn �e ihren Vers

gnügungen nachgeht, und dem Alten zu verbies

ten, �olche zu �uchen. Als ih no< jung war,

bedeckte ih meine lu�tigen Leiden�chaftenmit Klug-

heit : nua i alt bin , enthalte ih mi< der traus

rigen dur< Wokblleben. Auch verbieten die plas

toni�chen Ge�eße vor dem vierziglenoder funfzigs

�ten Jahre auf Rei�en ;zugehen, um das Nei�en

nubbarer und lehrreicher zu macben. Jch würde

mich �chwerer in die zweyte Vor�chrift dic�er nchu15

lihen Ge�eße finden, welche das Rei�en nah

dem �echzig�ien Jahre unter�agt. „Ader in eis

„nem �olchen Alter werdet ihr niemals von einem

„�o langen Wegezurückkommen.“ Was kümmert

mis? J<h trete ihn nicht an, um davon zurück

zukommen, oder ihn zu vollenden. J< unters

nehme eine Rei�e bloß, um mich zu rütteln und

zu �chütteln, �o lange wie das Rütteln und Schüt-
teln mir gefällt , und �treife umher, um umher-

zu�ireifen. Diejenigen, welHe nach einem Amte,

oder hinter einem Ha�en herlaufen, laufen nicht.

Diejenigen laufen, welcze nah einem Ziele ren-

nen, und �ich im Laufen üben. Mein Rei�eplan

läßt �ich allenthalben ändern: er i� auf feine

A3



6 Montaigne Drittes Buch,

große Hoffnung gegründet, er kann mit jeder Tas

gerei�e vollbracht �eyn, und eben �o i�t es mit der

Nei�e meines Lebens. Gleichwohl habe i< Orte

genug in der Fremde ge�ehen, wo ih wohl ges

wän�tht hätte, fe�te Wurzeln zu �chlagen. Und

warum nicht, wenn Chry�ippus, Cleanthes, Dis

ogenes, Zeno, Antipater, fo viele weife Männer

von der �ireng�iten Sekte eben wohl ihr Vaterland
verkießen, ohne alle Veranla��ung �< darüber

zu beklagen,und bloß einer andern Luft zu ges

nießen? Wirklich i�t das gröfte Mifvergnügen

bey meinen Reifen , daß ich dabey niht den Ent»

�chluß fa��en kann, an einemOrte, wo es mir

gefiele, meine be�tändige Wohnung aufzu�chlagen,

und mir immer wieder vor�eßen muß, heimzukehs

ren, und mich nach dem gewohnten Brauche zu

bequemen.

Wenn ih mih fürchtete, an einem andern

als an meinem Geburtsorte ‘zu �terben: went

ih dâchte, ih würde entfernt von den Meinigen

nicht �o gemächlich fierben, fo würde i<h kaum

aufer Frankreich gehen; niht einmal mein Kirchs

�piel würde ih ohne Grau�en verla��en. J< fühs

le, daß der Tod michbe�tändig am Hal�e, oder
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an den Hüften gepackt hat: aber ih bin niht

�o wie andere Leute: er i�t mir allenthalben eis

tierley. Wenn ih unterde��en freye Wahl hätte,

�o wärde er, glaube ih, mir lieber �eyn, zu

Pferde als im Bette, außer meinem Hau�e und

fern von den Meinigen. Es i� mehr Herzenso

ang�t als Tro�t dabey, von �einen FreundenAb-
�chied zu nehmen. J< mag gern die�e Pflicht der

Höflichkeitverge��en. Denn von allen Pflichten

der Freund�chaft | mir die�e allein unangenehm,
Und �o möchte ihs gern Umgangnehmen, das

große ewige Lebewohl zu �agen. Wenn man auh

einige Bequemlichkeiten aus die�em Bey�tande

zieht, �o �ind dagegen hundert Unbequemlichkeiten

dabey. Jh habe ver�chiedeneSterbende von ei-
nem großen HaufenUm�tehender gar jämmerlich

belagert ge�ehen. Die vielen Men�chen fallenihs

nen �ehr zur La�k. Es i� gegen die Pfliht, es

i�t ein Beweiß von weniger Liebe und Zuneigung

und von geringerSorgfalt , einen Kranken in Nu-

he �terben zu la��en. Der Eine martert ihn die

Augen, der Andere die Ohren, no< ein Anderer

den Mund : kein Sinn, kein Glied des Leibes,

dem man nicht gus liebevoller Sorgfalt wehe thä»

A 4
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te. Das Herz des Kranken möchte vor Erbarmen

zer�pringen, wenn es �o die Klagen der Freunde

anhôren muß, und vielleicht vor Aergerdazu,
beym Anhören fal�cher und ver�tellter Seufzer und

Klagen. Wer vorher �chon weich und zart ges
wöhnti�t, der i�t es auf die�em Lager noch mehr.

Er bedarf in einer �o großen Noth einer �anften

Hand, die �h na< �einen Gefühlen bequemt;

um ihn gerade da zu frauen, wo es ihm juckt;
oder ihm auch ganz und gaugnicht zu frauen,
um nicht zu krasen. Wenn wir eine Geburtss

helferin bedürfen, um uns auf die Welt zu �even,

�o bedürfen wir no< mehr eines no< ge�chicktes

ren Mannes, der uns wieder hinaushelfe. Eis

uen �olchen, der auch un�er Freund wáre, �ollten

wir um einen großen Preis erkaufen, um uns

bey die�er Gelegenheit �eine Dien�tezu lei�ten. Jh
bin noh nicht bis zu die�er gleichgültigenStands

haftigkeit gelangt, die ihre Stärke in �ich �elb�t

findet, keinen Bey�tand wün�cht, und dur< ni<ts

beunruhigt wird. J< �tehe um eine Stufe nie-

driger. Jh ducke mich gern „ und �uche dem bös-

�en Ständlein auszuweichen, niht aus Furcht,

�ondern aus Grund�äßen, Es i�t niht meines

1
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Thuns, michin die�em Kampfe als einen tap-,
fern Held zeigen¿u wollen. Wozu das? Ju der

Stunde wird alles Recht und aller Antheil , den

ih am Nufe nehme, dahin �{winden. Jh be-

gnúgemich mit gela��ener Fa��ung, ruhig und

ein�am, ganz in wi< ge�ammelt zu �terbeæ, wie

�ich es für mein ein�ames, eingezogenes Leben gez

ziemt, Ganz gegen die abergläubi�che Wei�e der

Nômer, wo man denjenigen un�eelig �häpte, wel-

<er �iarb, ohne zu �prechen , oder ohne �ehr nahe

Anverwandten , die ihm die Augen zudrückten,

Jb habe genug damit zu thun, mich �elb�t zu

trö�ten , ohne no< andere trö�ten zu mü��en. Mir

laufen ohnehin �chon Gedanken durch den Kopf,

ohne daß die Um�tehenden mir no< welche hins

einpfropfen dürften, und ih habe Stoff genug,
mich zu unterhalten , ohne dergleichen erborgen

zu mü��en. Hier gilt kein ge�ell�chaftliches Spiel

mehr: die�es i�t die Handlung für eine einzelne

Ber�on. Unter den Un�rigen laß uns leben und

lachen: unter Fremden und Unbekanaten �ürbe

und grämelt �ich es be��er. Für Geld und taare

Zahlung findet man immer jemand, der einem

den Kopf zurechtlegt, und die Füßereibt, und

Us
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niht härter druckt, als man es verlangt, der

dabey eine gleihgültige Miene macht, und den

Kranken �o viel ächzenund �töhnen läßt, als ihm

gut däucht. Jh �uche täglich mich dur vernünf-

tiges Ueberlegen von der kindi�hen und ut

men�chlichen Gemüthsart loszumachen,welche uns

wün�chen läßt, dur< un�ere Leiden andere Men-

�chen zum Mitleiden und Jammer zu bewegen.

Wir zeigen un�ere Leiden gern noch größer als �ie

find, um ihnen Thränenza erwe>en; und die

Standhaftigkeit, welche wir bey jedermann loben,

der Widerwärtigkeiten zu ertragen ver�teht, tadeln

wir an un�ern näch�ten Anverwandten, wenn �ie

un�ere Leiden gleichfalls �tandhaft ertragen. Es

i�t uns nicht genug, wenn �ie us�ere Schmerzen

mit empfinden, �ondern �ie �ollen ihnen auch höch�t

wehthun. Freude �ollte man verbreiten, �o weit

�ie reichenkann; Traurigkeit aber �ollte man ein-

zu�chränken und zu vertilgen �uchen. Wer �i<

ohne Ur�ach beklagenläßt, der i�t ein Mann, den

man nicht beklagenwird, wenn Ur�ach dazu vor-

handen i�, Den wird man nie beklagen, der

be�tändig �i �elb�t betlagt,und ohne Unterlaß

win�elt , �o daß er dadur< weiter kein Erbarmen
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errege. Wer bey �einem Leben thut, als ob er

todt �ey, den kann man leicht für lebend nehmen,
wenn er wirklich �tirbt. Jh habe Leute gekannt,

die fi< darüber ärgerten, daß man ihrem Ges

�iebte fri�che Farbe , ibren Puls ordentlicheit
Gang zu�chrieb: die �i< zwangen, nicht zu laz

<en, weil �ie dadur< ihre Gene�ung verrathett

hâtten , und die ihre Ge�undheit haßten, weil �ol

che ihnen niht weiter erlaubte um Mitleid zu

betteln. Und was das ârg�ie bey der Sache i�t,
es waren nicht einmal Weiblein. Meine Kranks

heiten gebe i< höch�tens für das aus, was �ie �ind:
und vermeide dabey alle Ausdrüke der Be�orgnifß,
und alles Stöhnenund Schwögen.Für diejeni-

gen, welche einem vernünftigen Kranken umge-

ben, �chickt �ich, wo nicht heitre Munterkeit, doch
ein ge�ebtes , geruhiges We�en am be�ten. Denn

er hat deswegen keinen Krieg mit der Ge�unds

heit, daß er fih in einementgegenge�esten Zus

�tande befindet. Er betrachtet �olche an andern

gerne völlig und fiark, und genießt wenig�tens

ihrer Ge�ell�chaft. Er verwirft dadurh nicht

gleichalle Gedanken ans Lebet, und fliehet alíe

gemein�ameUnterhaltung, weil er fühle, daß es
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mit ihm niederwärts geht. -Jch will die Krank-

Heit �tudiren, ‘wenn ih ge�und bin: bin i krank,

�o macht �ie we�entlichen Eindruck genug, ohne

daß ihr dabey meine Einbildung zu Hülfe zu

Fommen brauchte. Wir bereiten uns im Voraus

auf die Rei�en, welchewir zu thun uns vorneh-

men, und �ind dazu ent�chlo��en. Die Stunde,

wo. wir zu Pferde �teigen mü��en, �chenken wir

der Ge�ell�chaft, in der wir uns befanden, und

rücken�ie ihr zu Gefallen woHl ein wenig weie

rer hinaus. Aus der Bekanntmachung meiner Les

benswei�e ziehe ih den unverhofften Vortheil, daß

ich mir daraus eine Nicht�huur meines Betragens

entwerfe. Sie erregt zuweilen die Betrachtung

in mir, daß ich pie Ge�chichtemeines Lebens niht

verrathendürfe. Die�e éffentliche Erkläru1:gns»

thigt mich,auf grademWege und meiner Gemüths-

�iimmung treu zu bleiben, die gewöhnlicherWeis

�e weniger ent�tellt und wider�pre<end i� , als es

die Bösartigkeit und Kränklichkeit des--Urtheils

der heutigenWelt zugèbenwill. Meine einfachen

�chlichten Sitten zeigeneine Ge�talt, die leicht zu

deuten �teht ; weil aber ihr Umriß ei wenig neu

und ungewöznlichi�t, �o macht�ie der Verläum-
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dung ein leichtes Spiel, Bey alledem i�t es wahr,

daß derjenige, welcher mi anzu�hwärzen �ucht,
und doh den Schein behalten will , als ob er kein
Wa��er trübte, an meinen Unvollkommenheiten,
die ih ge�iehe und bekenne, Blöße. genug findet,
‘wohin ex na< Herzenslu�t �toßen kann, ohne mit

Windmühlenzu �e<ten. Deucht es ihm, daß
ih die Schnôde �einer Anklage und Entde>ung

dadurch ab�iumpfe , daß ich ihn mit der meinigen

zuvortomme,�o. if er wohl befugt, �ich dur< Er-

weiterung und Ausdehnung der�elben zu �einem

Nechte. zu verhelfen, (das Necht des Anklägers
geht über die Gerechrigfeit hinaus,) und die Ges

brechen, deren Wurzeln ich ihm bey mir zeige, zu

Bäumen zu vergrößern. Er macheniht nur von

‘denen Gebrauch, die mir ankleben , �ondern auch
‘von denen, welchemichgurbedrohen. Das �ind

�ehr häßliche Lafer, �owohl -na<h Gewicht als

Zahl. Mag er mi dadur< zu Boden �türzen.
Gern will ih dem Bey�piel des Philo�ophenBion

nachahmen. Antigonus wollte ihn über die Nies

‘drigkeit �einerGeburt an�tacheln. Er kehrte ihm

den Spieß um. „Jh bin, �agte er, der Sohn
veines Leibeigenen,eines Flei�chers, der gebrand-
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- „markt war und einerfeilen Dirne, die mein Vas

„ter wegen der Armuth und Niedrigkeit �eines

„Standes heyrathete. Beyde wurden um ihrer

„Mi��ethaten willen gezüchtigt. Ein Redner kaufs
„te mich als Kind, weil er mih �{öôn und ange-

„nehm fand. Die�er hinterließ mir bey �einem

„Tode �ein Vermögen, welches ih hieher na<

„die�er Stadt Athen gebracht, und mi auf die

„Philo�ophie gelegt habe. Laß �ich die Ge�chichts

„�chreiber keine große Mähe geben , Uni�tände von

„meinem Leben in Erfahrung zu bringen. J<

„will ihnen alles �agen, was daran i�t.“ Ein

offenes, freyes Bekenntuiß er�chlafft die Vorwürfe,

und entwafnet die Schmachrede. Alles richtig

berechnet, dünkt mih doh, daß man mich eben fo

oft über die Gränze hinaus lobe als tadle: �o

wie mich au< dünkt , daß man auh in Rück�icht

auf Stand und Ehre michvon Kindheit an, viels

mehr höher , als niedriger feßt, wie mir zukömmt

Ich würde mich in einem Lande, wo der Unters

{ied der Stände be��er geregelt oder ganz ver-

achtet wäre, be��er befinden. Wo unter Manns-

per�onen der Streit äber den Vorrang im Gehen

oder Sitzen weiter als bis drey Widerredeu geht,
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wird er zur Unhöflichkeit, Jch �tehe nit an, un-

ziemlih nachzugehnoder voranzutreten, um nur

einem �olchen lä�tigen Streite auszuweichen,and

niemals hat no< ein Men�ch Lu�t gehabt, �i
über mir zu �ehen oder zu �tellen, dem ich den

Nang nicht willig gela��en hätte. Außer dem Vors-

theil, den ih davon habe , über mi< und vonmir

zu �chreiben, habe ih davon no< den verhofft,

daß, wenn es �i zutragen �ollte, daß meine Ges

müths- und Ge�innungsart irgend einem Biederso

manne an�tändig wäre und ihm gefiele, er no<
vor meinem Ende �uchen könnte, mit mir zu�am
men zu treffen. Jch habe ihm einen großen Vors

�pruna eingeräumt, Denn alles, was eine lans

ge Bekanntichaft und ein vertrauter Umgangvon

vrten Jahren ihn über mich gelehrt haben könnte,
kann er hier in die�em Verzeichni��e in Zeit von

drey Tagen und zwar genauer und �icherer ero

fahren. Es i� eine �ouderbare Grille, daß i<

ver�chiedene Dinge , die ih einem einzelnen Mans

ne nicht ins Ohr �agen môhte, hier der Welt

ganz laut und dffentlich�age, Und meine treues

�ten Freunde wegen meiner gehäuftenGedanken

und Keuntui��e nach einem Buchladen�chicke.
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‘Excutienda damus praecordia.

(Perl, Sar. $.)

Hätte ich eben �o zuverläßig jemand zu fîn-

den gewußt, der meinen Wün�chen ent�präche, ih

wäre gewiß �ehr weit gegangen, um ihn aufzus

�uchen. Denn, meiner Meinung nach, kann man

die Freude und das Vergnügen eines angenehmen

und trauten Ge�ell�chafters. niht zu theuer erkau-

fen. Wie viel gilt ein Freund? Wie �ehr wahr

i�t der alte Spruch, daß �ein Gebrauch nothwen-

diger und erquickender i�t, als die Elemente des

Feuers und Wa��ers. Aber wieder in mein altes

Gleis zu lenken, es i�t al�o kein großes Uebel das»

bey , ferne vom Hau�e und für �ch im Stillen zu

�terben. Wir halten es ja für Pflicht, uns zu andera
naturlichen Verrichtungen, die weniger �{<merzs

lich auffallen, und weniger �chreckhaft �ind, bey

Seite zu begeben. Aber auch �elb�t diejenigen,

welche dahingebrachtworden find, einen großen

Theil ihres Lebens in kränkliche Schmachten hin-

zubringen , �ollten vielleichtnicht einmal wün�chen,

uit ihrem Jammer eine große Familie zu behellis

gèn. Daher hielten es die Jndianer in einer ge»

wi��en Provinz für Recht, demjenigen,der in eine

�olche
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�olche Noth gerathen war, das Lebezu nehmen;
in einer andern ihrerProvinzen überließen �te

ihn �ich �elb�t und allein, damit er �ic �o aut hels
fen möchte, wie er könnte. Wem werden �olche
Men�chen am Ende picht lä�tig, und unaus�ieh-
lich? Die gemeinen Pflichten er�trecken �< nicht
bis dahin. Manlehrt �eine be�ten Freunde mit

Gewalt die Grau�amkeit, indem man das Herz

�einer Frau urd Kinder dur< lange Gewohnheit

zur Härte gewöhnt , �o daß �ie zuletzt un�er Leiden

weder fühlen noc bedauern.

Durch mein Aechzen übermeine Stein�chmers
zen wird Niemand mehr bewege. Und wenn mant

nun auh einiges Vergnügen aus dem Umgange

der Un�rigen �{öpfte, (welches nicht immer der

Falli�t, wegen der Ver�chiedenheitdes Zu�taudes,

welchergar leicht gegen jedermann, er �ey, wer

er �ey , Verachtungoder Neid gebähre,) �o gienge

es doch beyalle dem niche zu weit, ein ganzes

Alter hindurchdavon Mißbrauchzu machen. Yes

mehr ich �ähe, daß �ie �ih aus aufrichtigenHers

zen meinetwegen Zwang anthäten, jemehrwürde

ih ihre Mühe bedauern. Wir haben das Recht,

uns anf Andere zu lehnen, aber niht, uns mit
:

'

SB
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Uti�erer ganzen La�t über �ie herzuwerfett,oder uns

�o auf �ie zu �üßen, daß �ie darunter biegen und

brechen , wie derjenige, welcher junge Kinder

�chlachten ließ, um �i< ihres Blutes zur Heilung

einer gewi��en Krankheit zu bedienen; oder wie

‘jener Andere , dem man junge, hüb�che Mädchen

zubrachte, um an ihnen des Nachts feine alten

Glieder zu erwärmen, und ihren bal�ami�chen

Athem mit �einem {hon anrüchichen zu vermi-

�chen. Für das hinfällige Alter �ci>t �< die

Ein�amkeit. Jch bin ge�ellig fa�t bis zur Aus�chwei-

fung. Gleichwohl dünkt mich's billig, daß ih

nach gerade meine Runzeln dem Anblick der Welt

entziehe, und mit meinerErn�thaftigkeit, woraus

mit der Zeit- Grämlichkeit werden kann, keinem

fröhlichen Men�chen zur La�t falle; daß ih mi<

in meine Schale, wie dieSchildkrôte,zurücfziehe,

und die Men�chen betrachten lerne, ohne mich un-

ter �ie zu-mi�chen. Mein �chleichenderGang wär-

de ihren ra�hen Schritt nur aufhalten. Es i�

Zeit , der Ge�elligkeit den Rücken zu zu wen-

den,

Aber, �agt man vielleicht, auf die�en Rei�en

werdet ihr elender Wei�e in einer Hütte hängen

e



Neuntes Kapitel. 19

bleiben, wo es euh an allem fehlen wird. Dar

auf antworte ih¿ Die mei�ten unentbehrlichen
Dinge föhre ih bey mir, und dazu können wir

dem Schikjale nicht entgehen, wenn es �olches
einmál darauf anlegt, uns zu verfolgen. J<
bedarf nichts außerordentlihes, wenn ih frank

bin, Was bey wir die Natur nicht auszurichten

vermág, das �oll au< na< meinem Willen keis

ne Apothekerbüch�e vermögen. Gleich bey dem

Eintritt melner Fieber oder �olcher Krankheiten,
die mih aufs Lager werfen, �o lange ih no<

bey Kräften und von. der Krankheit nicht er�chöpfe
bin, ver�shne. ih mih mit Gott, durch die leß-

ten Pflichteneines gläubigenChri�ten: und finde

mich dadurch um �o vieles leichter und freyer,
daß mich dâucht,ih werde mit dex Krankheit

be��er zure<t kommen. Der Advokaten und Nos

tarien bedarf ih no< tveniger, als der Aerzte

Mas ih nicht bey guter Ge�undheit verordnet

und fe�t ge�eßt habe, davon erwarte man ja nicht,

daß ih es in der Krankheit thue, Was ih Les

bens und Sterbens halber thun will, i�t bereits

ge�chehen. Nicht um einen Tag möchte ich ders

gleichenver�chieben, und was nochnicht ausges

BA
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macht i�, da hat mich der Zweifelüber das, was

i< thun �oll, zurückgehalten: denn ¿Uweilen i�

die be�te Wahl nicht zu wählen; oder es kann

auch �eyn, daß ih wirkli< ganzund gar nichts

habe thun. wollen. Jh �chreibe mein Buch für

wenige Men�chen und für wenige Jahre. Wäre

�ein Jnhalt für eine lange Dauer be�timmt, �o-

hâtte ih �olchen einer fe�tgebildetern Sprache ans

vertrauen mü��en. Wer kann bey den unaufhör-

lichen Aenderungen, welche bey der un�rigen

bis auf die�e Stunde �tatt finden, wohlhoffen,

daß ihre gegenwärtigenFormen no< nach funfs

zig Jahren gebräuchlih �eyn werden? Täglich

wandelt �ie �ich unter un�ern Händen; und �eits

dem i denkey kanu , hat �ie �ich um die Hâlfie

verändert. Wir �agen, un�ere Sprache �ey jegund
voliéommen und ausgebildet. Eben das �agte je-

des Jahrhundertvon der Sprache �einer Zeit.

Jch bin keinesweges ge�onnen, �ie derweile �ie flieht,

und �ih immer mehr- ent�iellt, wie �ie thut , auf

einem Punkte fe�t zu halten, Es i�t die Sache

guter und nüglicher Schriften �olche zu be�tims

men, und das An�ehen der Sprache wird von

dem Glückun�eres Staates abhängen, Daher
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trage ich kein Bedenken, einige be�ondere Artikel

einzurücken, die nur jebtlebendenMen�chennüg-

lich �eyn können, vnd die be�ondere Wi��en�chaft

einiger Leute betreffen, welche darin weiter �eht
werden , als die übrigenLe�er. Jh will endlich

niht, daß man, wie i< oft von Ver�torbenen �as

gen hörte, au< über mich �treite und behaupte:
»Er Urtheilte, er lebte �o; er wollte die�es; hâts

„te er am Ende �eines Lebens ge�prochen, �o würs

„de er die�es ge�agt, jenes gegeben haben; i<

„kannte ihn be��er, als irgend jemand.“ So

viel es der Wohl�tand immer erlaubenwill, ma-

che ih hier meine Denkungsart und Meinung be-

kannt: aber noch lieber und freymüthiger thue

ih es mündlih gegen jeden, der davon unters

richtet �eyn will. So viel i�t ausgemacht, wenn

man in die�e Auf�äge hinein�chaut , �o wird man

finden, daß ich alles ge�agt, wenig�tens anges

zeigt habe, und was i< niht ausdrü>ken kann,
mit dem Finger andeute.

|

Verum animo �atis haec ve�tigiaparva fagaci

Sune, per quae po�lis cognoscere caetera tute,

(Luce.1. v, 403,)

B3
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Fchla��e von mir Nichts zu verlangen oder

zu errathen übrig. Wenn man �h von mir un-

terhalten �oll, �o will ih, daß es der Wahrheit
und Gerechtigkeit gemäß �ey. Gern kehrte ih zu-

rud> aus der andern Welt, um denjenigen zus

rehtzuwei�en, der mih anders vor�tellen wollte,

als ich war, thâre er es au<h um mir Ehrezu

erwei�en. Fh werde felb�t gewahr, daß man

von Lebenden �tets anders �pricht, als �ie �ind,
und wenn ih niht mit aller Gewalt einen Freund,
den ich verlohren habe, bey �einer wahren Ge-

�talt erhalten hâtte , �o hätte man ihn mir wirk»

lich‘in tau�end Ge�talten zerzerret,
'

Um alles von meinen �chwachen Ge�inttuns

gen zu bezeugen, was ih weiß; fo ge�tehe i,

daß ih. auf meinen Nei�en �elten in eine Her-

berge anlange, wo es mir niht in den Kopf -

Fomint, ob i< darin niht mit Bequemlichkeit

frank �eyn und �terben könnte. Jch will, wenn

ih kann, gern an einem Orte �eyn, wo i< als

lein bin, woriy es niht laut hergeht, nicht

�hmußig i�, oder räuchricht, oder �tinckend.J<

möchte gern den Tod durch die�e ÉleinfügigenUms

fände erträgli<hmachen, oder be��er zu �agen,
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möchte mi gern von allen übrigen Unbequem-

lichkeiten befreyen, um mit nihts anderm, als

mit dem Tode zu �chaffen zu haben, der mir

an �i �elb�, ohne weitere Be�chwerlichkeiten,
�chon genug zu �ha�en machen kann. Wenn's

na< meinen Willen geht, �oll er �einen Theil an

der Leichtigkeitund Bequemlichkeit meines Lebens

haben. Er i� davon ein großer und wichtiger

Zipfel, und hoffe ih nunmehr, daß er nicht

�hle<hter ausfallen �oll, als das vorhergegange-

ne. Der Tod hat Formen, wovon die Eine wils-

liger i�, als die Andere, und nimmt ver�chiede-

ne Eigen�chafftenan, je nachdem Jeder ge�innt

i�t, Mir �cheint unter den natürlichen Formen,

diejenige, welche von Schwachheit und Enträfs

tung ent�teht, die �anfte�te und erträglich�te. Un-

ter den gewalt�amen Todesarten , �cheint mir die

in einen Abgrund zu �trzen, �chre>liher, als

die, unter dem Ein�turz eines Gebäudes er�ticket

zu werden, und ein Degen�tich �chlimmerals ein

Schuß; auch hätte ich lieber den Schierlingsbe-

cer des Sokrates getrunkenals mich, wie Kato,

er�iochen.Obes gleich am Ende einerley i�t, �o

empfindet meine Einbildung doch einen Unter-

B 4
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�chied dabey,.wieunter Tod und Leben, mi in

einen glühenden. Ofen zu werfen, oder in einen

flacben Strom. So einfältig �ieht un�ere Furcht

mehr auf die Mittel als auf die Wirkung. Es

i�t nur cin Augenblick, aber von �olchem Gewicht,

daß ih gern ‘eine Anzahl meiner Lebenstage da-

vor hingeben möchte, um �olchen auf meine Wei-

�e durchzugehen. Weil die Phanta�ie eines jeden

wehr oder weniger Herbes dabey empfindet;

weil fa�t Jedermann etwas Wahl bey der Art

zu fierben hat, �o laßt uns ein wenig weiter �us

<en, um eine zu finden, die von allem Mißbe-

hagen entblößtei�, Sollte man das Sterbennicht

�ogar wollü�tig machen können, wie die Todesges

�pielen Antonius und Cleopatra?. Jh la��e das

tapfré mu�terhafte Be�treben der Philo�ophie und

Religion jeht bey Seite, Aber unter mittelms

Figen Men�chen haben �ich doch welche gefunden,

(wiezumBey�piel ein Petronius und ein Tigeli-

nus zu Nom, welche genöthigt waren, �i< das

Leben zu nehmen, die dem Tod, durch �anfs
te Vorbereitung,gleich�am einzu�<läfern wußten.

Sie ließen �olches unter üppigen leichten Zeits

vertreiben, deren �ie gewöhnli< pflegten , eins
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�{leihend herbeytreten , unter Liedern und wols

lu�tigem Genuß von Wein und Liebe, ohne an

Trö�tungen zu gedenken,ohne eines Te�taments

zu erwähnen, ohne ihre Gedanken auf den Ehr-

geiz von Gei�tes�tärke zu richten, oder �ich um ih-
ren künftigenZu�tand zu bekümmern, unter Spies

len, Freuden,Scherzen; leichten wißigen Ge�präs

en, bey Mu�ik und verliebtenGe�ängen. Solls

ten wir die�e Ent�chlo��enheit nicht bey einer ehr»
baren Fa��ung nachahmen können? Weil es doh
einmal �ci>lihe Todesarten für Narren, �chi>-
liche Todesarten für Wei�e giebt , �o laß uns doh
weiche �uchen, ‘diegut wären für Men�chen, die

keines von beyden �ind. Meine Einbildungs-
kraft zeigt mir eine gewi��e Art, die leicht i�,
Und weil wir doh einnal �terben mü��en, �ogar

-

wün�chenswürdig.Die Tyrannenvon Rom glaubs

ten, �ie �chenkten einem Verbrecher das Leben,
wenn �ie ihm über die Art �einesTodes die Wahl

ließen; aber war niht Theophra�t, die�er �o fei

ne, �o be�cheidene, �o wei�e Philo�oph, durch die

Vernunfe gezwungen worden, die�en durchCice-

ro latini�irtey Vers

Bs5
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‘Vicam regit Fortuna, non Sapientia,

(Tu. quaeft, V. 9.)

herzu�agen? Das Schicf�al befördert die Leiche

tigkeitdes Handels über mein Leben, indem es

�olche Um�iände herbeygeführt hat, daß jebt die

Meinigen dabey weder gewinnen no< verlierett

Fönnen. Die�e Lage hätte i<h mir in jedem Zeits

alter meines Lebens gefallen la��en. Aberda jeht

der Augenblick herannaht, meine Brocken zu�am-

menzukehren, und mein Bündel zu �chnüren, ma-

che ih mir die größte Freude daraus, den Mei-

nigen weder Vergnügen no< Mißvergnügen durch
meinen Tod zu veranla��en. Das Schick�al hat

es durch eine gún�tige Veranla��ung �o zu �tellen

gewufit „. daß diejenigen, die dur< meinen Tod

einen we�entlißhen Gewinn erhalten, auf einer

andern Seite, zu�ammen genommen, einen we--.

�entlichen Verlu�t leiden. Der Tod wird uns oft

dadur< zar La�t, daß er andern nahtheilig wird,

und uns ihresVortheils wegen eben �o wichtig

als un�eres eigenen wegen i�t, und zuweilen no<

mehr. E

Bey die�er Bequemlichkeiteiper Herberge,

welcheih �uche, ziehe ih Pracht und Ueberfluß



Neuntes Kapitel, 27

in gar keinen Betracht: das �ind Dinge, dieih

vielmehr ha��e. Aber wohl eine gewi��e einfache

Reinlichkeit und Schicklichkeit,die man häufiger

in Orten antrifft, wo weniger Kun�t herr�cht, und

wo�i die Natux mit ihrer eigenenAnmuth auf-

zuhalten pflegt, Nan amplirer �ed munditer, con-

vivium, Plus �alis quam �umptus, (Cornel, in vi-

ta Attici, c. 12.) Wer in tiefem Winter, in Ge-

�chäâften, über die Schweizergebürge rei�en muß,

hat �ich vor den Lauinen in Acht zu nehmen,

Ich, der ih oft bloß zu meinem Vergnügen rei�e,

la��e mi< auf �olche Fährlichkeiten nicht ein. F>
der Weg zur Nechtenbös, �o gehe i< links,

Will es mit meinem Reiten ‘nicht recht fort, �o

liege i< �till. Undindem ich's �o mache, �o �ehe

ich wahrlichnihts, das mir nicht eben fo at-

genehm und bequem wäre, als meine Hepmath,

Wahr i� es, ih finde den Ueberf�uß be�tändig
überflü��ig, und muß bemerken , daß mir Ueppigs

keit und Fülle immerzuwider�ind. Habe ih ets

was Sehenswürdigesvorbeygela��en, �o geheich

zurü>: mich bringt nichts aus dem Wege, J<
�chreibe mir nie eine gewi��e, weder gerade noch
krumme Finie vor, Finde ih, wohin ich gehe,
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das nicht, was man mir ge�agt hat, wie es

�h denn ofc trifft, daß die Urtheile anderer

mit den meinigen niht überein�timmen , Und wie

ih �ie am öfter�ien fal�{< finde, �o beklage i<

mich darüber niht. Alsdann habe ih gelernt,

daß das, was man �agte, nicht i�t.

Meine Leibesbe�chaffenheiti�t fo frey, meint

Ge�chmack �o wenig ein�eitig , als ihn irgend jes

mand nur haben kann: Die Ver�chiedenheitder

Gebräuche und Wei�en einer Nation vor der an-

dern, fällt mir nicht weiter auf, als dur< das

Vergnügen ihrer Ver�chiedenheit. Jede Sitte hat
-

igren Grund. Ob man mir zinnerne , hölzertte

oder irdene Teller auflegt, Gekochtes oder Geo

bratenes vor�ehßt ,. mit Butter oder tait Oel, mit

Nuß oder Olivenöl, warm oder kalt, alles gilt

mir gleich.Und �o gleich,daß ih bey zunehmendem

Alter die�e gleichmüthigeDenkungsart fa�t tades

le, und lieber wün�chte, daß ein verzärtelterund

mehr wählender Ge�chmack meiner unbe�onnenen

Eßlu�t Einhalt thäte, und meinem Magen zu

Hülfe käme. Wenn i< außerhalb Frankreich

gerei�et bin, undman wih, um mir recht höf-

lich zu begegnen, gefragthat, ob ih auf franzö-
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�i�che Art bedient �eyn wollte, habe ih allemal

darüber ge�pottet, und mih immer an den Ti�ch

ge�est , woran �ich die mei�ten Ausländer befaz

den. J< �häme mi< immer, wenn ih un�ere

Landsleute �ehe, die in ihrereigenenSitte �o verz

liebt �ind, daß �ie über alles �tußig werden, was

damit niht übereinkommt. Sie �cheinen außer

ihrem Elemente zu �eyn, wenn �ie über die Gräns

zen ihres Dörfleins hinausgehen. Wo �ie hins

rei�en, halten �îe �h an ihre Gebräuche und Wei�en,

und verab�cheuen die fremden. Finden �ie einen

Landsmann in Ungarn, �o thun �ie ent�eblich

fröhlich über den Fund, einigen und heften �ich

auf das innig�ie an einander, und verdammen

drei�t weg die barbari�chen Sitten , welche �ie �es

hen. Warum �ollten �ie niht barbari�ch �eyn,

�ie �ind ja nicht franzö�i�ch? Und noch �ind die

die ge�chickte�ten, welche dergleichen kennen ges

lernt haben, und bö�e davon zu reden wi��en.
Denn die mei�ten rei�en nur aus, um wieder

heimzukehren;rei�en mit ein�ylbiger und unges

�prächiger Klugheit bede>t und verwahrt, und

be�chüßen �i< vor der An�teckungeitier unbekann-

ten Luft, Was ich von ihnen �age, erinnert mich
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an etivas ähnliches, das ih zuweilen'an un�e-

ren jungen Hofleuten bemerkte, Sie halten �ich
yur zu Leuten ihres Gelihters. Sie betrachten

uns als Men�chen von der andern Welt, mit Ges

ring�<äßungoder Mitleiden. Mannehme ihnett

ihr Ge�prächüber die My�teriendes Hofs, �o �ind

fie wie Fi�che außer dem Wa��er. Eben �o ut-

wi��end und unan�tellig für uns, als wir es für

�ie �iod. Man �agt �ehr wahr, daß ein Bieders
mann allenthalben daheim if. Jh hingegen wall-

fahrte, weil ih un�erer Sitten und Gewohnhei-

ten über�att bin. Nicht um Gasfonier in Sicis

lien zu �uben; i< ‘la��e deren genug in meiner

Heymath zurü>. Jh �uche vielmehr Griechett
Und Per�er an die �chließe ih mich anz �ie bes

trarchte ih; darauf gehe< aus, und darauf lege
ih mi<. Noch mehr! Mich dâueht, daß ich we»

tig Sitten angetroffen hätte, die �chlechter wä-

ren, als die un�rigen. Jh bette mih mit we»

nigem, denn kaum habe i< meine Wetterfahs
nen aus dem Ge�ichte verlohren.

Uebrigens �ind die mei�ten Ge�ell�chaften,auf

welche man unterweges �iößet, mehr lä�tig als

angenehm, Jh la��e mich�elten damit ein, am
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wenig�ten jet, da mi das Alter gewi��ermaßen

zum Sonderling macht, und die gewöhnlicheLes

benswei�elä�tig finden läßt, Wir zwingen urs

Andern zu gefallen , oder Andre zwingen �ich aus

Achtung für uns, Eins wie das Andere i�t be-

�chwerlich; das Lebte dünkt mich aber das drük-

kend�te.

Es i� ein �eltner Glücfsf«ll, wenn er �i<

aber ereignet, eine große Erleichterung, einen

redlichen Mann, von klarem Ver�tande , und von
Sitten, die mit den un�rigen eingreifen, zu fîn-

den, der uns auf unfern Rei�en begleitet, Mix

i�t er auf allen meinen Nei�en �{werlich abgegan-
gen. Aber man muß auch einen �olchen Ge�ellz

hafter �chon daheim gewählt und erworben has
ben. Kein Vergnügen hat Neiz für mi<, wenn

ih �olches niht mittheilen kann. Nicht einmal

ein �tarker Gedanke kann in meiner Seele auf�teis

gen, daß ih mi nicht ärgre, wenn ich ihnal

lein erzeugt, und Niemandenum michhabe, dem

ih �olchen bekannt machenkönnte. Si cum hac

exceptionedetur �apientia, ut illam inclu�am teneam

nec enunciem , rejiciam. (Sen, ep. 6.) Sener Ans

dere �iimmt noh um einen Ton höher, Si con«
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tigerit ea vita �apienti, ut omnium rerum af�uen-

tibus copiis, quamvis omnia, quae cognitionedi-

gna �unt, fummo otio �ecum ip�e con�ideret, et

contempletur: tamen fi �olitudo tanta fit, ut ho-

minem videre non po��it, excedat e vita, (Cic.

of. 1. 43) Die Meinung des Archytas ge�ällt
uur �ehr, daß �elb�t das Herumrei�en im Himmel

Und in jenen großen und göttlichen Weltkörpern

unangenehm�eyn würde, wenn man keinen traus

ten Ge�ell�chafter bey �i hâtte. (Cicero de ami-

cit.) Nochbe��er i�t es aber, allein zu �eyn, als

in langweiliger unver�iändiger Ge�ell�chaft. Aris

�tippus mote gern allenthalben als Fremder les

ben: i<

Me fi fata meis parerentur ducere vitam

Au�picüs ;

(Aeneid, IV, 340.)

mêchte gern be�tändig im Sattel �igen,
_— — Vi�ere geßtiens,

Qua parte debacchentur ignes,

Quae nebulae pluviique rores,
'

(Horac, Od, III, 3.)

„Haben Sie keinen gemächlichern Zeitvertreib?

„Woran fehles Jhnen? LiegtJhr Haus nit in

„einer �chönen ge�unden Gegend? Jf es nicht hin-
|

„lÂngs



Neuntes Kapitel, 33

„länglichgenug ver�ehen? Nicht mehr als hin-

»länglih ver�ehen ? Hat nicht Sr. königlichen

„Majejtát in aller ihrerPracht und Herrlichkeit

„mehr als Einmal darin geherbergt?Läßt Jhre

„Familie,in der Nangordnung,nicht viel mehres

„re unter �i<, als �ie über �i< hat? Haben Sie

„eta ein heimlichesHünerauge in ihrem Schuhe,

»das Sie drückt, und das Sie zu Hau�e nicht

»los werden können?

Quae re nunc coquar er vexer �ub pectore fixa.

(ÉEnnius,)

»Womeinen Sie wohl, ganz ohne Sorgen und

»Unruhe leben zu können? Nungquam fTimpliciter

yfortuna indulget. (Q. Curt. IV. 14.) Merken Sie

„és do< nur, daß nur Sie �elb�t �ich zur La�t

»fallen, daß Sie �h allenthalben folgen, und

»allenthalben Ur�ach zu klagen finden werden:

»denn hienieden giebt es feine Zufriedenheik,als
„�ür Engel - oder Thier�celen. Wer mit �o gün-

„�tigen Um�tänden kein Gnügen hat, wo denkt

„er es zu finden? Wie vieler Tau�endMen�chen

„Wün�che.reichen nicht einmal �o weit, als Jhr

„wahrer Be�iß geht? Be��ern Sie �ch nur �elb�t:

„denn das �teht ganz bey Jhnen; wohingegen

Montaigne: 6r B. C
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„Sie vider das Schif�al kein ander Recht ha-

„ben, als �i< zu be�cheiden. Nulla placida quies

e�t, ni�i quam ratio compo�uit. (Seneca ep. 56.)

Jch �ehe die Nichtigkeitdie�er Wei�ung, und

�ehe �ie �ehr wohl. Aber man hätte kürzer und

.no< treffender mit Einem Worte zu mir �agen

können: Sey wei�e! Die�er Ent�chluß liegt

außer den Gränzen der Weisheit. Er i� ihr Werk
und ihr Erzeugniß. So machts der Arzt, wenn

er einem armen Krankenzu�chreyt : er �olle fröh-

li< �eyn! Er würde ihm einen etwas vernünf-
tigern Rath geben, wenn er zu ihm �agte: Sey
ge�und! J< meines Theils bin nur ein Men�ch

von gemeinem Schlage. Es i� eine heil�ame,

untrügliche und leicht begreiflihe Vor�chrift: Be=-

gnúge dich mit dem, was dein i�!
Das heißt, mit der Vernunft. Die Ausführung
ader wird mir �<wer, wie dem Wei�en, Es i�

eine Alltags Lehre, aber von einem fürchterlichgro-

ßen Umfange. Was liegt nicht alles darin? Fez
des Ding hat �ein Maaß und Ziel. I< weiß

wohl, daß, wenn man es buch�täblih nehmenwill,

die�es Vergnügen am Nei�et von einer gewi��en

Unruhe und Un�tätigkeit zeugt. Auch �ind die�es

eigentlich un�ere. vornehm�ten und herr�chend�ien



Neuntes Kapitel, 35

Eigen�chaften, Ja ih ge�tehe es, ih �ehe niche

einmal im Traume oder in meinen Wün�chen,
.

woran i mi fe�thalten könnte; die einzige Abs

 we�elung und der Be�iß der Veränderlichkeit
lohnen mir , wenn anders etwas mirLohn gewähs
ren kann. Beym Rei�en gewährtmir das an �ich
�elb�t �hon Vergnügen,daß ih mih ohne Nach-

theil und Vortheilaufhalte, wo ih will, und

daß �elb�t das Rei�en in meiner freyen Willkühr
�teht. Jch liebe das eingezogene Leben, weil ih
es aus eigener freyer Wahl liebe: niht deswes

gen, weil mir Talente und Fähigkeitenzum sfs
fentlichen Leben fehlten, für welches ih vielleicht
eben �o gut ge�chaffenwäre. Jch diene meinem

Für�ten uin �o freudiger , weil es aus freyer Ue

berzeugung meines Ver�kandes, und nicht aus bes

�onderer Verbindlichkeit ge�chieht, und weil ih

dazu weder genöthigt, no< davon ausge�chlo��en

‘bin, �o daß ih etwa als Uebelge�innter zu keis

nem Po�ten tauglicherfunden würde: und �o im

übrigen. Jch mag keinen Bi��en, den mir die

Noth zu�chneidet. Feder Vorzug würde mir die

Kehle zu�chnüren, wennich davon allein abhân-
gen �olite,

C 2
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Alter remus aquas, alter mihi radat arenas.

(Propert, UT, 3)

Jc muß mehr als eine Sehne an meinem

Bogen haben. Bey die�em Zeitvertreibe, �agen

Sie, waltet Eitelkeit vor. Wo waltet die nicht?

Selb�t Jhre �höônen Lehren �ind eitel, und eitel

alle Weisheit, Der Herr weiß der Wei�en

Gedanken, daß �ie eitel find. Dergleichen

feine Spi6findigkeiten�chicken �< nur auf die

Kanzel als Beweisgründe , die uns ge�tiefelt und

ge�pornt in die künftigeWelt �chicken �ollen. Das

Leben be�teht in einermateriellen und körperlichen

Vewegung, in unvollkommenen unregelmäßigen

Handlungèn be�teht �ein We�en. Jh bemühe

mich, folhem We�en zu gnügen.

Quisque �uos parimur manes,

(Aceneid.YI, 743.)

Sic ef faciendum ut contra naturam univer�am

non contendamus; ea tamen con�ervata, propriam

�equamur. (Cic, de of. I. 31.) Wozu follen die�e

hohen Spißen der Philo�ophie, auf welche �ich

fein men�chliches We�en erheben kann ? Wozu

die Regeln „,die un�ere Kräfte und un�er Vermö»

gen über�teigen?

SCRE
D
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Ich �ehe oft, daß man uns ein Bild desLes

bens entwirftwelches weder der Lehrer noch der

Zuhörer zu erreichenhoffen können, ja, welches

noh �<limmer i� , zu erreichen nicht einmal Lu�t

haben. Von dem nehmlichenBogenPapier, auf

welchen der Richter das Urtheil eines Ehebrechers

piederge�chriebenhat, reißt er einen Zipfel ab,

Um darauf ‘ein Liebesbriefchen an die Frau �eines

Bey�igers zu �chreiben. Die gefälligeGattin eux

res Nachbars, die euh eben den Minne�old geo

�tattet, wird in dem�elben Augenblicke, �elb�t no<

in eurer Gegenwart, ein erbärmlicheres Ge�chrey

Über eine ähnlihe Schwachheit ihrer Ge�pielin

erheben, als Portia thun würde: Und mancher

verdammt Men�chen zum Tode, wegen �olcher

Verbrechen„ die er nicht einmal für Fehler hält.

Ih habe in meiner Jugend einen Ehrenmana
gekannt, der dem Volke mit einer Hand gar tref

liche Ver�e, voller Schönheit und äppiger Bilder

hinhielt, und mit der audernHand, in eben dem

Augenblicke, die aller�chärf�te theologi�che Strafz

predigt, womit �eit langer Zeit die chri�tlicheWelt

heimge�uchtward, So �ind die Men�chen! Man

läßt die Ge�eße und Vor�chriften den einen Weg

T3

————
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hingehen , und wir hälten uns auf einem andern:

nicht bloß aus Sittenlo�igkeity �ondern oft aus

entgegen�tehender Meinung und widrigem UYx-

theile. Man hôre eine philo�ophi�che Adhandlung
vorle�en. Jhre Erfindung, ihre Beredamkteit, ihre

Gehörigfeitwirft augenbli>lih auf euren Ver�tand,

und rührt eu<, Ader fein Wort trifft oder beißt
euer Gewi��en: darauf wird keine Nükächt ‘ges

nommen. Nicht wahr ? Wohl �agte Ari�ton:

„Wederein Bad, noch eine Lehre taugt etwas,
„wenn �ie niht rein wa�chen und den Schmut
„wegnehmen.“ (Plutarch. de audiend, c. 8.) Man

darf �< freylih bey der Rinde aufhalten; aber

er�t alódann, wenn man das Mark herausgenom-

men hat: �o wie einer, der guten Wein aus eis

nem �{önen Becher trank, wohl das Schnißwerk

und die Formdes Bechers betrachten mag. Unter

allen Zunftgeno��en der alten Philo�ophie wird

- man finden, daß eben der�elbe Lehr�hmidt Negela

der Máßigkeitvor�chrieb , und zugleich Bücher der

Liebe und Liederlichkeitbekannte machte. Xenos

phon �chrieb im Schooße des Klinias gegen die

Ari�tippi�cheTugend. Nicht, als hätte eine úber-

irrdi�che Bekehrung �ie gleich�am, wie Wogen und
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Wellengetrieben- fondern Solon �tellte zuweilen

�h. �elb�t, zuweilenden Ge�eßgeber vor, �prach

bald für den großen Haufen, bald allein für �ich,

Sich �elb aber ließ er Freyheitund Natur zu

Statten kommen,weil er �einer fe�ten vollkomme-

nenGe�undheit traute,

Curentur dubüi medici, majoribus aegri.

(Juv. Sat, XIIT, 124.)

Anti�fhenes erlaubte dem Wei�en zu lieben und

nach Gefallen zu thun, was ihm behäglih �ey,

ohne �i< um die Ge�etze zu bekümmern, weil er

es be��er ver�tehe, als die Ge�ebe, und eine be��ere
Kenntniß von dem habe, was Tugend �ey. Seitt

Schüler Diogenes �agte: den Leiden�chaften�olle

man die Vernunft entgegen�tellen , dem Glücke Zu-

ver�icht und Ent�chlo��enheit ; den Ge�eßen die Nas

tur. Schwachen Mägen muß man kün�tlich zube-

reitete Gerichte geben; ein tüchtiger Magen nimmt

mit einfacherKo�t vorlieb. So machen es un�es

re Aerzte, welcheMelonen e��en, und fri�chen

Wein trinken, derweile �ie ihre Patienten an Sy-

rup und Brodwa��er halten. „I< weiß nicht,
�agte die berühmte Lais, „was für Bücher�ie

„�chreiben, was für Wi��en�chaft

,

was für Phi-

C 4
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„lo�ophie �ie treiben; aber die�e Leute klopfeneben

„0 oft an meine Thüâre als andere.“ Weil un-

�ere Zügello�igkeit uns immer über die Gränze des

Erlaubten hinaustreibt, hat man die Vor�chrif-
ten und Ge�ege un�eres Lebens oft enger be�chränkt
als die allgemeine Vernunft, und das Naturges

fes erfordern.

YWemo farcis credit tantum delinquere, quantum

Permircas,

(Juvenal. Sat, XIV, 233.)

Es wäre �ehr zu wün�chen, daß ein be��eres Vers

hâltniß zwi�chen den Geboten und dem Gehor�am

obwalten möchte, und �cheint das Ziel ungerecht

zu �eyn, welches �o weit hinausge�tellt i�t, daf

Niemandes erreichen kann.
- Auch der“ ehrlich�te

Men�ch, wenn er alle �eine Handlungen und Ges

danken, nachden Ge�ehen, genau unter�ucht, wird

finden, daß er in �einem Leben wenig�tens zehaz

mal den Galgen verdient hat. Ja �ogar �olche

Men�chen, um die es äußer�t Schade und äußer�t

ungerechtwäre, wenn �ie die�e Strafe erleiden

follten.
— — Ole, quid ad te

De cutre quid faciat ille vel illa �ua?

(Martial, VII. 9.)
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Wogegenandere kein Ge�eß beleidigen, und des

wegen do< von keinem tugendhaftenManne das

gering�te Lob verdienen, �o, daß ihnen die Philo�o

phie mit allem Necht die Staupe geben la��en köônns

te, So ungleichund ver�chroben i�t die�es Ver-

hältniß. Wir �ind bey weitem noch keine rechte

�chaffeneMen�chen in den Augen Gottes. Wir

können es nicht einmal in un�ern eigenen �eyn.

Die men�chliche Weisheit hat no< niemals alle

Pflichten erfüllt, welche �ie �ich �elb�t auferlegt

hat; und wenn �ie dahin gelangt wäre, �o würz

de �ie �ich wieder andere vor�chreiben , die no<
weiter hinauslägen , und nach deren Erfültuug �ie

be�tändig trachten würde. So �ehr i�t un�er Zus

�tand ein Feind von aller fe�ten Be�timmung. Der

Meu�ch macht�ich �elb�t �olche Vor�chriften, nach

welchen er nothwendiger Wei�e in Vergehungen
fallen muß. Es i�t eben nicht �ehr flüglichgehans

delt , �eine Verbindlichkeiten nach dem Maafßeeis

nes andern und nicht nach �einem eigenen auszus

me��en. Warum giebt er Ge�eße, von welchen

er vorher weiß, daß niemand �ie halten wird?

Dâucht es ihm ungerecht, wenn einer das nicht

thut, was ihm unmöglich i�t zu thun? Die

C5
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Ge�eße, welche uns zu Dingen verbinden , die wir

nicht’ vermögen , be�trafen uns über un�er Unvers

mögen.

Höch�tens mag die�e ünförmliche Freyheit,
�ich von zwey Seiten zu zeigen, wo die Handlun-
gen auf der einen, und die Reden auf der andern

�ind, denjenigen erlaubt �eyn , die nur- von Sa-

chen �prechen, Fann es aber demjenigen nicht

�eyn , welcher von �ich felb�t redet,vie ih thue.
Meine Feder muß eben �o fe�ten Schritt halten,
als meine Füße. Das gemein�ame Leben muß

allem übrigen Leben ent�pre<hen. Die Tugend

des Cato war kräftiger und über �ein Zeitalter er-

haben, wie es �h für einen Maun geziemte, der

andere führen und leiten �ollte, und dem Be�ien

des Staats gewidmet war. Man könnte �agen,
es wäre eine Gerechtigkeit, die, wo nicht unge-

recht, do< wenig�tens eitel und außer ihrem Plate

war. Selb�t meine Sitten, welche vont den gang-

baren kaum einen Daumen breit abweichen , mac

chen mi glei<wohl ein wenig mürri�ch über meis

ne Zeitgeno��en und unge�ellig. Jh weiß nicht,

ob ich ohne Ur�ach mißvergnügtüber die Welt bin,

mit welcher i< Umgang habe, das aber weiß
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ih, i< hâtte Unre<t, wenn i< mich beklagte,
daß die Welt mit mir unzufrieden i�t, da ih es

“

mit der Welt bin. Die fär die öffentlichenGe-

�chäfte be�timmte Tugend muß ihre eigenen Fal

ten, Fugen, und Handhaben haben, um �< in

die men�chlichen Schwachheiten und ihre kün�tlis
he Vermi�chungzu finden, und anwenden zu

la��en; weder ganz gerade noch rein, no< �teif,

noch durchaus un�chuldig �eyn. Die Ge�chichte
macht bis auf den heutigen Tag einem un�erer

Könige Vorwürfe darüber , daß er den gewi��en
haften Ueberredungen �eines Beichtvaters zu buchx
�täblih nachgegeben habe. Die Staatsge�chäfta
haben weic kühnere Vor�chriften,

— — exeat aula

Qui voler e��e pius,

(Lucan, VIII 403-)

JO machteehedem den Ver�uch, im Dien�t der

öffentlichenGe�chäfte, die Meinungen und Lebens

regeln eben �o neu, rauh, ungefeilt,und ungez

glättet anzuwenden, als �ie mir angebohren oder

durch die Erziehung eigen geworden �ind, wie ih -

mich ihrer, wo nicht bequem, wenig�tens �icher

für mein häuslichesLebenbediene (eine �chola�tis



44 MoncaigneDrittes Buch.

�he und Neulingstugend!) und fänd �olche uns

brauchbar und gefährlich,Derjenige, welcher

�i< in ein großes Gedränge begiedt, muß �i

durchwinden, die Ellenbogen an �ich ziehen, zus

"rô> oder vorwärts gehen, ja �elb�t von dem gez

raden Wege abweichen, �o wie es die Um�tände

erfordern. Er muß nicht �owohl na< �einer ei-

genen Ein�icht leben, als nah der Meinung An-

derer: niht na< dem, was er �i �elb�t vor-

�eht, �ondern nah dem, was man ihm vor-

�chreibt: wie es die Zeit, die Men�chen, unddie

Ge�chäfte verlangen. Plate �agt: es �ey fär dens

jenigen, der von dex Verwaltung öffentlicher

Ge�chäfte mit reinen Schuhen davon komme,

ein großesWunder, daß er �o davon komme.

Auch �agt er, wenn er �einen Phiko�opheu zum

Vor�teher eines Staats macht, er wolle damit

nicht ge�agt haben , dafi es eine verderbte Staats

einrichtung �eyn �olle, wie die von Athen, no<

viel weniger al�o die un�rige, wobey die Weisheit

�elb�t weder Anfang no< Ende zu finden wüßte,

Ein �hônes Gewächs, das in einem �einer Natur

wider�prechendenBoden verpflanztwird, nimmt

viel leichter die Natur des Bodens an, als daß
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�ie folchen na< �i< umformte. Jh fähle wohi,

daß ich mi gar �chr ändern und umbilden müß-

te, wenn ih mich �olchenGe�chäften ganz und gar

widmen �ollte. Wenn ih auh das über mich er-

halten könnte (und warum �olite ih das nicht
durch Zeit und Müheerhalten können?)�o möch»
te ichs niht. Durch das Wenige, was ich in die-

�em Berufe ver�ucht habe, i� er mir völlig zu-

wider geworden. Jch fühle zuweilenwohl etwas

in meiner Seele, das nach einer Ver�uchung zum

Ehrgeize �hme>t) allein ih �teife mih und haltè

mich fe�t auf die Gegen�eite.
|

Ar tu, Cactulle, obfinarus ‘obdura.

(Carull. carm. IX, 19,)

Man fordert michniht dazu auf, und ich �tre>e

eben �o wenig meine Hände darna<h aus. Die

Freyheit und der Mü��iggang, zwey meiner Lieb

lingseigen�chaften , �ind Eigen�chaften, welche jes

nem Gewerbe geradesweges entgegen�tehen. Wir

ver�tchen uns nicht darauf, die Fähigkeiten der

Men�chen richtig zu beurtheilen. Sie ‘haben ihre

Ver�chiedenheitenund Gränzen , welche �o zart

find, daß ihre Auswahl �ehr {wer i�, Der

Sqluß i�t fal�ch, den man vou der Ge�chicklichz
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keit, ein Hauswe�en zu führen , auf die Ge�chieks

lichfeit macht, ein Staatsamt zu verwalten. Man-

cher führt �ih �elb�t re<t gut, der andere nicht

gut zu führen weiß, und Ver�uche macht, die er

unvollendet liegen läßt. Mancherweiß recht gut

eine Belagerung anzuordnen,der keine Felds

�chlacht anzuordnen wüßte,und �pricht �ehr gut in

kleinen Ge�ell�chaften, obwohl ihm eine Anrede an

das Volk, oder an einen Für�ten �chlecht gelingen
würde. Ja vielleiht, wenn jemand das eine

kann, i�t �olches ein Béweiß, daß er das andere

nicht könne. Jc finde, daß hohe Gei�ter eben �o

unge�chi>t zu niedrigen Ge�chäften �ind, als nie-

drige Gei�ter zu hohen. War es glaublih, daß
“Sokrates dadurch ‘den Athenien�ern auf �eine Ko-

�ten zu lachen geben würde, daß er niemals damit

zu re<ht kommen konnte, die Stimmen �einer

Zünfte richtig aufzunehmen und darüber dem

“Nath einen ordentlihen Bericht abzu�tatten? Jn

der That , die Ehrerbietung, die ich für die Voll-

Fommenheiten die�es Mannes hege, verdient, daß

�ein Schick�al ein �o prächtiges Bey�piel zur Ent-

�<uldigung meiner haupt�ächlihen Schwachheitett

hergebe, Un�ereGe�chie{lichkeitenhaben ihre Lähs
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geit und Breiten. Die-meinige hat keine Breite

und eine gar geringe Länge. Saturninus �agte

zu denjenigen, die ihm das Oberkommando aufs

getragen hatten: „Lieben Freunde, ihr habt ei-

nen gutenOfficier verlohren, um aus ihm einen

�{lehten Feldherrnzu machen.“
Wer �ih in einer �o erbarmungswürdigen Zeit,

vie die un�rige, rühmt, zum Dien�te der Welt

eine unbe�tocheneaufrichtige Tugend anzuwendet,

der kennt �ie entweder nicht, weil �eine Den-

kungsart dur �eine Sitten verdorbeni�, (In
der That hôre mat nur, wie �ie �ole Sitten �chil-
dern , hôre man, wie die mei�tenihr Bectrageir

herausfireichen, und ihre Sittenlehre bilden: ans

�tatt die Tugend zu �childern, mahlen �ie die nack-

te Ungerechtigkeitund das La�ter, und nach �ols

chemfal�chen Vorbilde wollen �ie Prinzenerziehen!)

oder, wenn er �olche kennt, �o rühmt er �ich mic

Unrecht, und thut, was er auch �agen mag, tau-

�end Dinge , worüber �ein Gewi��en ihn anklagt,

Jch möchte der Erfahrung des Seneca, die er bey
einer ähnlichenGelegenheitmachte,�ehr gern glau-

ben, wenn er gegen mich darüber ganz offen-

herzig herausgehen wollte, Das. ehrwürdig�te
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Anzeichender Güte be�teht in �olher Verlegenheit

darin, wenn man �eine eigenen Fehler und die

Fehler anderer aufrichtig bekennt, �i mit aller

Macht der Neigung zum Bö�en wider�eßt, und

mit be��ern Hoffnungen und be��ern Wün�chen ges

gen die�en Abfall an�teigt. Jh bemerke bey die-

�en Spaltungen Frankreichs,bey die�er Zwies

rraht, worin wir gefallen �ind, daß jeder Theil

�ich alle Mühe giebt, feine Sache zu vertheidigen,

�elb�t aber auch- die Be�ten, mit Ver�tellung und

Trug, Wer darüber ohne Zutückhaltung �chreis

ben wollte, �chriebeverwegen und fehlerhaft,

Selb�t die gerechte�teParthey i�t noh immer ein

Glied eines wurm�tichigen faulen Körpers; aber

an einem �olchenKörper heißt: das wenig�iangefre�s

�ene Glied: ge�und, und zwar mit Nechkt,weil unz

�ere Eigen�chaftenihre Benennung nur dur Vers

gleichung erhalten. Man mißt die bürgerlicheUn-

�chuldnach Ort und Zeit. Jh möchtewohl, daß

uns Xenophon, Folgendes zum Lobe des Age�î-

laus aufbewahrt hätte, AIs die�er von einem be-

nacbarten Prinzen, mit welchemer ehedemKrieg

ge�ährt hatte, gebeten ward, er möge ihn durch

�in Land ziehen la��en, verwilligte er �olches,

gewährte



Nauntes Kapitel, 49

gewährte ihm freyen Durdzug dur< das Yes

loponne�i�che, und unterließ m<t nur ihn gefan-

gen zu nehmen, oder zu vergi�ten, da er ihn

iu �einer Gewalt hatte, �ondern nahm ihn �ehe

freund�chaftlichauf, und ohue ihm das gering�te
zu Leide zu thun, nac dem Jahalte �eines Ver-

�prehens. Nachden Ge�innungen der damaligen
Zeit will dieß wenig �agen. Anderwegen und zu

andern Zeiten wird man von der Aufrichtigkeit
und Größeeiner folchen Handlung mehr Aufhes
bens machen. Einfältige Schulknaben werden

darüber �potten. So wenig ähndelt die Lacedä-

moni�che Un�chuld der Franzö�i�chen. Wir habey

allerdingsno un�ere tugendhaften Männer ; aber

auf un�ere eigene Wei�e. Wer mit �einen Sitten

und ihrer Richt�chnur höher �teht als �eine Zeitz

geno��en ,. der muß �eine Sitten und ihre Nichts

{nur nach �einer Zeit herab�timmenoder, was

ih ihm lieberrathe, �i in dieEin�amkeitbege-

ben, und nichts mit uns zu �chaffen haben, Was

kann er bey unsgewinnen?
Egreginm �anctumque viram 6

Hoc monftrum puero

,

et miranti jam �ub aratro

Pi�cibus inventis
, er foetae comparo mulae,

(Juvenal, Sat, XIII, 64.)

tétno, bimembri

Monraigneér D, D
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Mankann ‘auf be��ere Zeiten mit Sehnfuchtzu-

rü> �ehen, aber nicht der gegenwärtigenentflie-

hen. Man kann andere Obrigkeiten wün�chen,
man muß aher demohngeachtet den jebigen gehor-

chen , uud vielleicht i�t mehr Verdien�t beym Ges

hor�am gegen �chlechte, als gegen gute. So lan-

ge noch das Bild der alten und angenommenen Ges

�ee die�er Monarchie in irgend einem Winkel

der�elben �ichtbar i�t, bleibe i< darin gepflanzt,
Sollten �ie unglücklicher Wei�e dahin gerathen,
daß �ie �ich einander wider�prächen und hinderten,
und zwey Partheyen hervorbrächten, worunter

die Wahl zweifelhaftund �hwer wäre, �o würde

meine Wahl gern dahin gehen , zu entweichen und

mich die�em Sturme zu entziehen. Gleichwohl
kann die Natur mir dabey die Hand reichen,odey

auch der Zufall des Kriegs. Zwi�chen Cä�ar uno

Pompejus hätte i< mi ohne Um�tände erklärt;
aberzwi�chen den drey Räubern, die auf die bey-
den vorigen folgten, hätte ih mi< entweder vers

bergen oder dem gün�tigen Winde folgen mü��en;
welches ich für erlaubt halte, wenn die Vernunft
niche länger das Ruder führt.

Quo diver�us abis? CAceneid,V. 166.)
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Die�es Gemeng�el liegt ein wenig außer meis

tem Text.Fch verirre mich, aber vielmehr aus
Muthmwillen,als aus Verge��enheit. Mcine Ein-

fälle hängen zu�ammen , aber zuweilen ein wenig
lo>er. Sie verlieren �i< einander nicht aus dent

Augen: nur i� der Ge�ichtspunkt manchmal ein

wenig verrückt. Jch habe wohl meine Augen auf

ein gewi��es Ge�präch des Plato ( Phâdrus ) ges

worfen, das ziemlich bunt und �hä>kigt i�t, mit

der Liebe beginnt, und hinterher von der Redes

kun�t handelt. Meine Artzu denken fürchtet die�e

Wandelbarkeitniht, und mag �ich gar gerne von

Winde herum follern la��en, odrr wenig�tens �o

�cheinen. Die Ueber�chrift meiner Kapitel er�chöpft

nicht allemal ihren Jnhalt. Zuweilen deutet �ie
'

�olche nur durch ein kleines Zeichen an, wie die

Alten mit dem-Namen Andria, den Ver�chnittenen:
oder Splla, Cicero, Torquatus. Jch mag det

hüpfenden, �pringenden Gang der Poe�ie wohl

leiden. Es i�t, wie Plato �agt, eiue leichte,

flüchtige Dämoni�che Kun�t, Unter den Werken

des Plutarchs befinden �i einige, wo er �ein

Thema vergißt , wo �ich �eine angekündigteMate»
rie nur nebenherbefindet, und ganz unter fremdem

D 3
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Stoffe ver�te>t liegt. So i� �ein Gang in der

Abhandlungüber den Schuggei�t des Sofrates,

Himmel , welche Anmuth und Schönheitzwi�chen

die�en Variationen und Ausweichungen! Und am

mei�ten da, wo �ie das An�ehen von Nachläßigkeit
und Zufall haben. Der unaufmerk�ame Le�er i�t

es, der meinen Hauptgegen�tand aus den Augen
läßt, nicht ih. Es wird �ich immer in irgend ei-

nemWinkel ein Wort darüber finden , das dem-

ungeachtethinreichend bleibt, ob es gleichkurz

und gedrängt i�, Ohne Zwang und tiefes Ue-
berlegen gehe i< der Verändérung nah. Eben �o

�{hweifen auch meine Schreibart und mein Wisb

umher. Be��er ein Quentlein Thorheit, als ein

Pfund Narxrheit , �agen die Voxcchriftenun�erer

Mei�tèr , und no< deutlicher ihre Bey�piele. Tau-

�end Poeten kriehen und �chleppen �ich ganz pro-

�ai�ch fort, aber die be��ere Pro�a der Alten (die

ich hier ohneUnter�chied mit den Ver�en ein�treue)

glänzt allenthalben von poeti�cher Kähnhbeit und

Stärke, und verräth einen Theil ihrer Begei�tes
xung. Man muß ihr wohl das Mei�terwort , und

den Vorzug in aller Nednereyzuge�tehen. Der

Dichter, �agt Plato, �prit wenn er auf dem Drey-
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fuß der Mu�e �i6t„ wütend alles heraus, was

ihmauf die Zungekömmt,wie die Nöhre eines

Springbrunnens,ohne. es vorher zu �ichten und

zu erwäge, Und entfahren ihm Sachen von

ganz . ver�chiedenen Farben, von wider�innigem

Gehalte, und mit unterbrochenemFluß. Und die

alte Theologiei�t durchaus Poe�ie ( �agen dieGes

lehrten) und die er�te Philo�ophie. Es i� dieUr-

�prache der Götter. Jch will, daß die Materie

�ich �elb�t unter�cheide. Sie zeigthinlänglich an,

wo �ie �< ändert, wo �ie �chließt, wo �ie anfängt,
wo �ie wieder anknüpft, ohne die Worte durch

Näthe und Hefte in einander zu ver�chlingen , wie

es zum Vortheil {wacher oder nachläfiger Oh-

ren eingeführti�t, und ohne mich �elb�t zu coms

mentiren, Wer wollte nicht lieber ganz ungeles
�en bleiben, als �chlafendoder flüchtig gele�en

werden? Nihil ef tam utile, quod in tran�ita

profit,(Seneca ep. 2) Wenn Bücher (n die Hand

bringen, eben �o viel hieße,als �ie in den Kopf brin-

gen; wenn in Bücher �chen �o viel hieße, als in

den Jnhalt hineingehen; wenn das Kaueneiner

Materie �o viel hieße, als das Verdauen; �o

hâtte ih Unrecht, mi für ganz �o unwi��end

D3(
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auszugeben, als i< mi< nenne. Weil i. die

Nufmerk�amkeit des Le�ers niht durch die Wich-

tigkeit des Jnhait fe��eln kann: maúco male, �o

kann es �i{< vielleicht gebühren, daß ih -ihm

dur< mein Gewirre aufmerk�am mache. Was

thuts nachher, wenns ihn gereuet, �i< darauf

eingela��éu zu haben? Die Schuld i�t zwar mein:

doch hat er immer Zeitvertreib dabey gehabt. Und

am Ende giebt es Leute, die �h aus der Vers

�tändlichkeit eines Buchs nichts machen , die mich

de�to höher �häßen werden , je weniger �ie wi��en,
was ih hade �agen wollen. Aus der Dunkel-

heit meiner Gedanken werden �ie auf die Tiefe

ihres Jnhalts �chließen; welche Dunkelheit, die

Wahrheitzu �agen, ih nur gar nicht liebe, und

vermeiden würde, wenn ich es nur recht anzufan-

gen wü�ie. Ari�toteles rühmt �h an irgend einer

Stelle, daß er mit Fleiß dunkel zu �eyn �uche.

Das dâäuchtmich fehlerhaft. Weil die �o häu�is-

gen Ein�chnitte der Kapitel, die ih zu Anfang

machte, mir die Aufmerk�amkeitzu unterbrechen

�chienen, bevor �ie no< erregt worden, indem

man nicht gern um ein fo geringes ein Buch aus

der Hand legt, um �ich auszuruhen; �o habe ich
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mich darauf gelegt, längere Kapitel zu machen,

damit �ie ein �chi>lihes Verhältniß zwi�chen An-

�irengung und Rahe haben mögen. Der Be�chäf-

tigung, welcher man nicht eine Stunde widmen

will, will man gar keine Zeit widmen; und für

denjenigen thut man nichts, welcher nichts fr

�ich gethan haben wil. Wenn nun noch hinzu kä-

me, daß ih meine be�ondern Ur�achen hätte, die

Sache nur halb, unordentlich und unbe�timmtzu

�agen. Jch will al�o niit die�er Freuden�törerin

Vernunft weiter nichts zu �chaffenhaben. Die

weitläuftigenProjckte, die das Leben �auer ma-

<en ,„ und die haar�charfenMeinungen „ wenn �ie

auch wahr �ind, finde i< zu theuer im Prei�e,

und zu lä�tig. Meines Thuns i� vielmehr, der

Eitelkeit Raum zu geben, und �elb�t der E�eley,

wenn �ie mir Vergnügen macht. Jh will meinen

natürlichenNeigungennach�chlendern, ohne ihz

nen alle Augenbli>ke Zwang anzuthun.

Jch habe in der Fremde zerfalleneHäu�er ge-

�ehen und Statuen, Himmel,und Erde. Allent-

halben giebt es Men�chen, Alles das i�t wahr,

und dennoch kann ih das Grabmal der �o großen

„und mächtigenStadt (Rom) niemalswieder�ehen-
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daß ich �ie niht immer bewundere und verehre.
- Die Sorge für die Todten wird uns als eine hei-

Tige Pflicht empfohlen. Nun bin i< aber von

Kindesbeinen an mit die�en bekannt gemacht.Jh
war bekannt mit der Ge�chichte Noms lange vor=

her, ehe ih mit der Ge�chichte meiner Familie bes

kannt ward. J< kaunte das Kapitol und �einen

Aufriß, bevor ih das Louvre kannte, und die

Tiber früher als die Seine. Die Leben und Thaz

ten des Lukullus- Metellus und Scipio, �ind mir

mehr im Kopf herumgegangen, als irgend eines

Mannes von un�erer Ration. Sie �ind ver�kors
ben. Aber mein Vater eben �o gut wie �ie. Der

hat �ih von mir und dem Leben eben fo weit in
achtzehn Jahren entfernt, als jetein �echEzehnJahrs
hunderien. Deno �iehe i< dur< Andenken in

einem �olchen genauen Verhältniß, Freund�chaft
und Ge�ell�chaft mit ihm, daß eine vôltigeund

lebhafte Einigkeit unter uns obwaltet, Jch bin
von Natur geneigt , mi mehrum die Todténals

Lebenden zu bekümmern. Sie können �ich �elb

niht mehr helfen. Es. däucht mich al�o, daß �ie

meiner Hülfe um �o mehr bedürfen, Hier i�t die

Erkenntlichkeitum �o glänzender. Die Wohlthat

O
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i�t weniger verdien�tlih atngebraht, wo �ie zus

rückfließenuad wiederkehrenkann, Als Arche�i-

laus den kränken Cte�ibîus be�uchte, und �olchen

in �ehr dürftigen Um�tänden fand, {ob er ihm
unbemerkter Wei�e das Geld, was er ihm ge-

ben wollte, unter das Kopffkü��en, und indem er

es ihm �o heimlichzu�chob, erließ er ihm zugleich

�eine Dankbarkeit. Diejenigen, diè ein Verdien�t

um michhaben, �ey es aus Freund�chaft oder

Erkenntlichkeit

,

haben niemals dadurch verlohz-

ren, daß�ie nicht mehr da �ind. J< habé ih-

nen immév.reichlicher bezahlt und �orgfältiger,
wenn �ie abwe�end warer „ und ihr Verdien�t

nicht kannten. Jch �preche von meinen Freunden

immer mit größerer Liebe, wenn ih �icher bin,

daß �ie nichts davon erfahren. Eben �o habe ih

woht hundertmal die Vertheidigung des Pompez

jus und die Sace des Brutus übernommen. Un-

�re Bekannt�chaftdauert immér fort, Die gegen=

wärtigenVorfallenheiten�elb�t haften bey mir

am mei�ten durch die Phantañe. Da ih mich
für neue Zeiten unnug fühle, werfe i< mic in

die vorigen zurück, und ih bin in �olche�o ver-

gaft, daß der Zu�and des alten Ronns zur Zeit

Ds
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�einer Freyheit , Gerechtigkeit, und hohen Blüthe

(denn die Zeiten �einer Ent�tehung und �eines Un-

tergangs wollen mir nie �o recht gefallen), mich

in Feuer und Leiden�chaft �et. Deshalb wird

meine Seele immer lebhaft be�chäftigt, �o oft ih

darauf komme, die Lage �eizer alten Ga��en und

ihrer Häu�er, und die �o tief bis zu den Gegett-

füßlern ver�unkenen Ruinen zu betrachten. Thut
es die Natur , oder i� es ein Jrrthum der Phan-

ta�ie, daß wir bey Erblikung der Pläße, von

welchen wir wi��en, daß �ie von �olchen Per�onen,

deren Andenken �o lange fortgepflanzt i�t, bewoh-

net oder be�ucht wurden , gewi��ermaßen no<

mehr gerührt werden, als wenn wir die Erzäh-

1ung ihrer Thaten anhören, oder ihre Schriften

le�en? .
Tanta vis admonitionis inest in locis, Et

id quidemin hac urbe infinitum; quacumquee-

nim ingredimur, in aliquam hi�toriam ve�tigium

novimus. (Cicero de finib. V. 2.) Es thut mir

wohl, ihr Ange�icht zu be�hauen, ihren Gang und

ihre Kleidung. J< murmele ihre großen Nas

men zwi�chen den Zähnen - und la��e �ie in meine

Ohren gellen. Ego illos veneror, et tantis nomi-

nibus �emper ad�urgo, (Seneca ep, 64) Von
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Dingen, die nur in einigen Stücken groß und

bewundernswürdig �ind, bewundre ih auch �elb�t
die gemeineren Theile, Jh möchte �ie gern mit

einander �hwäßen, �pabierengehen und e��en �es

hen. Es wäre Undankbarkeit , die Religion und

Bilder �o vieler recht�chaffenen und tapfern Leute

niht zu achten, die ih habe leben und �terben

�ehen, und die uns �o viele gute Lehren durch

ihr Bey�piel geben, wenn wir uns �olches zu

Nus6e zu machen wi��en.

Und �elb�t das Nom , welches wir noch vor

uns �ehen, verdient, daß man es lieb habe. Es

i�t �o lange und dur< fo viele Banden mit utt-

�erer Krone verbündet. Es i� die einzige allge-
meine Stadt. Die höch�teObrigkeit, welchedar-

in befiehlt, wird auh anderwärts dafür erkannt.

Es i� die Haupt�tadt aller chri�tlichen Nationen.

Der Spanier �owohl als der Franzo�e �ind beyde

da�elb�t in ihrer Heymath, Unter die Für�ten

die�es Staats zu gelangen,braucht man nurdex

Chri�tenheit irgend eines Orts anzugehören,Kei

nen Ort unterm Monde hat der Himmel �o be

�tändig mit einem �o gün�tigenEinflu��e begabt,

Selb�t die Ruinen die�er Stadt habenetwas gro«

ßes und prächtiges,



60 Montaigne Drittes Buch.

Laudandis preciofior ruinis,

(Sidon, Apollinaris carm, 22, Narbo,

Auchnoh im Grabe tragen �ie die Zeichenund

Merkmahle der Oberherr�chaft,ut palam fit,

uno in loco gaudencis opus e�le naturae, (Plin.hift,

nat, IL. 5.) Manchermöchte �i darüber tadeln,

und empören, wenn er �i< von �o eitelemVer-

gnügen gekigelt fühlte. Aber un�ere Gefühle,
wenn �ie- angenehm �ind, �ind nicht eitel. Sie

mögenbe�tehen, worin �ie wollen : �ind �ie fä-

hig einen Men�chen von ge�undem Ver�tande. zu

. unterhalten,�o kann ichs nicht über mein Herz

bringen, ihn zu beklagen,

ch bin dem Glückevielen Dank �chuldig,

daß es mir hiéher nochkeingrößeres Leidenauf-

gebürdet hat, als i< ertragen konnte. Sollte

es nicht vielleicht �eine Art �eyn, Leute' in Ruhe

zu la��en, die es uicht bebelligen?

Quanto quisque �ibi plura negaverit ,

A düs plura ferer: nil cupientium,

Nudus ca�tra puro ¿— multa perentibus,
Defunt’ multa,

(Hort, Od, II, 16,)

Fährtès �o force,�o wird es mich ganz vergnügt

heim�ciidei.
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— Nibil �upra

|

Deos lacef�o, (Horacr, Od, IT, 18,3

Aber-vorge�ehn! Tau�end �ind no< im Hafey

ge�cheitert. Jh trö�te mich �ehr leicht über das,

was hier vorgehn wird, wenn ih niht mehr
�eyn werde. Die gegenwärtigen Dinge machen
mir genug zu �chaffen.

Fortunae caetera mando.

(Oviu, Metam, IL, 140.)

Auchbin ih frey von jenen �iarken Banden,die, wie

man �agt, die Men�chen dur< Kinder, auf wel-

he un�er Name, Vermögen und Ehrefällt, ay

die Zukunft knüpfen. Und habe �olche vielleicht

um de�o weniger zu wün�chen , wenn �e �o wün-

�chenöwürdig find. Jch hänge �chon durch mih

�eib�| nur zu �ehr an die Welt, und an die�es

Leben. Mir i�t eê {on genug, daß ih dem

Glücke dur< die Um�tände, die mein We�en -un-

umgänglicherWei�e umgeben, der Handhaben

genug därbiete , woran æs mich fa��en kann, ohs

ne �olche noch durch zufälligeDinge zu vermeh-

ren; und habe niemals dafür gehalten , daß

Kinderlo�igkeit ein Mangel wäre, welcherdas Le-
ben trauriger .und ungenießbarermache, Ein
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unfruchtbarer Stand hat auch �eine Annehmlich-
keiten. Kinder gehören unter �olche Ditige, die

nicht unbedingter Wei�e zuwün�chen �ind, zumal

in die�enTagen, wo es �o �chwer i�t, etwas recht

Gutes-aus ihnen zu machen. Bona jam nec na�ci

licet, ita corrupta �unt �emina, (Tertull.) Derge-

�talt haben �e gerade �o viel Anziehendes, daß

ihr Verlu�t �chmerzhafti�t, wenn man �ie einmal

be�e��en hat.

Derjenige, welcher mir mein Haus zur Ver-

waltung überließ, prophezeihie, daß ih es her-

unterbringen würde, weil ih zu wenig häuslich

ge�innt und zu prachtliebend wäre. Er irrte

�ich; denn ih befindemich eben �o wohl, wo

nicht no< ein wenig be��er, als da i< mein Haus=-

we�en antrat. Und doch habe ih weder Dien�t,

noh Nebeneinkommen.

Wenn übrigens das Glück mir keinen außer-

ordentlihen und gewaltthätigen Schaden zuges

fägt hat: �o habe ih ihm auch keine große Vors

theile zu verdanken. Alles, was es an Gaben

meiner Familie reichte, ge�{ah vor meiner Zeit,

vor mehr als hundert Jahren. Jc< für mein

eigenesTheil be�ige kein we�entliches und �olides
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Vermögen, das i �einer Freygebigkeit{uldig
wäre. Es hat mir einige luftige, Ehren - und

Titulaturgun�? bezeigt, worin nichts we�entliches

liege: und in der That hat es mir �olche au<

nichtbewilligt, �ondern angeboten. Gott weiß
es, daß ih immer für das We�entliche bin, daß
ih nar die Nealität, und zwar die ziemlich ma�s

�ive, zu meinem Hauptzwe>k mache, und daß ih,
wenn ich es bekennendarf, den Geldgeiz nicht

weniger ent�chuldige,als den Ehrgeiz, den Schmerz
eben �o gern vermeide, als den Schimpf, die Ges

�undheit nichtwenigerachte als die Gelehr�amkeit,
und-den Reichthumeben �o hoch als den Adel.

Unter �einen leeren Gun�tbezeugungen genof

ih keine, die meinem kindi�chenBehaglichkeits-

Sinne mehr Vergnügengemachthätte , als ‘eine

authenti�che Bulle über das römi�che Bürgerrecht, die

mir neuerlich mit vergoldeten Buch�taben und groß-

müthiger Erla��ung aller Abgabenzukam. Und weil

dergleichenBürger�chaftspatentein ver�chiedenen,

mehr oder minder gün�tigen Ausdrückenertheilt

werden, und ich, bevor ih dergleichenge�ehen

hatte, gewiß mit Vergnügenein Formular de��el-

ben erblickt hätte, �o will ich das meinige, um
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jemanden,der etwa an ähnlicher Neugierde krank

liegt, zu befriedigen, �olche hier Wort vor Wort

ab�chreibet.

Quod Horatius Maximus, Martius

Cecius, Alexander Mutus, almae ur

bis con�ervatores, de illu�tri�imo viro, Mi-

chaele Mon tano, Equite Sancti Michae-

lis, et a Cubiculo Regis Chriftiani��imi, Roma-

na Civitate, donando , ad Senatum retulerunt,
S. P. Q.R. de ea re ita fieri cen�uit,

Cum veteri more et in�tituto cupideilli �emper fÂu-

dio�eque �u�cepti �int, qui virtute ac nobilitateprae-

�tantes, magno reipublicaeno�trae u�ui atque or-

namento fui�lent, vel e��e aliquando po��ent: Nos

majorum no�trorum exemplo atque auctoritate Per»

moti, praeclaram hanc con�uetudinem nobis imi-

tandam ac �erviandam fore cen�emus, Quamobrem

eum üillu�tri�imus, Michael Montanus, Eques

S. Michaelis, et a Cubiculo Regis Chri�tiani��imi,

Romani naominis fudio�i�limus, et famibiae laude

atque �plendore,et propriis virtutum meritis di

gni�limus fit, qui �ummo S. P, Q R, judicioac

�tudio in Romanam civitatemad�ci�catur; placere

SenatuiP. Q. R. illuftri��imum MichaeclemMon-

tanum
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tanum rebus omnibus ornati�limum, atque hic

inclyto populochari��limum

,

ip�um, pof�terosque,
in Romanam civitatem ad�cribi, ornarigue omni-

bus et praemiis et honoribus,quibus illi fruuntur,

qui Cives PatriciiqueRomani nati , Aut jure opti=
mo facti �unt. Inque cen�ere Senatum P. Q. R:

�e non tam illi jus civitatis largiri quam debitum
tribuere, neque magis beneficium dare, quam ab

ip�o accipere, qui hoc civitatis munere accipien-

do, fingulari civitatem ip�am ornamentoatqueho-

nore e�ecerit. Quam quidem S. C. auctoritatem

¿idem con�ervatores per Senatus P. Q. R. �cribas
in acta referri, atque in Capitolii curia �cvari,

privilegiumque hujusmodi fieri, f�olitogue urbis

figillo communiri curarunt. Anno ab Urbe con-

dita CXJ CCCXXXI, pol Chri�tum n. MDLXXXI,

3 dus Marti.

Horatinse Fu�Leus Sacri S. P. Q.R. Scriba.
Vin. Martholus S. P. Q.R, Scriba.

Daich kein Bürger irgend ‘einer Stadt bin,

�o ift mirs doh nicht unlieb , es von der edel�ten

Stadt zu �eyn, die jemals war und �epn wird,

Wenn andre Men�chen �icheben �o betrachteten,

wieih michbetrachte, �o würden �ie �ich eben fo

Montaigne 6r B, E
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befinden, wie ih mi finde, voller Eitelkeit und

Thorheit. Davon weißich mich nicht loszumachen,

ohnemi von mir �elb�t zu trennen. Wir Alle

fühlen uns von ähnlichen Empfindungen durchz

drungen; diejenigen„ die �ich genau kennen, wi�s

�en �< am be�ten zu �häßen. Vielleichti�t aber

auch das nicht wahr.

Jene Meinung und Gewohnheit, wel<e �o

gewöhnlich i�t, mehr außer �ich, als in �h zu

�ehen, thut un�erer eigenen Sache �ehr wohl.
Waswir erbli>en, mißfällt uns. Wir treffen auf

nichts als auf Elend und Eitelkeit, Um uns

zu trö�ten har die Natur gar-zu gelegener Zeit die

PVebung un�erer Sehkraft aufer uns gerichtet.

Wir la��en uns mit dem Strome hbiurei��en ; ges

gen uns �elb�t aber, gegen den Strom an�<hwim-

men, wäre peinlich, So trôbt und hemmt �i<

das Meer, wenn es in �eine Gränzen zurück ge-

trieben wird. Seht nur, �agt jedermann, wie

�ih der Himmel bewegt , �eht auf die Welt, auf

das Gezänke die�es oder jenes: faßt den Puls

jenes Mannes, erwägt den lebtenWillen die�es

Mannes : kurz betrachtet be�tändig die Höhe

oder Tiefe, �eht hinaus zur Rechtey , zur Linken,
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vor oder hinter eu<. Es war eit gar fonderli-

cher Befehl, den uns ehedem der Gott von Del-
phos gab: „Schauet in euch �elb�t: erkennet eu

�elb�t, haltet euh an euch �elb�t. Euren Ver�tand
und euren Willen, die �< anderwärts verzehren
und zer�{hmelzen, �ammelt und er�paret �ie fâr

euch�elb�t, Jhr ergießt eu, ihr verbreitet euch ;

haltet euch zu�ammen , drängt euch in einander,

daß man euchnicht verrathe , zer�ireue, euch �elb

entführe. Sehet ihr nicht, daß die ganze Welt

ihr Ge�icht auf �ich �elb heftet, und ihre Augen
offen hält, um �< �elb�t zu be�chauen? Allents

halben finde�t du Eitelkeit: in dir und außer dir.

Aver die Eitelkeit i�t immer geringer, je weniger

�ie �ich ausdehnt. Dich ausgenommen, o Men�ch,

�prach der Gott , �tudiert jedes We�en zuer�t �ich

�elb, und hat nach �einem Bedürfniß, �einer Arbeit

und �einem Verlangen ein Ziel ge�ezt. Nichts i�t �o

leer und hat�o viele Bedúrni��eals du, der du

das ganze Weltall umfa��en will�t, Du bi�t der

For�cher ohne Kenntniß, der Nichter ohneGerichts

�prengel „und endlich der bunte Mann im Po��eys

�piel!

E
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Zehntes Kapitel

Man muß �einen Willen be�chränken,

“FunVergleich mit gewöhnlichenMen�chen rühs
ren mich wenige Dinge: oder um be��er zu �agen,

fe��eln mi wenige. Denn es if ganz recht, �ich

von ihnen rährenzu la��en, wenn �ie uns nur

nicht be�isgen. Jh thue mein Möglich�tes, die�es

�hon von Natur bey mir ziemlichgroßePrivile-

gium der Unempfindlichkeitdurch Studieren und

Nachdenken zu vergrößen. Gar �elten will ih

daher etwas mit Wärme, und bin auf wenig Dins

ge leiden�chaftlich erpiht. Mein Ge�icht ift hell:

aber ih hefte es auf wenige Gegen�tände. Meitt

Sinn i� zart und wei; meine Fa��ungskraft
aber und ihre Anwendung i� hart und �pröde.

Es hält hart, ehe ih mich zu erwas verbinde. :

Soviel ich kann, bezieheich gern alles auf mich
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�elb, und �elb? hierin möchteih gern meine Neis

gung zügeln, und im Zaum halten, um nicht

von ihr fortgeri��enzu werden. Denn am Ende

kann i< die�e Neigung nicht anders, als dur

Vergün�tigung anderer befriedigen , und das

Gläk hat darüber ein größeres Recht, als ih

�elb, Derge�talt,daf, �elb| in An�ehung der

Ge�undheit,auf welche ih einen �o hohen Werth

�eße, es mir wohl nöthigwärc , �ie nicht �o hef-

tig zu wün�chen, und �o äng�tlich darauf bedacht

zu �eyn, daß ich die Krankheiten unerträglich fin-

de. Man muß in dem Ha��e widriger und der
Liebe zu angenehmen Empfindungen Mäßigung

beobachten.Auch �chreibt Plato einen Mittelweg

unter beydenvor.

Was aber �olche Empfindungen anbelangt,

die mich zer�treuen, und an andere heften, �o

wider�eze i< mi ihnen gewiß aus allen Kräf-

ten. Meine Meinung i�t, man mü��e �i audern

Men�chen borgen, und uur �i �elb�t zum Eigen=

thum geben. Jch könnte es nicht ausftehen,wenn

mein Willeund Zuneigung �i �o leicht verpfän-

den und anwei�en ließe, Jc binvon Natur und

durchGewohnheitzu weichlich.

Ez
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Fugax rerum, �ecuragua in otia natus.

'
(Ovid, Trift. ITT. 2)

Ein Ningen, wobey ih �tarken, �teifen Wis

der�tand fände, der zuleßt meine Gegner ob�ie-

gen mate, ein Ausgang, welcher mein warmes

Streben mit Schande überhäufte, würden mein

Herz wahr�cheinlich bitter nagen. Wenn ich mich

�o leiht anließe wie andere, �o würde meine

Seele niemals dieStärke haben,die Unruhen und

Gemäthsbewegungen zu ertragen, welche denjes

nigen auf dem Fuße. folgen , die �ich mit vielers

ley Dingen abgeben. Sie würde alsbald durch-

�olche innerlihe Bewegung verrenken. Brachte

man mich zuweilen dahin, fremde Ge�chäfte zu

betreiben , �o ver�prach ih �olche in die Hände zu

nehmen„ aber nicht in Lunge und Leber; mich

damit zu beladen, niht, �ie mir einzuverleiben-

allerdings dafür zu �orgen, aber niht mich das

für in Feuer und Flammen zu �egen. Jh gab

darauf Achtung, aber ih brätete nicht darüber,

F< habe genug damit ¿u thun, den innern

Drang, der mir �o nahe in meinenAdern liegt,

zu leiten und.zu ordnen , ohne fremden Drang

auf mich zu nehmen, unter welchemich erliegen
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würde: und bin {on geplagt genug mit meis

tien we�entlichen eignen und natürlichen Angeles
genheiten , ohne fremde von den Ga��en und Zäu-

nen herein ¿zu rufen. Wer da weiß, wie viel ev

�ich �elb�t �chuldig, zu wie viel Pflichten er gegen

�ich verbunden i�t, findet, daß die Natur ihn
einen hinlänglih {weren Auftrag gegeben hat,

der keinen Müßiggänger voraus�ezt. Du ha�t

reihli< zu �chaffen in deinera eigenen Hau�e:

entferne dih von dem�elben niht. Die Men�chen

vermiethen �h. Jhre Kräfte dienen nicht ihnen

�elb, �ondern denjenigen, denen �ie �ich zu Knech-
ten machen. Jhre Miethsherren wohnen da

heim: �ie �ind in fremden Häu�ern. Die�e ges

wöhnlicheStimmung gefälltmir niht. Wir mü�-

�en mit der Freyheit un�erer Seele bedächtlih ums

gehen , und �ie niemals verpfänden, als bey ges

rechten Veranla��ungen. Und die �ind gar nict

häufig, wenn wir �ie richtig beurtheilen. Man

�che nur die Leute, die �o gelehrig �ind, �ich ein-

nehmen und hinrei��en ¿zu la��en, die find alles

zeit fertig, zu fleinen Dingen, wie zu großen,

bey �olchen, die �ie nichts angehen, wie bey �ols

chen die �ie betreffen, Sie mi�chen �ich ohne Un-

E 4
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fer�chied in alles, wo es yur etwas ‘zy thun
giebt: und �ind wie ohne Leben, wenn �ie ohne
unruhige Bewegung �ind. In negotis �unt, ne-

gotii caufla, (Seneca ep. 22.) „Sie �uchen Ges

�câfte, um ge�chäftig zn �eyn.“ Das ge�chieht
nicht �owohl deswegen, weil �ie gehen wollen,
�ondern weil �ie �ich niht ruhig halten können:

picht mehr und nicht weniger , wie ein von dex

Höhe herabgewälzter Stein �ich fo lange fortbes

wegt, bis er die Tiefe erreicht hat. Ve�chäftiz
gung i�t für eine gewi��e Art Leute ein Zeichen
der Ge�chicklichkeit und Würde, Jhr Gei�t �ucht

Ruhe in der Schaukel, wie die Kinder in dev

Wiege. Sie können �< rühmen, gegen ihre

Freunde eben fo dien�tfertig, als �ih �elb�t übers

lä�tig zu feyn. Niemand vertheilt �cin Geld uns

ter andere, Jedermann �eine Zeit und �ein Les

ben. Mit nichts in der Welt �ind wir �o ver-

{{<wenderi�ch,als mit die�en Dingen, womit al-

lein zu geizen nügli<h und löbli<h wäre. Jh

denke hierin ganz ver�chieden.Je lebe in mich

felb� gekehrt, wün�che gewöhnlichnur �chwach,
was i< wün�che, und wün�che wenig. So be-

�chäftige und verwende i< mich auch �elten und
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gleichmüthig, Alles, was Andre wollen und ley«

ken , wollen �ie mit Heftigkeit und Gewalt. Es

giebt auf dem Wege des men�chlichen Lebens dex

�chlimmenStellen �o viel, daß man um größerer
Sicherheit willen, nur leicht und oberflächlichauf-
treten muß; daßes be��er i�t, hinüber zu gleiten,
als einzu�inken. Die Wollu�t �elb�t if �chmerzs

haft in ihrer Tiefe,

_— — incedis per ignes

Suppoßcoscineri dolo�o.

(Horac. Od, IL, 1.)

Der Nath von Bordeaux erwählte mi< zum Mai-

re �einer Stadt, als i< fern aus Frankreich,

und noch ferner von �olchen Gedanken war. Jh

verbat es. Man belehrte mich aber, daß ih

Unrecht habe, und der Befehl des Königes kam

hinzu. Es i�t ein Amt, das um �o herrlicher

�cheinen muß, weil dabey kein anderer Gehalt

oder Gewinn i�, als die Ehre der Verwaltung.

Es dauert zwey Jahr, kann- aber dur eine

neue Wahl verlängert werden, welchesjedoch�els

ten ge�chieht. Bey mir ge�chahes, und war vors

her nur zweymal ge�chehen, Vor einigen Yah
ren dem Herrn de Lan�ac, und neuerdings dem

Es
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Herrn von Biron, Mar�chall von Frankreich,an

de��en Stelle ih fam!’ Mir folgte Herr von Ma-

tignon, gleichfalls Mar�chall von Frankreich.J<

war ganz ruhm�eelig über eine �olche edle Ge-

no��en�chaft,
_— — nuterque bonus pacis bellique mini�ter.

(Aceneid, XI, 658.)

Das Glück wollte dur< die�en �onderbaren Um-

�tand, den es �elb�t veran�aßte, und der gar nicht

unbedeutend war, Theil an meiner Erhebung

nehmen. Denn Alexander wieß die Ge�andten von

Corinth, die ihm die Bürger�chaft ihrer Stadt

antrugen, verächtlichab; als �ie ihm aber vor-

�tellten, au< Bacchus und Herkules fiänden auf

ihrer Nolle, nahm er das Anerbieten mit freund-

lichem Danke au.

|

Bey meiner Ankunft gab ih mich treu und

gewi��enhaft, �o wie ih mich fühle, und wie ih

bin, zu erkennen: ohne Gedächtniß, ohne wach-

�amen Fleiß, ohne Erfahrung und ohne �tarke

Thätigkeit, �o auch ohne Haß, ohne Ehr�ucht,

ohneGeldgeiz, und ohne Gewaltthätigkeit: damit

die Bürger richtig unterrichtet wären und wäß-

ten, was fie von meiner Lnfährung zu erwarten
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hätten, Und weil die Kenntniß von meinem �ee-

ligen Vater „
und �ein ehrenvolles Andenken, �te

allein zu die�em Schritt gebrachthatte, �o fügte

ih mit flaren Worten hinzu, daß es mir �ehr
leid thun follte, wenn irgend etwas einen �o ftar-
ken Eindruck auf meinen Willen machte, als ehe-
dem ihre Angelegenheiten und ihre Stadt auf
den �einigen gemacht hätten, während er �olche,

in eben der Stelle , wozu �ie mich berufen, regier-

te. Jc erinnerte mi, ihn in meiner Kindheit,
als einen alten-Mann, ge�ehen zu haben , de��en

Seele gar �ehr durch die öffentlichenGe�chäfte hin
und her getrieben wurde: der die �anfte Luft �eia
nes Hau�es vergaß, wo ihm die Schwäche �einer

Jahre �chon lange Zeit vorher hingeheftet hatte;
der �einer Haushaltung vergaß, und �einer Ge-

�undheit , und gewiß �ein Leben nicht achrete, daß

er in ihrem Dien�t auf langen und müh�amen

Rei�en beynaheverlohrenhâtte. Aber �o wap

er, und die�e Art zu denken ent�iand bey ihm

aus einer großen natürlichen Güte des Herzens,
Jc habeniemals eineliebreichere,meti�chenfreunds

lichereSeele gekannt, Die�e Art zu handeln und.

zu leben, die ih ay einem andern rühme und
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prei�e, mag ih �elb ni<t gern befolgen,und

bin darüber niht ohne Ent�huldiguitg. Er hats
te �agen gehört, man mü��e �ein �elb�t, dem Näch-
�ien zu Liebe, verge��en, und das Einzelne loms

mne gegen das Ganze in keine Betrachtung.
Der größte Theil aller Regeln und Vors

�chriften der Welt uimmt die�e Wendung, um

uns aus un�erer Nuhe, auf öffentlicheStellen,
zum’ Dien�t der bärgerlichen Ge�ell�chaft , zu treis

ben. Sie mepnen was Rechts gethan zu haben,
wenn �ie uns von uns �eib# abwendig machen,
und zer�ireuen , in der Voraus�ebung, daß wir

nur zu fe�t an uns �elb�t hielten, dur eiu zu

natürliches Band; und. haben nichts ver�äume,

was zu die�em Behufe ge�agt werden konnte.

Denn es i�t für die Wei�en nihts Neues, die

Dinge �o zu predigen, wie �ie näbli<, niche
wie �ie eigentli<h an und vor �i< �ind. Die

Wahrheit hat bey uns ihre Hindermi��e, ihre Bes

�{werden, und ihre Unvertrag�amkeit.Wollen

wir uns nicht oft betrügen, �o mü��en wir oft

betrügett, die Augen verbinden,und un�ern Vers

�tand betäuben , um �ole zu berichtigenund ¿u

verbe��ern. Imperiti enim judicant, et gui fre-
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quenter in hoc ip�um fallendi �unt, ne errent,

(Quinet, inf. Il. 17.) Wenn �ie uns vor�chreis
ben, drey, vier , funfzig Rangordnungen

von Dingen lieber zu haben ‘als uns �elb�t,
�o ahmen �ie die Kun�t der Bogen�hüßen na,
welche, uiaà einen gewi��en Punkt zu erreichen,
weit über die vorge�eßte Gränze wegzielen. Wer

ein frummes Stück Holz grade machenwill, biegt

es nach der gegen�eitigen Richtung.

J< bin der Meinung, man habe im Tempel
der Pallas, �o wie bey allenübrigen Religionen, äus

ßerliche an�cheinende My�terien gehabt, die man

dem Volke zeigte,und andere geheimere und ers

habenere My�terien, welche nur den Eingeweihe-

ken fund geinacht wurden. Es i�t wahr�cheinlich,
daß in die�en auch der eigentlichewahre Punkt der

Freund�chaft angegeben war, die man �ich �elb�t

�chuldig i� ;- nit jener fal�chen Freund�chaft, wel=

che uns den Ruhm, die Gelehr�amkeit, den Reichz

thum und dergleichenDinge, wie Glieder un�es

res We�ens mit übermäßiger,UnbegrenzterSelb�t»

liebe umfa��en läßt; noch einer �chwachen,th6x

rigten Freund�chaft, wobey es geht, wie bey

dem Epheu , der die Wände verdirbt, ay wel<a
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er �i heftet , �ondern einer heil�amen , vernünfs

tigen Freund�chaft, die gleih nüglih und ange-

nehm i�t. Wer ihre Pflichten kennt und ausübt,

‘hat wirklihen Siß im Nath der Mu�en, hat

‘die Spiße der men�chlichen Weisheit und un�e-

rer Glüf�eligkeiter�tiegen. Die�er, weil er genau

weiß, was er �ich �elb�t �{uldig i�, findet in �eis

her Rolle, daß er den Gebrauch anderer Men-

�chen und der Welt auf �ich anwenden muß, und

um das zu können, der öffentlichenGe�ell�chaft

die Dien�ie und Pflichten zu lei�ten hat, die ibm
obliegen. Wer ganz und gar nicht für andere

lebt, lebt nur wenig für �<. Qui fibi amicus

e�t, �cito, hunc amicum omnibus e��e. (Seneca ep,

6.) Die haupt�ächlich�tePflicht, welche wir auf

uns haben, be�tehet darin, daß ein Jeder �i<

wohl betrage. Darum �ind wir hier. So wie

derjenige, welchervergäße, �elb wohl und heis

�ig zu leben, und �chon damit �eine Schuldigkeit

gethan zu haben glaubte, wenn er andere dahin

wie�e und führte, ein Narr wäre: eben �o �chlägt

derjenige, na< meiner Meinung, einen ganz fals

�chen Weg ein, welcher ver�äumt, für �ich �elb�t

ruhigund glücklichzu leben, und �ein Leben nur

zum Dien�t anderer verwendet,
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Jch will damit niht, daß man den Aem-

tern, welche man übernimmt, Aufmerk�amkeit,

Mähwaltung,Worte und Schweiß, ja �elb�i im

Nothfall �ein Blut ver�agen foll:

_— — non ip�e pro charis amicis,
Aur patria rimidus perire.

*(Horar. Od, IV. 9.)

Aber es muß nur zufälliger und erborgter Wei�e

ge�chehn:�o daß der Gei�t ruhig und kräftig

bleibt, nicht unthätig, jedoch ohne Verdruß und

Leiden�chaftlichkeit. Thätigkeitan �ich �elb�t kos

�tet dem Gei�te. �o wenig, daß er �ogar im Schlas

fe thätig i�t, Aber man muß ihn mit Behut-

�amkeit in Thätigkeit �een: denn der Körper

trägt die La�ten mit, die man dem Gei�te auflegt,
gerade nach ihrem Gewicht, Der Gei�t vergrößert
und er�chwert �olche oft auf �eine Ko�ten, indem

er �olche nach eigenem Gefalfen auëdehnt. Man

verrichtet ähnliche‘Dinge mit ver�chiedenerAns

�irengung, und ver�chiedener Willens- Aeußerung.
Eins thun und das andre nicht la��en. Wie vies

le Men�chenwagen �ich uicht täglich in Kriege,
die ihnen nihts angehen und laufenund ringen

nach den Gefahren der Schlachten, deren Vers-
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lu�t ihnen den näch�ten Schlaf nihk beunruhigen
wird? Ein Anderer i�t in �einem Hau�e außer

aller Gefahr , die er niht einmal mit amzu�ehen

gewagt hätte, viel heftiger be�orgt über den Auss

gang die�es Krieges , und beunruhigt �eine Seele

weit mehr damit, als der Soldat, welcher darin

Leib und Leben wagt. Jch habe mi mit öffent-

lichen Nemtern befaßt, ohne mich darüber �elb�t

nur eines Nagels breit aus dem Ge�icht zu vers

lieren, und mich andern geben können, ohne mih
mir �elb��| zu nehmen. Lebhaftigkeitund Heftigs

keit des Verlangens hindert die Ausführung de�-

�en, was wir übernehmen, mehr, als es �ols

he befördert. Es erfüllt uns mit Ungeduld nah

dem Ausgange, der entweder widrig feyn, vder

�h verzögernkann: und mit Bitterkeit und Arg-

‘wohn gegen diejenigen, mit welchenwir zu thun

haben, Wir fähren niemals eine Sache wohl,

welche uns äng�tlich im Kopfe liegt, und treibe.

— — Male cuncta miniftrac

Tmnpecus, _

(Sratii Theb, X, 4. 3)

Wer dabey nichts anvetdet , als kalten Ver�tand

und Ge�chicklichkeit,kommt weit leichter zurecht,

Er
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Er ver�tellt �ich, biegt ein , giebt nah mit Leich-

tigkeiz, �o wie es die Gelegenheitverlange. Ey

harrt , ohne�i zu quälen, ohne �ich zu betr

ben, und if fertig und bereit zu einem neue

Unternehmen. Ein �olcher Mann hält ims
mer den Zügel fe�t in der Hand. Der hingegen,
welchen die Heftigkeitund Gewalt �einer As�icht

berau�cht, begeht nothwendiger Wei�e viel Unbe-

�onnenheit und Ungerechtigkeit. Die Gewalt �eie

nes Verlangens reißt ihn fort. Es �ind gewagte

Vewegungen, die, wenn das Giück nicht viel

dabey thut, nichts fruchten, Die Philo�ophie
verlangt, daß wir bey Be�trafang der empfange-
nen Beleidigungallen Zorn bey Seite �egen. Nicht

damit die Rache geringer �ey, �ondern vielmehr

in Gegentheil treffender und wichtiger: welches

nach ihrer Meinung durch Heftigkeit vermindert

würde. -

Nicht nux macht der Zorn, daß wir

dunkel �ehen, �ondern, an �ich �elb�t �chon, ermüs

det er die Arme desjenigen, welcher �traft. Sein

Feuer lähmt und verzehrtalleKraft. So ergehe
es auh der Uebereilung, Feltinatio tarda e�t,

(Quint, Curtius IX. 9.) Die Eile �{lägt �ich �elb�t

ein Bein unter , verwickelt �ich, und hält �ich auf.

Montaigne 6ér D. F
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Ip�a �e velocitas implicat. (Seneca ep. 44) Zum

Bey�piel, na< allem was ich aus der Erfahrung
�ehe, hat der Geiz feinen größern Wieder�acher,
als î< �elb�t. Je ange�trengter und heftiger er

arbeitèt , je unfruchtbarer er i�, Gewöhnlicher

Wei�e häuft er viel �chneller Reichthümer zu�am-

men, wenn er �ich hinter das Bild der Freyge-

bigkeitver�teckt.

Ein gewi��er von Adel, ein �ehr redlicher

Mann und mein Freund, hätte �ich fa�t den Kopf

durch eine zu leiden�chaftliche An�trengung und

Thätigkeit, in Ge�chäften eines Prinzen , �eines

Herra, verwirrt. Sein Herr �childerte �ich �elb�t

gegen mich auf folgende Art : „Jh �ehe die

»Wichtigkeit der Eteigni��e �o gut wie ein Anderer:

„bey �olchen aber, denen nicht mehr zu helfen

„i�t, ent�cließe ich mi auf der Stelle, �ie gedul-

„dig zu leiden, Gegen andre treffe ih die nöthi-

„gen Vorkehrungen, welches ih, vermöge der

„Lebhaftigkeit meines Gei�tes auf der Stelle thun

„kann, und erwarte �odann in Ruhe, was dars

„aus werden mag.“ Jn der That habe ich ihn

‘au �o befunden, daf er bey wichtigen und �ehr

verwickelten Dingen eine große Sorglo�igkeit und
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Freyheitim Handeln und in Gebehrden behaups
tet. Jc finde ihn viel größer und viel ‘ähiger

beywidrigem, als bey gutem Ge�chick. Seine Nies

derlagen machen ihm mehr Ruhm,als �eine Sie-

ge, und �eine Trauer mehr, als �ein Triumpf.
Manbemerke nur, daß �elb�t in �olchen Hands

lungen, die an �ich gering und nichts beèeutend

�ind, z. B. deym Schach�piel , beym Ball�chlagett
u, d. gl, die gar zu große Em�igkeit und Hige eis

nes zu heftigen Verlangens nach Siege, den Gei�k
Und die Glieder unmittelbar in Unordnung und

Unaufmerk�amkeit ver�eßzen. Man verblendet und
verwirret �< �elb. Derjenige, der �i gegett:

Gewinn und Verlu�t mit mehr Máäfßigkeitbeträgt,

i�t immer bey �ich �elb|. Je weniger einer beym
Spiele higig und leiden�chaftlich i�t, mit de�to

mehr Vortheilund Sicherheit weiß er es zu len

fen.
|

.
-

Jm übrigen verhindert wir die Ergreifung

‘und Fe�thaltung der Seele, wenn wir ihr zu viel

auf einmal zu umfa��en gebet. Einige Dingemuß

man ihr bloß vorhalten, andere anheften, no<

andere einverleiben, Sie mag immerhin alle

Dinge �ehen und empfinden,aber nähren muß �is

Fa
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�ch nur von �i< �elb. Sie muß unterrichtet

�eyn, was �ie nur berührt, und was eigentlich

ihres Seyns und We�ens i�. Die Ge�ebe der

Natur lehren uns , was wir genau bedürfen.

Nachdem die Wei�en uns ge�agt haben, der Na-

tur nach �ey kein Men�ch arm, wohl aber �einer

Meinung nah, unter�cheiden �ie gleichfalls�ehr

fein die Begierden , welche aus der Natur ents

�tehen, von den Begierden, welche aus der Un-

ordnung un�erer Einbildungent�pringen. Wün-

�che, deren Ende wir ab�ezen, �ind Werke der

Natur, Wän�che aber, die immer vor uns fliehen,

die wir nicht erreichen können, �ind un�er eige-

nes Werk. Der Armuth an Gütern i�t leicht abs

geholfen „ der Armuth der Seele unmöglich.

Nam fi, quod fatis e�t homini, id �atis e��e porei�er,
Hoc far erar: nunc, quum hoc non ef, qui credimus

porro,

Divitias ullas animum mi explere pore��e?

(Lucilius ap. Non, Marcellum V- $.)

Als Sokrates durch �eine Stadt eine großeMenge

Reichthümer , Edelge�teine, und ko�tbares Hauss

geräth zur Schau herum tragen �ah, rief er aus:

„O wie viele Dinge, deren ih nicht begehre!
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Metrodorus nahm täsli< an Nabrungsmitteln

nach dem Gewicht niht mehr zu �i<, als zwölf

Unzen. Epikurus noch weniger. Metrokles �chlief

im Winter bey einer Heerde Schafe, und im Som-

mer in den Kreuzgängender Kirchen. Suflicit ad

id natura, quod po�cit. (Seneca ep. 90.) Cleans

thes lebte von �einer Hände Arbeit , und rühmte

�ch, daß Cleanthes , wenn er wollte ; noch einen

andern Cleanthes ernähren könnte.

Wenn das, was die Natur ur�prünglich, und
im genaue�ten Sinne, zur Erhaltung un�eres

Da�eyns von uns fordert, �o gar wenig i�t; (wie

es denn wirklich i�t, und wie wir nicht be��er aus-

drücken können, mit wie wenigem un�er Leben

erhalten werden kann, als dur die Bemerkung :

daß es �o wenig �ey, daß es durch �eine Gering-

fügigfeit dem Einflu��e und den Schlägendes

Glüfs entgehet) �o laß uns die Sorgen für ein

Mehreres fahren la��en: laß uns auch das noch

Natur nennen , was den Stand und die Lage eis

nes Jeden von uns betrifft; laß uns nac die�em

Makeuns�elb�t �häzen und behandeln. Vis da-

hin laß uns un�ere Rechnungen und Lagerbücher

er�tre>en; denn mich däucht,daß wir bis da-

83
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hin wohl zu ent�chuldigen �tehen. Die Gewohn-
heit i�t eine zweyte Natur, und niht minder mäh-

tig. Was mir an dem mangelt, woran ih ges

wohnt bin, das däucht mich ; mangele mir wirk

lich: und mir würde es wirkli<h eben �o lieb

�eyn , man näßhne mir das Leben, als wenry man

es mir �ehr verkümmerte , und miH weit von dem

Zu�tande herab�ebte, in welchem ich �eit �o langer

Zeit lebe. J< bia niht mehr in den Yahren,
wo ih einen großenGlückêwecifelertragen, no<
mich an eine neue und unzewohnte Lebensart ges

wöhnen könute; nicht einmal an eine reichere,

Meize Zeit i�t dahin, ein anderer Men�ch zu wer-

den. Und wie ein großes Glück, wenn es mir zu

die�er Zeit in die Hände fiele, beklagen würde,
daß es ‘nicht in der Zeit gekommen wäre, da ich
es hâtte genießen können ,

Quo mihi forcunam, fi non concedicur url?

(Horar, epi�t. E. ç.)

eben fo würde ih mi< über einen großenSeelets

erwerb beklagen. Es i� gewi��ermaßen be��er,
üiemals,- als �pât ein ehrlicherMann zu werden,
pder richtig leben lernen, wein man nicht mehr

zu leben hat, Jh, der ih auf meiner Adrei�e bee
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griffen bin, könnte es gar leicht einem Ankömm-

ling überla��en , was ih dur< den Umgang mit

der Welt an Klugheit lerne. Das i�t Senf, der

nach vollendeter Mahlzeit aufge�ezt wird. Was

�oli ih mit dem Gut, mit welchem ih nichts an-

fangen kann? Wozu Gelehr�amkeit einem Men-

�chen, der feinen Kopf mehr hat? Es i�t Feind-

�eligkeit und Gehä��igkeit des Schick�als, wenn es

uns Ge�chenke zuwirft, die uns einen gerechten

Nerger verur�achen, daß wir �olche zu gehöriger

Zeit entbehren mußten. Entziehet mir nur Eu-

ren Arm, ih kann nicht mehrgehen! Von allen

Gliedern, welche die Ge�chicklichkeit hat, i� mir

Geduld allein hinreichend. Wozu einem Sänger

die Ein�icht, eine �chöne Diskant�iimme zu fühs

ren, wenn �chon �eine Lunge verfault i�t? Wozu
die Bered�amkeit einem Ein�iedler in den Wü�ten

Arabiens? Zum Fallen braucht es keiner Kun�t.

Das Ende ergiebt �i< bey jeder Be�chäftigung

von �elb�t. Meine Welt �inkt unter mir weg,

meine Form i�t verdun�tet. Ich gehöre ganz dev

Vergangenheit,und bin verbunden, daran zu

haften, Änd meinen Abgang ihr gemäß einzurich-

ten, Jh will die�es hier als ein Bey�piel anfüh-

F 4
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ren: daß die neue päb�tliche Verkürzungdes

Jahres um zehn Tage mir �o �pät überkommen

i�t, daß ih mi nicht recht darin finden kann,

Jch bin noh aus den Jahren her, wo man an-

ders rechnete, Ein �o alter und langer Gebrauch

hâlt mi< fe�t, und will mich nicht losla��en. Jh

bin gezwungen, in die�em Stücke ein wenig kez-

zeri�h zu denken. J< bin keiner Neuerungmehr

fähig, �elb| nicht der Verbe��erung. Meine Eins

bildungwirft �ich, troß meines guten Willens, im-

mer um zehn Tage vorwärts oder um zehn Tage

zurü>, und murmelt mir in die Ohren: „Die�e

Vor�chrift geht eigeneli<hnur die an, welche koms

men �ollen!“ Wenn die Ge�undheit �elb�t, welche �o

�âß ift, zuweilen bey mir ein�pricbt, �o i� es mehr,
um mir ein Bedauern einzuflößen , als �ich mir

zu genießen zu geben, Jch weiß nicht mehr, wo

ih �ie beherbergen �oll. Die Zeit verläßt mi,
und ohue �ie be�it man niches. O wie wenig

würde ih. mir aus die�en großen Wahlwürdey
machen , die ih in der Welt �ehe, zu welchen man

nur �olche Männer wählt , die auf dem Punkt

�ehen , davon zu gehen!Bey denen an nict

�o wohl darauf �ieht, wie gut, als wie kurz �ie
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verwaltet werden dürften ; bey deren Antritte man

�chon auf den Hintritt blife. Kurz, ich bin je6t

bier,die�en Men�chen zu vollenden, nicht aber

einen neuen daraus zu machen. Durch langen
Gebrauch i�t mir meine Form we�entlih, mein

Schick�al zur Natur geworden. Jch �age al�o,
daß ein Jeder von uns Shwächlingen zu ent-

�c{uldigeni�, wenn er dasjenige, was unter diez

�es Maaß fällt, fur das Seinige erachtet, Aber

Über die�es Maaß hinaus i� auh nichts, als

Verwirrung. Es i� die weite�leAusdehnung,
die wir unfern Rechtenertheilen können. Je,

mehr wir un�ere Bedürfni��e und un�ere Be�izuns

gen vergrößern, um �o mehr �tellen wir uns den

Schlägen des Glücks und den Widerwärtigkeiten
bloß. Die Schranken un�erer Wün�che mü��en auf

ein nachbarliches Ziel eingeengt und verkürzt
werden, auf die Bequemlichkeiten de��en, was

uns am näch�ten zur Hand liege. Und übrigens

muß auc ihr Laufniht in gerader Linie fortge
hen, die immer aus uns hinaus führt , �ondern

in einew Krei�e, de��en beyde Punkte �ich in uns

�elb�| dur< eine furze Ründung berühren und

endigen. Alles Treiben, bey welchemdie�e uner-
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läßlicheund we�entliche Bedingung nit Statt fin-

det, zum Bey�piel das Treiben des Geizigen, des

Ruhin�üchtigen, und �o vieler Andern, welche

gerade auslaufen, und deren Gang fie immer

vorwärts führt, i�t ein irriger kränklicher Be-

trieb.

Die mei�ken un�erer Be�chäftigungen �ind

Gaufkelpo��en. Mundus univer�us exercet hi�trio-

niam. (Petron, ap. SarisberienL�. III. 8.) Man muß

feine Rolle géhörig vor�tellen,aber wie die Rol-

le einer erborgten Per�on. Man muß aus dem

Federbu�ch,aus Stern und Band, keine we�etts

liche Sache machen , no< aus dem Fremden et-

.was Eigenthümliches. Wir wi��en nicht zwi�chen

Haut und Hemde zu- unter�cheiden. Es ift �hon

genug, das Ge�icht mit Mehl weiß zu machen,

die Bru�t bedarf de��en niht. Je kenne Leute,

die �ich in eben �o viele neue Ge�talten und We-

�en umformen und verwandeln, als �ie Aemter

übernehmen; die �elb�t ihrem Herzen und Eins

geweide den Hahnenkamm auf�eßen, und ihre

Wärde bis auf ihren Leib�tuhl mitnehmen. J<

kann es ihnen niht in den Kopf bringen, daß

�ie das Hutabziehen,welches ihnen gilt, von
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demjenigenunter�cheiden, welches ihren Amte,

ihrem Gefolge, oder auch ihrem Maulthierewie»

derfähre. Tantum �e fortunae permittunt, etiam

ut naturam dedi�cant, (Quint. Curt, III, 2.) Gie

blähen und �{wellen ihre Seele und ihren na-

türlihen Dünkel nah dem Verhältni��e auf, wie

ihr Richter�tuhlge�eßt i�. Der Maire und Mon-

taigne waren allemal zwey auffallend ver�chiede-

Re Per�onen. Wenn jemand Advokat oder Finans
cier i�t, mußex darum den Betrug nicht vers

kennen, der bey �olchem Gewerbe Statt findet.
Ein ehrlicher Mann i�t für die La�ter oder Dumm-
heiten �eines Standes nicht verantwortlich, und

muß dennoch die Ausübung dc��elben niht von

�ich ablehnen. Es i� einmal die Art und Wei�e

�einesLandes, und giebt ihm etwas einzubrok-
ken. Man muß von der Welt leben, und �ie

nußen, wie man �ile findet. Aber' der Ver�tand

einesKai�ers muß über �ein Kai�erthum hinaus
gehen, und es an�ehen. und betrachten,als eine

fremde Zufälligkeit. Er muß �ein Jh be�onders

zu genießen ver�tehen, Und �ich, wie Hans und

Peter , weyig�iens �ich �elb�t mitzutheilenwi��en,
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Jc kannwich nicht tief und völlig auf et-

was einla��en. Wenn mich mein Wille einer Par-

they úbergiebt, verbinde ih mi< nicht o ge-

walt�am mit ihr , daß mein Ver�tand darunter

litte, Bey den gegenwärtigen Verwirrungen un-

�eres Staats hat mi< mein Vortheil eben 0

wenig die guten Eigen�chaften un�rer Gegner ver-

fennen la��en, als die tadelhaften Eigen�chaften

derjenigen, mit denen i< es halte. Sie vergöt-

tern alles, was auf ihrer Seite i�k. Jch hinges

gen ent�chuldige nicht einmal die mei�tenDinge,

welche auf der meinigenvorgehen, Eine �höône

Schrift verliert bey mir dadur< nichts von ih-

ren Vorzügen, daß �ie gegen mich zu Gericht eiu-
gegeben worden. Jn �o fern es nicht auf den

Streitknoten anfömmt , habe i< mih immer im

Gleichgewichtund Gleichgültigkeiterhalten. Ne-

que extra nece�litates belli, praecipuumodium ge-

ro. Worüber i< mir um �o mehx wohl will,

weil ih �ehe, daß man gewöhnlih dur< das

Gegentheil fehlt. Diejenigen, welche ihren Zorn

und ihren Haß weiter er�tre>en, als der Zank

reicht, wie die mei�ten zu thun pflegen , zeigen,

daß �olche aus andern Quellen und be�ondern
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Ur�achen ent�pringen: gerade �o, wie ‘wenn eis

nem Men�chen no das Fieber anklebt, nachdem

er von einem Ge�chwür geheilt i�t; welches ein

Merkzeichen i�t, daß das Fieber von geheimern
Ur�achen ent�tanden i�t. Es rührt daher, daf �ie
nicht bloß der Sache, als Sache, und'in �o fern
�e allgemein i�t, und dasJntere��e aller und des

Staats betrifft, feind �ind; �ondern �ie bloß ha�s

�en, in �o fern ihnen �olche aliein weh thut. Das

i�t die Ur�ache, weswegen fie �ih be�onders ent-

rü�ten, und über Gerechtigkeit und öffentliches

Recht hinauêsgehen. “Non tam omnía univer�i,

quam ea, quae adquemquepertinent, f�inguli car-

pebant. (Tit, Livius XXXIV. 36.) J< wün�che,

daß der Vortheil auf un�rer Seite �eyn möge:
aber ih gerathe nicht in Wuth, wenn ers nicht

i�k. Jch halte mich �tark an die vernünftig�te

Parthey: aber ich mache mir kein be�onderes Ges

�chäft daraus , daß man mi vor allen andert,

als einen Feind des Gegentheils und über die

allgemeinen Grund�äge hinaus betrachte. J<

mißbillige die�e un�chicklicheMeinungaufs äußers
�te: „Er gehört zur Ligue, denn er bewundert

„die Ge�chicklichkeitdes Prinzen voy Gui�e. Er
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„�taunt über die- Thätigkeit des Königs von Na-

„varra, er i�t al�o ein Hugenott. Er hat dies

„�es oder jenes gegen die Sitten des Königs

einzuwenden, er i�t al�o in �einem Herzen ein

„Aufrührer.“ Jch ge�tattete nicht einmal der Obrig-

keit, daß �ie ein Buch mit Recht verurtheilt habe, weil

es einen Kezer unter den be�ten Dichtern un�erer

Zeit aufführte. Dürfen wir nicht mehr von einem

Diebe �agen: es �ey ein fixer Kerl? Muß ein

Mädchen, das �i< einmal verleihet, deswes

gen eine Meße heißen?Nahm man in den al-

ten wei�eren Zeiten dem Markus Manlius den

präcßtigett Titel Capitolinus wieder ab, den man

ihm zuvor als Erhalter der Religion und öffentlis

<en Freyheit ertheilt hatte? Er�iickte man das

Andenken an �eine Freygebigkeit, an �eine Hels

denthaten und die kriegeri�chenBelohnungen,die

�ich �eine Tapferkeit erworbenhatte, weil er

nachher, troß den Ge�eßen �eines Landes, na<

der königlichenWürde �irebte? Wenn die Mets

�chen einen Widerwillen gegen einenAdvokaten

bekommen, �o läugnen �ie ihm Tages darauf �ei-

ne Bered�amkeitab, Jh habe anderwärts über

den Eifer ge�prochen, welcher ehrliche Leute zu
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�olchen Fehlern verleitet, Jch meines Theils kaun

wohl �agen: „Die�es macht er �ehr �chlecht,und

jenes gut.“ So verlangt man bey den widrigen

Vorher�agungen oder Auskaufender Sachen, daß

jedweder blind und dumm an �einer Parthey hän-

gen �oll ; daß un�er Urtheil und un�ere Uebers-

zeugung nicht �o wohl der Wahrheit diene, als

vielmehr den Entwärfen un�erer Wün�che. J<

möchte lieber auf der Gegen�eite aus�chweifen,
aus Furcht, daß meine Wün�che mich be�tächen.

Dazu kommt, daß ih meinen Hofnungenwenig

traue.

Jc<h habe zu meiner Zeit eine außerordentliz

he Leichtgläubigkeit des Volks ge�ehen, �ih thè-

rigter Wei�e in �einen Hofnungen und Vertrauen

bey der Na�e fa��en zu la��en, an welcher Seite

und Stelle es �einen Führern gut gedünkt hat,

obwohl die�e �ich hundertmalhintereinandervers

rechneten, und dabey allen vorge�piegelten Gauke-

leyen und Traumgebilden zu glauben. Jh wun-

dere mich nicht mehr über diejenigen, welche �ich

von den A�fereyen des Apolloniusvon Thyane und

Mahomets ankörnen ließen. Jhr Gei�t und Ge-

fühl wird ganz und gar durchihre Leiden�chaft
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er�ti>kt. Jhre Ueberlegung hat weiter keine Wahl

als unter �olchen Dingen , die ihr anlachen, und

ihrer obwaltenden Sache einen �{ônen Schein

geben. Dieß habe i< dur<gängig bey dem er-

�ien Anfalle un�eres Staatsfiebers bemerkt, Der

andere Anfall, welher nachher �h geäußert und

ihm nachgeahmt hat, i�t no< weiter gegangen.

Daraus �chließe ih, daß es eine von den Volks-

irxrthumern unzertcennlicheEigen�chaft �ey. Nach

der er�ien Meinung , welche ausbricht, drängen
und �toßen �ich alle, und folgen Wind und- Wels

len. Man gehört niht zum Ganzen, wenn man

�eine eigene Meinung fär �ich behält, wenn man

‘nicht mit der ganzen Flotte �eegelt. Aber wahr

haftig! man thut der gerechten Parthey Unrecht,

wenn man �ie dur< Heuchler ver�tärken will. Da-

wider habe ih mi< immer laut erklärt. Dieß

Mittel fann nur �hwachen-Köpfengefallen.Ges

. �unde und helle �chlagen nicht nur einen ehxliche-

ren , �ondern auch einen gewi��eren Weg eiu , Um

ihren Muth zu erhalten, und �i< bey widrigem

Ge�chicke zu trö�ten.

Der Himmel hat keitte �o große Zwi�tigkeit

ge�ehen, als die des Câ�ar und Pompejus, Und.

wird
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wird in aller. Zukunft keine ähnliche erblicken.

Gleichwohl glaube ih, an die�en beyden edlen

Seelen eine außerordentlicheMäßigkeit des Einen

gegen den Andern zu erkeunen. Es war ein Neid

über Ehre und Herr�ch�uct, der �ie niemals bis

zum wütenden unvernüzftigen Ha��e trieb, und

be�tändig frey von Heimtücfe- und Verläumdung
blieb. Jn ihremheftig�ten Streben entdeckeich

noh immer eine gewi��e Hochachtung und Wohl-
wollen des Einen gegen den Andern. Und urs

theile demnach, daß, wenn es ihnen möglich ge-

we�en wäre, Jeder vou ihnen gewän�cht hätte,
lieber ohne als mit dem Untergange �eines Nes

benbuhlers, zu �einem Ziele zu gelangen. Wie
ganz anders verhielten �ich Marius und Sylla.

Das erwäge man doh! Man 11uß �ich nicht blinds

lings von �einem Vortheile und Neigungen hin-

reißen la��en. Wie i<, in meiner Jugend, mich

dem Fortganzgeder Liebe wider�eßte,die mir über-

mächtig zu werden �chien , und dur Ueberlegung

herausbrachte , es würde mir niht angenehm

�eyn, wenu �ie mih am Ende zwänge, und ganz

unter ihre Gewaltbrächte: �o mache ih es bey
allen andern Veranla��ungen, wo meine Neigung

Montaigne 6x BV, G
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�i zu heftig anláßt. J< härge mich an ihr Ge-
“

gengewicht, �obald ih �ehe, daß �ie untertauqyt;

und �ih in ihrem Weine berau�ht. J< weigere

mi, ihr Vergnügen �o weit zu nähren, daß ich �olz

che niht mehr ohne blutigenKampf zurückbrin»

gen könnte. Die Seelen, welche aus Stumpf-

finn eine Sache nur halb �ehen Éônnen, genießen

des Glücks, daß ihnen �hädlihe Dinge minder

Kummer machen. Es i�t eine gei�tigeArmuth,
welche ein An�ehen von Ge�undheit hat, und

zwar von einer �olchen Ge�vndheit , die der Phis

lo�ophie ganz und gar nicht verächtlichi�, Gleichs

wohl i�t es nicht �chicklich, �olche Weisheit zu nens

nen, wie wir oft thun. Auf die�e Wei�e ver-

�pottete Jemand, vor Alters, den Diogenes, wels

cher im tiefen Winter ganz nackt eine Schneeges

�talt zum Bewei�e �einer Geduld umarmte, Als

jener die�en darüber betraf, �agte er zu ihm:

„Friert dich jeßt �ehr?“ Ganz und gar nict,

antworteteDiogenes, „Was glaub�t du dent,

fragte der andere, Schweres und Mu�terhaftes

zu thun?“ Um die Standhaftigkeit zu me��en,

muß man durchaus wi��en, wie weit das Leiden

geht,
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Aber die Seelet, wel? die iwiderwärtigen
Zufälle und die Schläge des Glücks in threr gan-

zen Stärke und Widerwärtigkeitauffa��en, wel-

che �ole n ihrer naturlichenBitterkeit , ‘in ihrer
La�t und Gewichterwägen und ko�ten, mü��en
ihre ganze Ge�chicklichkeitaufbieten, ihrer Ur�a-

che zu entrinnen , ihren Einfluß abzuwenden.

Was that der König Lotys? Er bezahlte vas

�hône und reiche Silbergeräthe, was man ihm

dargebracht hatte, �ehr grofmütbig; weil es aber

außerordentlih zerbre{hli<hwar, zerbrach er es.

auf der Strelle �elb�t, um �i< bey Zeiteneine �o
leichte Veranla��ung des Zürnens gegen �eine Bes

dienten zu benehmen. Auf eben die Wei�e habe

ih ihnen verhütet,daß meine Angelegenheitennicht
in Unordnung geriethen; und dahin getrachtet,

daß meine Güter niht mehr an die Güter meiner

Verwandten , oder �olcher Per�onen gränzten, mit

denen ih in genauer Freund�chaft �tehe, woraus

�on�t gewöhnlichAnlaß zu Kalt�itin und Unge�eiligs

Feit ent�pringe, Ehedem liebte ih Glücfs�piele

in Charten und Würfeln. Seit langer Zeit habe
ich mi davon losge�agt: bloß deswegen,weil,

�o gela��en ih auh bey meinem Verlu�t aus�chen

G32



100 Montaigne Drittes Buch,

mochte,ichgleichwohldarüber innerlichVerdrußver-

merkte. Ein Mann von Ehre, der keine Beleidis

gung mit kaltem Blute erdulden,keine kahle Ents

�chuldigung für Er�as und Vergütung anneh-

men darf, muß ja alles weitläuftige Wortgezänkver-

meiden. Jch fliehe alle mürri�cheund zänki�che

Gemüther, wie die Pe�t: und alle Ge�präche,

welche ih nicht ohne Theilnahmeund mit faltem

Blute behandeln kann, darin mi�che ih mi nict,
wenn michnicht Pflicht dazu zwingt. Melius non

incipient,quam def�inent. (Senecaep. 72.) Die

�icher�te Art und Wei�e i� al�o, �i< vorzuberei-

ten, ehe die Gelegenheit eintritt. Fch weiß wohl,

daß einige Wei�e einen andern Weg einge�chlagen
und �i< nicht gefürchtet haben, �ich über ver�chies

dene Gegen�kände lebhaft zu zanken und zu �trei-

ten. Solche Leute waren ihrer Kräfte ver�ichert,

in welcher Ver�icherung �ie �ich vor jeder feindlis

chen Macht gedeckt hielten,und allem Nachtheile

die Stärke der Geduld entgegen�eßten.
'

=— veluc rupes vaftum quae prodir iù aequor,

Obvia ventorum furiis, €Xpo�taque poncro,

Vim cunctam acque minas perfert caeliquemarisque,

Ipfa immota manens,

CAcneid, V. 693. &e.)
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Laß uns die�e Bey�piele niht über den Haufen

werfen wollen, wir würden damit nicht zurechte

fommen. Sie be�tehen fe�t darauf, und ohne

�i zu beunruhigen , den Untergangihres Landes

anzu�ehen, wel<es ihren ganzen Willen be�aß
und beherr�chte, Für un�ere gewöhnlichen See-

len wird dazu zu viel Kraft und An�trengung ers

forderlich�eyn. Cato verließ darüber das edel�te

Leben,das jemals gelebt ward. Wir andern kleis

nen Seelen mü��en den Sturm �chon von Fern

fliehen, mehr auf das Gefühl, als auf die Ge=-

duld achten, und den Schlägen ausweichen , wel-

che wir. niht abwehren können. Als Zeno . dem

Chremonides, einen Jüngling, welchener liebte,

�ich nähern �ah, um ch bey ihm niederzu�eßen,

�tand er plöblich auf, und als ihn Cleanthes nah

der Ur�ach die�es Auf�tehens fragte, ver�ebte er:

„Die Aerzte verordnen gegen jede Ge�chwul�t

„haup�ächlihRühe , und verbieten alle Bewegut-

„gen,“ Sokrates �agt nicht: „Ergebet Each nicht

„den Reizen der Schönheit- wider�teht ihr, zwin-

„get Euh zum Wider�tand! �ondern: fliehet�ie,

„entfernt Eu aus ihrem Ge�icht und ihrer Näs

„he: hütet Euch vor ihr als vor einem �tarken

G 3
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„Gifte, welches �cbon von ferne trifft und wirkt.“

Und �ein guter Jünger (Xenophon) wenn ex die

�eltnen Voulkommenheiten des großen Cyrus er-

dichtet oder erzählt, (na< meiner Meinung aber

erzählt er �olche vielmehr, als er �ie erdichtet

mahlt ihn als mißtraui�ch auf �eine Stärke ge-

gen die göttlihen S<<önheitsreize der beruühm-

ten Panthea, �einer Gefangenen, und überläßt den

Be�uch - und die Bewachung der�elben - einem

andern, dem niht �oviel frey�tand als

ihm. Selb�t der heilige Gei�t lebrt uns beten:

Führe uns niht in Ver�uchung!
Wir betennicht, daß un�ere Vernunft durch un-

�ere Begierden unbekämpft bleiben und ob�iegen ;

�ondern daß �olche �elb�t niht einmal auf die Prox

be ge�iellt werden, daß wir niht einmal in den

Zu�tand gerathen mögen, die Annäherung,Ver-

führung und Ver�uchung zur Sünde auszuhalten,
und bitten un�ern Herrn, un�ex Gewi��en ruhig

zu erhalten, fern und völlig befrepet von der An-

näherung zum Bö�en.

Diejenigen , welche �agett, daß �ie die Lei-

den�chaft der Rache, oder irgend eine andere Art

von Leiden�chaft be�iegt haben, �agen oft die
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Wahrheit in Betracht der Sache, wie �ie i�, aber

nicht in Betracht de��en, wie �ie war. Sie �agen

uns das, wenn die Ur�ache ihres Jrrthums durch
Längeder Zeit hinfällig geworden i�t. Geht man

aber zurü>, führt man die Urfachen auf die Zeit

ihrer Ent�tehung zurü>, �o �igen �ie auf dem

Trocênen. Wollen �ie, daß ihr Fehler geringer

werde, weil er älter i�t, und daß ein ungerechter

Anfang eine gerechte Folge habe? Wer �einem

Vaterlande das Be�te wün�chet, wie i<, ohne

deswegen �ich aßzuhärmen, oder einen Leib voller

Schwären zu haben, dem wird es höch�t unange-

nehm �eyn, ohne dabey aus der Hautzu fahren,

wenn er da��elbe mit dem Untergange bedräuet,

oder de��en längere Dauer verderblich findet. Un-

glúlihes Schiff, das die Winde, die Wellen,

“Und der Steuermann �elb�t, �o jämmerlich von

der �ichern Fahrt hin und herwerfen.
'

_— — In tam diverfa, magi�ter»

Ventus, et unda trahunt,

(Buchananus.)

Wer nicht na< der Gun�t der Für�ten als na<

einer Sache leczt, deren er nicht entbehrenkann,

achtet nicht viel auf die Kälte ihres Empfangs,
G 4
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noch ihrer Mienen,noch auf die Unbe�tändigkeit
ihres Wohlwollens. Wer niche über �einen Kin-

dern, oder über �einen Ehrentiteln mit �clavi�cher
Anhänglichkeit brütet, kann immer nach ihrem

Verlu�te ganz gemächli<h leben. Wer das Gute

haupt�ächlih in Nück�icht auf �ein inneres Ver-

gnügen thut, wird darüber niht aus �einer Fa�s

�ung kommen , wenn er �ieht, daß die Men�chen

nicht na< Verdien�t von �einen Handlungen ur-

theilen. Gegen �olche Uebel i�t ein Quentlein Gez

duld mehr als hinlänglich. Jh befinde mib

wohlbey die�em Necept. Es erleichtert mir da-

durch gleich anfangs alle Uebel und Be�chwerden.

Mit geringer An�trengung be�änfrige ih alle Auf-

wallungen der Gemüthsbewegungen,und la��e

die Dinge, welche mir lä�tig zu werden beginnen,
dahin fahren , bevor �ie mi mit �i< fortreißen,
Wer es nicht hindern kann vom Lande zu �toßen,
wird au< die Macht der Wellen nicht hindern.
Wer �eine Thâre nicht ver�chließen fann, fann

auch den Eingang nicht ver�agen. Wer mit dem

Anfang nicht zurechtkommen kann, wird mit der

Beendigung einer Sache no< weniger zure<t-
kommen. Wer die Er�chütterungnicht verhindern
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kann, Fann au niht den Ein�turz verhindern.
Etenim ipfae �e impellunt, ubi �eme! aratione di-

�ce��um eft: ip�aque �ibi imbecillitas indulget;

in altumque provehitur imprudens: nec reperit

locum confi�tendi, (Cicer, Tu�c. quaelt, IV. 18

Ich fühle bey Zeiten die leihten Winde, welche
in meinem Jnwendigen um wich her fächeln und

li�peln, und Vorläufer des Sturms �ind.

_— — Ceu flamina prima

Cum deprenfa fremunt filvis, et coeca voluúcane,

Murmura, venturos nautis  prudentia ventos.

(Aencid, X, 97, &c.)

‘Wie vielmal habe i< mir ein offenbares Un-

re<t angethan, um dem Wage�tück zu entgehen,
das mir unberufeneRichter nah einem Yahr-
hunderte von Verdruß und heimlichen �hmugßi-

gen S@Whlichen, die meiner Natur no< mehr zue

wider �ind, als Folter und Feuer, zufügen könnts

ten? Convenit a litibus quantum licet, et ne�cio

an paulloplusetiam quam licet, abhorrentem e��e,

Ef enim non modoliberale, paululumnonnunquam

de �uo jure decedere, �ed interdum etiam fruc-

tuo�um. (Cicero de offic. II. $8.) Wenn wir recht

vernünftigwären, �ollten wir uns eben �o freuen
Gs
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und rühmen, wie ih eines Tages �ehr aufrich-

tig von einem Kinde von großem Hau�e hörte,

das alleMen�chen , die es um �i< �ah, kreuher-

zig aufforderte, �ich mit ihm darüber zu freuen,
daß �eine Mutter ihren Proceß verlohren habe,
als wäre �ie ihres Hu�tens , oder ihres Fiebers,
vder �on einer verdrießlichen Sache los gewor-

den. Selb�t die Begün�tigungen, welche das

Glück mir dur< Verwandt�chafe und Bekannt-

�chaft mit �olchenMen�chen, die im höch�tenAn�es

hen �tehen , gewährt haben könnte, habe ih �ehr

nah meiner Ueberzeugung ange�ehen, und aufs

genaue�te vermieden, �olche zum Nachtheileande-

rer anzuwenden, und keinen größern Gebrauch

davon gemacht , als mi< bey meinen Rechten

ohne Weiteres zu erhalten. Mit einem Wort,

Jch habe auf meiner Lebensrei�e dahin ge�trebt,

zur guten Stunde �ey es ge�agt, daß ih bis dies

�en Augenbli> in An�ehung aller Proze��e no<

Jungfrau bin, ob ich gleich oft �ehr lokenden Ans

laß gehabt hätte, �ehr gere<te Proze��e anzufan-

gen, wenn es mir beliebt hätte, dazu meine Oh-

ren zu leihen. Eben �o jungfräulichbin ih in

Nück�ichtauf allen Zank, und habebald ein hüb-
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�ches langes Leben hingebra<ht, ohne ‘zu �celten

oder ge�cholten ¿zu werden , und ohne mi an-

ders als bey meinem Namen nennen zu hören.

Eine �eltene Gnade des Himmels!

Un�ere größe�ten Veunruhigungenent�tehen
aus lä{erlihen Gründen, und kommen von eben

�olchen Triebfedern. Wie viel Unheil begegnete
ticht un�erm lebten Herzog von Burgund, dur

den Streit über einen Karren mit Schafshäuten.
War nicht dex Stich eines Pet�chaftes die er�te

und vornehmfe Urfach der ent�eblichen Verheerung,

welche die�er Erdball jemals erlitten hat. (Plu

tarchi Marius ec. 3.) Denn Pompejus und Cä�ar

�ind nur Abkömmlinge zweyer andern. Und ich

habe zu meinerZeit ge�chen, daß die wei�e�ten
Köpfe die�es Königreichs �ich mit großer Feyerlich-

keit,und auf öffentliche“ Ko�ten, ver�ammelt ha-

ben, um über eine Vereinigung zu rath�chlagen,

deren wahre Ent�cheidung glei<hwohl haupt�ächs

li< von der Wilikühr eines Damenkabinets, und

von dem Eigen�inn die�es oder jenen Weibleins

abhieng. Die Poeten , welcheGriechenlandund

A�ien wegen eines Apfels in Feuer Und Flamme

gerathen liefen , �ahen die�e Wahrheittreflich ein,
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Manbetrachte doh, warum jener �eine Ehre und

�ein Leben auf die Spiße des Schwerdts und des

Dolchs �ezt. Man frage ihn, woher�eine Wuth

ent�teht. Er kann nicht, ohne zu erröthen, darauf

antworten; �o eitel und geringfügig i�t die Ver-

anla��ung.

Beym Ein�chiffen kam es nur auf eine kleine

Grille an; nach der Abfarth aber fa��et jedes See»

gel Wind. Nunmehr kommt. es auf große Zurüs

�tungen und Rei�ebedürfni��e an, und alles wird

�hwerer und wichtiger. Es i�t viel leichter, nicht

einzu�teigen, als wieder herauszu�teigen. Man

muß grade das Wider�piel vom Schilfrohr halten,

welches Anfangs. einen langen geraden Halm ers

zeugt, hernach aber, gleich�am als ob es �ih durch

{nellen Wachsthum er�chöpft hätte, �et es

Schü��e und dike Knoten , als Ruhepunkte , wel-

che bewei�en, daß es niht mehr die vorige Kraft

und Be�tändigkeit hat. Man mußvielmehr lei�e

und kalt beginnen, und �einen Athem und �eine

Kraft�chwinge, bis zum witig�ten Punkte und

bis zur Vollendung des Ge�chäfts auf�paren. Wir
leiten die Ge�chäfte bey ihrem Anfange und ha-

ben �ie in un�erer Gewalt. Nachher aber, wenn
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�ie er�t in Schwung ge�eßt �ind, leiten �ie

uns, und reißen uns hin; dann mü��en wir ihnen

folgen. Unterde��en i� hiermit nicht ge�agt, daß

mich die�er Nath von aller Schwierigkeit befreyet

habe, und daß ih nicht ofc alle Hände voll zu
thun gehabt hätte, meine Leiden�chaften zu zü-

geln. Sie fügen �< nm<t immer unter das

Maaß der Veranla��ung, und. treten oft heftig

und hibiggenug ein. Gleichwohl fann man aus

die�em Rathe guten Nuven und Früchte ziehen.

Nurdiejenigen nicht, welche beym Richtighans

deln �ich mit keinem Nuten , keiner Frucht begnä-

gen, wenn dabey nicht Ruhm und Ehre einzus-

erndten i�t, Denn im Grunde macht ein Jeder

über Nuten und Frucht die Verehnung nach �eis

ner eigenen Wei�e. Jhr �eyd zufriedener, aber
nicht höherge�hägt, wenn ihr euch reiflich be-

�innt, bevor ihr beginnt, und ehe die Materie des

Handelns�ichtbar war. Inde��en i� au, nicht

yur in. die�er Sache, �ondern in allen übrigen

Pflichten des Lebens ,
der Weg derjenigen,deren

Augenmerkdie Ehre i� , �ehr ver�chieden von der

Bahn, auf welcher �ich diejenigenhalten, welche

auf Ordnung und Vernunft �ehn, J< finde ver-
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�chiedeneMen�chen, welche �i< ohne alle Bedäch-
tigkeit wüthendin die Schranken �türzen, und im

Laufe immer matter werden. Wie Plutarch �agt,

daß diejenigen , welche aus Blödigkeit nachgebend

�ind, und alles bewilligen, was man von ihnen

fordert, auh wieder �ehr leicht ihre Zu�age vers

ge��en und ihr Wort brechen. So auchdiejeni-

gen, welche leicht in Zorn und Zank gerathen, hsö-

ren eben �o leicht wieder auf, und werden gut,

Eben die Schwierigkeit , welche mi abhält, et-

was zu beginnen, würde mid auch treiben , das

bey fe�t zu beharren, wena i< einmal im Gan-

ge und warm geworden wäre. Es i�t eine üble

Art. J�t man aber einmal auf dem Wege, �o

muß man fortgehen oder plagen. Beginne mit

Kälte, �agte Bias: Aber verfolge mit

Hike! Aus dem Mangel der Klugheit verfällt

man in den Mangel des Muths, welcher no<

weniger erträgli< i�t.

Die mei�ten Verträge nab un�ern heutigen

Streitigkeiten �ind �chimpflibund lügenhaft, Wir

�uchen nur den Dingen einen hüb�chenAn�trich zu

geben, und verrathen gleihwohlun�ere wahren
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Ab�ichten, deren wir niht Wort haben wollen.

Wir verklei�tern die That�ache, ' Wir wi��en wohl,

wie wir es ge�agt und gemeynt haben , das wi�s

�en auch die, die dabey �tehen, und un�ere Freunde,

denen wir un�ern Vortheil haben zu ver�tehen ge-

ben wollen, Es ge�chieht auf Ko�ten un�erer

Freymüthigkeit, und auf Ko�ten der Ehre un�rer

Tapferkeit, daß wir un�re Meynung abläugnen,

und in der Fal�chheir Kaninchenlöcher�uchen, um

uns zu vertragen. Wir �irafen uus �elb�t Lügen,

um uns aus dem Handel zu ziehen, wenn wir

andern Lügen ge�iraft, haben. Es kommt nicht

darauf an, ob un�ere Handlungen oder Worte

anders ausgelegt werden können, �ondern darauf,

daß wir bey un�erer wahren aufrichtigenErkläs

rung und Deutung beharren, es möge uns auch

ko�ten, was es wolle. Es kommthier auf Tus

gend und Gewi��enhaftigkeit an. Das �ind keine

Theile, die man verlarven darf. Solche elende

Behelfe und Ausflüchte laßt uns der juri�ti�chen

Chicane überla��en. Die Ent�chuldigungenund

Genügelei�tungen , welche ich täglih machen �ehe,

um Uebereilungenzu be�chönigen, kommenmix
noch häßlichervor, als die Uebereilungen�elb�t.
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Ve��er wäre es, �eine Wider�acher : noch einmal

beleidigen , als �ich �elb�t dur< �ol<he Vergütung
beleidigen. Jhr habt ihm im aufgebrachtenZor-

_ne getrobt, und nun bey kaltem und be��ern Ver-

�tande wollt Jhr ihn be�änftigen und �{meicheln.
Al�o lei�tet Jhr eine Genugthuung, die größer

i�t, als Eure Beleidigung war. J<< finde für eis

nen Ehrenmannkeine Worte, die �o demüthi-

gend wären, als wenn er �eine Worte zurüfs

pimmt, be�onders wenn man ihn zu die�er Zus

rücknahme zwingt, weil ihm Eigen�inn und Hals-

�tarrigkeit no< eher zu über�ehen �tehn, als blôdeN

Feigherzigkeit. Meinen Leiden�chaftenkannih Lr
eben �o leiht ausweichen, als es mir �chwer i�t,
�olche zu mäßigen. Ex�cinduntur facilius animo,

quam temperantur. (Seneca.) Wer nicht bis zu

die�er �toi�chen Unverwundbarkeit reihen kann,

der rette �{< bey Zeiten in den Schooß meiner

niedrigen Fühllo�igkeit. Was jene Helden aus

Tugend thaten, dahin �uche i< mi< dur meis

ne Stimmung zu bringen- Die Gewitter �chwe-

ben in der mittlern Luft. Die beyden äußeren

Enden, der Philo�oph Und der Bauer, treffen in

Rache und Glück�eligkeitzu�ammen,
Felix
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Felixquipotuiícererum cogno�cere cau�as,

Argue mecrus omnes et inexorabile fatum

Subiecic pedibus , frepitumque Ácherontis avari,

Fortunacus et ille, Deos qui novic agre�tes,
Panaque Sylvanumque �enem, Nymphasque �ororeé

(Georgic, II. 490. &c.)

Alle Dinge �ind bey ihrer er�ten Ent�tehung zart
und �c{hwah, Gleichwohl muß man ihren Anfang

mit offenenAugen betrachten: denn, �o wie mat

an einem Dinge, �o lange es no< klein i�t , das

Gefährlichenicht bemerkt, �o entde>t man au

nachher, wenn es angewach�en i�, kein Gegen-

Wittel. mehr dawider. Mir wären eine Millio!

“¿¿Quer�trichebegegitet , die mir täglich �chwerer zu

verdauen geworden wären, hätte ih meinem Ehr-
“

geize den Zügel gela��en , als es mir leicht gewors

den i�t, den natürlichen Hang zu hemn:en, der

mi dahin leitete.
_— — jure perhorrui

Late con�picuum tollere verticen,

(Horac, Od, IIL 16)

Alle dffentlichenHandlungen �ind ungewi��en und

ver�chiedenen Auslegungen bloßge�tellt, denn gar

zu viele Köpfe urtheilen darüber. Einige �agten

von meiner Bürgermei�terführung(und ich will

Montaigne 6x BVB. H
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hier wohl ein Wort darüber �prechen, nicht teil

es der Rede werth i�, �ondern weil es zu einem

Pröbchen meines Vetragens in �olchen Dingen

dienten kann) ih habe mich dabey betragen, wie

ein Mann, der zu �chwer in Bewegung zu �eben

i�t, und �i< der Sachen nicht mit gehörigerWär-

me annimmt; und die haben gar großen Schein

für �ich. J< ver�uchees, meine Seele und mei-

neGedanken in Ruhe zu erhalten. Cum �emper

natura, tum etiam aetatejam quietus, (Quint. Ci

cero de petit. con�ul. 2.) Und wenn �e �i< zu-

weilen durch einen �tarken tiefen Eindruck in Uy-

ordnung bringen la��en, �o ge�chieht das gewiß

gegen meinen Willen. Ausdie�er natürlichen Un-

thätigkeit muß man gleihwohl keinen Beweis fär

mein Unvermögen ziehenwollen; (denn Mangel
an Sorgfalt und Mangel an Ver�tande �ind

zwey ver�chiedene Dinge) noch weniger aber dar-

aus �{ließen, ih �ey unerkfenntlih und undank's

bar gegen die Bürger�chaft gewe�en, welche alle

äußern Mittel, die �ie in Händen hatte, hervors

�uchte, mir ihr Wohlwollenzu bezeugen, �owohl

bevor �ie mich kannten, als nachher. Auch thac

�ie weit mehr für mi<, da �ie mir mein Amt
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abermals auftrug, als da �ie mir �olches zuer�t

beylegte. I< will ihr alles möglicheLiebes und

Gutes. Und gewiß, hätte �i< die Gelegenheit

dazu gezeigt, �o würde i< nichts unterla��en has
hen, um ihr Dien�te zu erwei�en. Jh war fär �ie
�o thâtig, als für mi �elb. Es ift eine gute

kriegeri�che,großmüthige Bürger�chaft; dabey

gleihwohl des Gehor�ams und der Zuchtfähig,
wovon �ich ein guter Gebrauch raachen läßt, wenn

�ie gut angeführt wird. Andre �agen die

Zeit meiner Verwaltung �ey hingegangen, ohne
merkwürdige Spuren zu hinterla��en- Gut das!

Man klagt meine Unterla��uig zu einer Zeit an,

wo fa�t jedermann: des Zuvielthuns überwie�en
war. Bey Dingen , die ih mit Ent�chlo��enheit
angreife , habe ih. ein An�ehen von Much und

Hiße, die�e Hibe aber i�t eine Feindin der Beharr-

lichkeit. Wer �ich meiner bedienen wil, wo ih

ihm nuten kann, der gebe mir Ge�chäfte, wozu

Kraft gehörtund Freyheit, welche geradeswegs

und in Kürze ausgeführt werden können. Erfors

dert die Ausführung lange Zeit,Spibfindigkeit,viel

Mähe und Kun�t, und krumme Wege, �0 thut man

be��er, man wendet �ich an einen andern. Ulle

D 2
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Aemter, welche wichtig �ind, �ind deswegen noh

nicht �chwer. Jh war darauf vorbereitet, mich

ein wenig härter anzugreifen, wenn es �ehr nö-

thig gewe�en wäre. Dennes �teht in meinem Ver=-

mögen, ein wenig mehr als gewöhnlih und als

ich gerne thun möchte, zu thun. So viel ich weiß,

ver�äumte ih kein Ge�chäft, das meine wohlver-

�tandene Pflicht von mir forderte. Diejenigen,
welche der Ehrgeiz unter die Pflichten mi�cht; Utid

ihnen �ein Siegel aufdrü>t, hade ih leicht verz

ge��en. Das �ind �olche, welche am mei�ten in

Aug und Ohr zu fallen pflegea, und den Men-

�chen zufrieden �tellen. Es i�t dabey mehr Schein

als Gehalt. Die Men�chen meinen, man �chlafe,
wenn man fein Geräu�ch macht. Meiner Gemüts-

art i� alles Lärmen und Auf�ehen zawider, Jch

er�tike gern eine Unruhe, ohne mich �elb zu be-

unruhigen, und möchtegern Unordnungbe�trafen,

ohne mich dabey zu ärgern. J� es nöthig , daß

id in Zorn und Flamme ausbreche, �o nehme

ih davon. das An�ehen und die Larve an. Mei»

ne Sitten �ind weichlich,und vielmehrkahnichtals

�auer. J< tadele keine Obrigkeit,welche {läft,

wenn nur diejenigen, die unter ihrer Au��icht �te-
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hen, eben �o gut �{lafen, als �te. Die Ge�ege

�chlafen auh. Jb, meines Theils , lebe nur ein

�anft hingleitendesLeben , �chatticht und �tumm.

Neqgue �ubmi�lam et abiectam, neque �e eferen-

tem. (Cicero de Offic. I. 34.7 Mein Schick�al
will es �o, Jc bin in einer Familie gebohren,

welcheohne Geräu�ch und Auf�ehen lebte, und �eit

langen Gedenken nur nah dem Ruhm der Bie-

derkeit �trebte. Un�ere heutigen Men�chen �ind

derge�talt zu Gewühle und Schimmer gebildet,
daß die Ete, die Mäßigkeit , die Billigkeit , die

|

Be�tändigkeit und dergleichenruhigedunkele Ei-

gen�chaften nicht mehr geachtet werden. Nauhe,

unge�chlachte Körper fühlt man bald: zartge-

�chliffene �chlüpfen unmerkli<h dur< die Hand.

Krankheit emp�indet man, Ge�undheit wenig oder

gar niht: �o wie man auh Dinge weniger fühlt,

die uns wohl, als die uns weh thun. Es heißt

für �einen Ruhm und eigenenNusen, und nit

frs allgemeineBe�te arbeiten, wenn man das,

was man in �einem Nathskabinetchenabthunkonn-

te, auf�chiebt , um es auf öffentlichemMarkte zu

verrichten, und am hellen Mittage das, was

man die Nacht vorher hätte abmachenkönnen ;

H 3
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auch wenn man eifrig i�, dasjenige �elb zu bes

�chicken , was ein Amtsgeno��e eben �o gut be�chikz
ken konnte. So mathten einige Griechi�he Wund-

ärzte die Operationen ihrer Kun�t auf aufges

�chlagenen Bühnen, vor den Augen der Voräber=

gehenden, um dadurh mehr Kund�chaft und Ge-

winn zu erlangen, Einige Leute glauben,mant

werde die guten Verordnungen niht ver�tehen,

wenn �ie �olche niht mit Po�aunenton ausrufetí

la��en, Der Ehrgeizi�t niht das La�ter kleiner

Wichte, no< �olchen Thaten angeme��en, als die

un�rigen �ind. Man �agte dem Alexander : dein

Vater wird dir ein großes, ruhiges und friedliches

Reich hinterla��en. Der Knabe ward neidi�ch auf

die Siege �eines Vaters, und auf die Gerechtig-

keit �einer Regierung. MNuhig und friedlich hätte

ihm die Negierung der ganzen Welt nicht genügt,
Alcibiades beym Plato will lieber jung, �{ön,

reich, edel, gelehrt und im höch�ten Grade der

Vollkommenheit �terben, als auf halbem Wege

am Leben bleiben, . Die�e Krankheit i� vielleichc
bey ‘einer �o �tarken, erhabenen Seele zu verzeiz

hen, Wenn aber kleine Zwerg�eelenihnen na<b-

âfen wollen,und denkenihrenNamenweit um-
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her zu verherrlichen,weil �ie irgend einen Pro-

zeß richtig gelichtet , die Wache in den Thoren

einer Stadt in Ordnung gehalten haben, �o zei-

gen �ie um de�io mehr ihr na>tes Hintertheil,

je mehr �ie hoffen, den Koof in die Höhe zu rek-

ken. Ihr bischen Rechtthun hat weder Leib noh

Leben, es �tirbt �chon wieder im er�ten Munde,

und gelangt niht von einer E>e der Ga��e zur

andern. Erzählt nur drei�t davon euerm Sohne

und euerm Bedienten , wie jener Mann bey det

Alten, welcher, da er keine andere Zuhörer �eines

Eigenlobs , und kein anderes Echo �einer Tapfer

Teit hatte, �ich gegen �eine Hausmagd heraus-

�trichund ausrief: O Kathrine, was ha

du für einen tapfernund ge�chiktenHerrn!
Wenn euh Niemand anhören will, �o ruft euch
�elb zum Zeugen: wie ein gewi��er mir bekann-

ter Rathsherr, der mit �aurer Mühe und Schweiß

ein �chr wortreiches und eben �o �chaales Referat

zu Tage gewirkthatte, und nun aus der Naths-

�tube nach dem Pihß- Winkel gieng, wo�elb� man

ihn ganz andächtig zwi�chenden Zähnen murmeln
hörte: Nicht uns, Herr, nichtuns, �on-

H4
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dern deinem Nahmen gieb Ehre! Wer

nicht anders kann, zahlt �ich aus �einem Beutel.

Der Nachruhm pro�tituirt �< ni<t für einen er-

bärmlichenPreiß. Die �eltnen exemplari�chen
Handlungen, welchen er re<tmäßiger Wei�e ge-

bährt, würden die Ge�ell�chaft die�er unzählba-
ren Menge von Alltagshandlungennicht neben

�ich dulden. Laßt noh �o viele Marmortafeln

einen renovatum eft, Euren Vor- und Zunamen

und Titel aufhängen, wenn Jhr etwa eine alte

Mauer ausbe��ern, oder eine Schlangenkü�te habt

reinigen la��en : die Ju�chrift wird von Euch

�prechen, aber kein Men�ch von irgend �chlichtem

Ver�iande. Der Nachklang folgt niht immer

auf alles, was Gutes ge�chah, wenn niht Schwie-

rigkeiten oder auffallende Um�tände damit verbun-

den waren. Ja�elb�t die blo�ie Achtunggebührt,
nach der Meynung der Stoiker, keiner Handlung,
wenn �olche nicht tugendhaft i�t. Die�e wollen nicht

einmal, daß man demjenigenDank wi��e, der

�ich aus Mäßigung einer alten triefäugigen Vets

tel enthäit. Diejenigen, welche die vortreflichen

Eigen�chaften des Scipio Afrikanus gekannt ha-

ben, verweigern ihm den Nuhm, welchen Pans?
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tius ihm zu�chreibt, daß er keine Ge�chenke genoms-

men, weil es ein Ruhm �ey, der nicht �owohl

ihm; als �einem Jahrhunderte gebühre. Wir has

ben den Genuß, welcher �h zu un�ern Vermös-
gensum�tänden pa�t: warum wollten wir uns

‘nochden der Größe anme��en? Un�erGenußi�t na-

türliher, und um �o dauerhafter und �icherer,
als er niedriger if. Thäten wir es niht aus

Gewi��enhaftigkeit,�o laßt uns wenig�tens aus

Ehrgeiz dem Ehrgeiz ent�agen. Weg mit die�em

Hunger nach Ruhm und Ehre, der �o kriechend
und �chlingelhafti� , daß er uns alle Art von Leu-
ten anbetteln läßt. Quae e� i�ta laus, quae pos-

�it e macello peti? (Cicero de finib, Il. 15.) Das

Scherflein �cy auh noch �o gering, das �ie uns

zuwerfenkönnen! Al�o geehrt zu werden i�t wah-
re Schande. Laßt uns doch lernen, niht na<

mehr Ehre zu geizen, als wir deren fähig �ind.

Sich wegen jeder nüglihen und un�chuldigen

Handlung aufblähen , geziemt nur Leuten,de-

nen �o etwas außerordentlichund �elten �cheint.

Sie wollen �olche Handlungen �o theuer an�chla-

gen, als �ie ihnen zu �tehen fommen. In ebendem

Maaße, wie eine gute Handlung Auf�ehenerregt,

Ös
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in eben dem Maaße dinge i< ab von ihrer Güte,

Und gerathe auf den Argwohn, daß �ie mehr des

Auf�ehens wegen , als ihrer Güte halber, erzeugt

worden. Ausgekramt i� �chon halb bezahlt. Sol-

che Thaten haben viel mehr Würde , die der Hand

des Werkmei�ters entwi�chen, ohne Geräu�ch, und

gleih�am ohne Vor�ab, und die hernach er�t ir-

gend ein Ehrenmannaufhebt, dem Schatten

entzieht, und �olche ihrer innern Güte wegen ans

Tageslicht fiellt. Mihi quidem landabiliora viden-

tur omnia, quae �ine venditatione, et �ine po-

pulo te�tefiunt, �agt einer der ruhm�üchtig�ten

Men�chen von der Welt, (Cicero Tu�c. quaelt.

VV.26.) Jh hatte nur zu bewabren und fortzu-

. Pflanzen, welches Ge�chäfte �ind, die im Stillen

und ohne Geräu�ch verrichtet werden. Etwas

neues einführen, i�t �ehr glänzend. Aber in die-

�er Zeit, wo wir nichts angelegentlicherszu thun

haben, als uns gegen alle Neuerungen verthei-

digen , i�t das verbotene Arbeit. Es i�t zuweilert

eben �o verdien�tlich,. �ch von gewi��en Dingen

zu enthalten, als �ie zu Unternehmenund auszu-

fähren. Dabey i� aber weniger Trompeten�chall;

und das wenigeVerdien�t,was ich habe, liegt
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vielleichtalles auf die�er Seite. Kurzzu �agen,
alle Gelegenheit und Veranla��ung bey die�em

Amte , �timmten ganz gut zu meiner Ge�innung,
welches mir denn �ehr lieb und angenehm war.

Möchte wohl ein Men�ch deswegen krank �eyn,
um �einen Arzt ret ge�chäftig zu �ehen? Und

müßte man nicht dem Arzt die Ruthegeben, der

Uns die Pe�t an den Hals wün�chte, um uns �eis

ne Kun�t zu zeigen. Jch habe niemals den gott

lo�en, obgleich ziemlih gewöhnlichenWun�ch ges

habt, daß die Unruhen und Krankheiten der Vers

hältni��e die�er Stadt, meine Verwaltung ehren,
Und in ein hohes Licht �tellen möchten. Jh habe

von Herzen gern ihre Un�chwierigkeit und Leichtig=
keit auf meine Schultern genommen. Wer �ollte

mir nicht die �anfte �tille Ruhe, die während meis

ner Amtsführungvorwaltete, Dank wi��en? Wes

nig�iens kann er mir den Anrheil nicht rauben,

der auch mir während die�er Zeit am Glücke ges

bührte, Und ichbin nun einmal�o, daß ich eben

�o gern glücklich�eyn mag, als wei�e; und daß

ich das, was mir gelingt,eben �o gern der bloßen
Gnade Gottes, als der Vermittelungmeiner eige-

nen Rath�chläge verdanke, Jchhatte der Welt
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meine Unthätigkeit in öffentlichenGe�chäften of-

fenherziggenug bekannt gemacht. Unge�chicklichs
keit i�t niht mein größe�terFehler, �ondern daß

ih damit niht einmal unzufrieden bin, und ihr

niht abzuhelfen �uche, in Rück�icht der Lebens-

art, die ih mir vorge�chriebenhabe. Jh habe

tir bey die�er Verwaltung freylih �elb�t nicht

einmal Gnüge gelei�tet. Aber �o ungefähr bin

ih doch dahin gelangt, zu lei�ten, was ih mir

ver�prach; auch habe ih das übertroffen,was

ih denen ver�prach , mit welchen ich zu thun hat-

te. Denn ih ver�preche gern etwas weniger, als

was ih vermag, und was ih hoffe, lei�ten zu

Fönnen. Jc bin ver�ichert, daß ih Niemanden

beleidigt, oder zum Ha��e Anlas gegeben habe,

�ondern daß man mi dort ungern vermi��et; ob

ih gleichniht äng�tlich darnach �trebte.

— — Vene huic confidere mon�tro!

Mene falis placidi vulcum , fluctusque quietos

Ignorare?
(Aeneid, V, $49. &c)
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VonHinkenden.

Bor zwey oder drey Jahren verkürzte man das

Jahr in Frankreih um zehn Tage. Wie man-

he Veränderung mußfauf die�e Verbe��erung fols

gen? Es hieß eigentlih, Himmel und Erde auf

einmal bewegen. De��en ungeachteti�t nichts aus

�einer Stelle gerükt. Meine Nachbarn treffen
die Zeit ihrer Nus�aat uud ihrer Erndte, die

”

re<te Stunde zu ihren Ge�chäften , die gläcklichen
und unglücklichen Tage gerade in eben der Ord-

nung, wie �olche �eit undenklichen Zeiten be.

�timmt waren. So wie wir die Unordnuntgen bey

un�ern Ge�chäften nicht gewahr wurden, �o be-

merkten wir auch die Verbe��erung nicht: �o viel

Ungewißheitmi�cht �ich in alles! So �ehr i�t un-

�er Gewahrwerden grob, di>, und �tumpf, Man



226 MoncaigneDrittes Buch.

�agt, die�e Verbe��erunghâtteauf eine wenigerut-

bequemeWei�e vorgenommen werden können,
wenn man na< dem Bey�piel des Augu�tus eini-

ge Jahre nach einander die Schalttage weggela�z

�en hätte, welche �o immer Tage der Unordnung

und der Verwirrung �ind, bis man endlichdahin

gekommen wäre, die ganze Schuld zu tilgen,

welches man eigentli<h dur< die�e Verbe��erung
nicht gethan hat, Denn noch bleiben wir immer

um einige Tage im Nück�tande,und wenn man

durch eben die�es Mittel für die Zukunft ge�orgt
|

hâtte, indem man nach der Umwälzung�o vieler

Jahre, die�en Schalttag immer ausgeworfen

hâtte, �o daß un�ereVerre<hnunghinfort niemals
Über 24 Stunden hätte betragen können: Wir has

ben. keine andere Zeitre<hnung als das Sonnen

jahr, nah welchem �ich die Welt {on feit �o

‘vielenJahrhunderten gerichtet, und dennochi�t
es eine Berechnung, zu deren völligenFe�t�egung
wir no< nicht gelangt �ind) mei�tens von der

Be�chaffenheit, daß wir no< immer in Zweifel

�tehen, welcheForm ihr die andern Nationen auf

ver�chiedeneWei�e gegeben haben, und welchen

Gebrauch �ie davon machen, Ob etwa, wie eitís
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ge �agen, die Ge�tirne, indem �ie älter werdet,

näher gegen uns zu�ammenrücken , und uns �elb�t

über die Stunden und Tage in Ungewißheitvers

�egen? Sagt doh Plutarch bey Gelegenheit der

Monate, die Sternkunde habe noch zu �einer Zeit
die Bewegungdes Mondes nicht genau be�timmen
können? So �ind wir al�o vortreflih daran,

wenn wir über vergangene Dinge Buch führen

wollen!

Eben dachte ih �o darüber nach, wie ih ofé

zu thun pflege, was die men�chliche Vernunft für

ein freyes und unbe�timmtes Werkzeug i�t. Ges

wöhnlich �ehe ih, daß die Men�chen bey That�as

<en, die man ihnen vorlegt , lieber die Vernünfs

teley, als die Wahrheit auf�uchen. Sie gleiten

über Voraus�ebungen hin, unter�uchen aber �ehr

�orgfältig Folgerungen. Sie la��en die Begeben

heiten bey Seite liegen, und jagen den Ur�achen
nah. O der arm�eligen Ur�ächler! Die Kennt-

niß der Ur�achen geht bloß denjenigen an, wels

cher die Dinge zu führen hat, keineswegesuns,

die wir �ie immer zu leiden haben, für die �ie nur

zum richtigen Gebrauch da �ind, na un�erm Ves

drni��e, ohne ihr We�en und ihren Ur�prung zu
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durchdringen. Der Wein i�t einem Men�chennicht

�chmackhafter, der �eine we�entliche Kraft kenne.

Umgekehrt vielmehr. Sowohl der Körper als

die Seele unterbrechen und verändern das Recht,
welches �ie auf den Gebrauch der Welt und �i{<

�elb�t haben, wenn �ie die Meinung der Gelehr-

�amkeit darunter mi�chen. Die Wirkungenbetref

fen uns allerdings , die Mittel aber keinesweges.

Be�timmung und Vertheilung i�t Sache der Res

gierung und Herr�chaft,wie es Sache der Unter-

werfung und der Lehrjahre i�t, �olche anzuneh-

men. Wieder auf un�re Wei�e zu kommen! Ge-

wöhnlichfängt man damit an : Wie ge�chieht
das? Man�ollte aber�agen: Ge�chieht es?

Wir �ind vermögend, uns tau�end andere Welten

zu denken, ihre Grundlageund Zu�ammen�eßung

vorzu�tellen.Dazu gehört weder Stoff no

Grundlage. Laßt der Vor�tellung ihren Lauf, �ie

bauet eben �owohl ins Leere als ins Volle, auf

Nichts als auf Seyn.
i

— — dare pondus idonea fumo,

Œer�i Sar, V, 20,)

F< finde fa�t allenthalben, daß man �agen �ollte:

Es i� nichts daran; und möchte oft die�e

Ants
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Antwort gebrauchen; aber i< wage es nicht,

Deun man �chreyt, das �ey bloß der Einwand

der Gei�tes�{hwachheit und Unwi��enheit; und

gewöhnüchmuß ih das Gaukel�viel �o mit mas

hen, und �o eitel hin üder nichtige Gegen�tände
und Erzählungenmit�preen , woran ih nicht
den gering�ten Glauben habe. Dazu kommt no<,

daß es wirklih ein ‘enig hart und zank�üchtig

‘i�t, geradezu eine vorgelegte That�ache zu läugnen ;

und wenige Leute ermangeln , be�onders von Din-

gen, die �{<wer zu glauben �ind, zu behauptett,

�ie haben �olche ge�chen, oder Zeugen anzufüh-
ren, deren An�chen un�erm Wider�pruch Einhalt

thut, Zufolge die�erGewoßnheit wi��en wir den

Grund und die Vermittelungvon tau�end Din-

gen, welche niemals Statt hatten.So zankt �ich
die Welt über tau�end Fragen, bey welchen das

Für und Wider gleich fal�chi�t, Tta finitinta funt

fal�a veris; ut in praecipitem locum �apiens ron

debeat �e committere. (Cicero acad. quael�t, IV.

21.) Wahrheit und Lügen �ind �ich ähnlichan

Ge�talte, am Gange, an Ge�chmackund an Schritt:

wir betrachten �ie mit einerley Augen. Jh fin-
de, daf wir niht nur feigherzig�ind, uns gegen

monraigne 6x D. JF
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die Täu�chungen zu vertheidigen, �ondern daß wir

�ogargeneigt �ind und �uchen, uns von ihnen fangen

zu la�en. Wir mögen uns gern in Eitelkeit ver-

wickeln , weil �ie un�erm We�en angeme��en i�.

Ich habe die Ent�tehung vieler Wunderiwer-

ke un�erer Zeit mit ange�chen. Ob �ie gleich bey

ihrer Geburt wieder ins Nichts �inken, �o �ehen

wir doch, ‘was für einen S<Hwung �ie genommen

haben würden, wenn �ie uur eine gewi��e Zeit

überlebt hätten, Denn man darf nur das rechte
Ende eines Kaauels fiuden, um �o viel davon ab-

. zuwiceln, als einem beliebt. Und Nichts if von

der gering�ten Kleinigkeit weiter entfernt, als

die gering�te Kleinigkeit von der größten Sache
der Welt. Nun wi��en aber die er�ten, welche

�ich ein Ge�chäft aus dem Anfange befremdlicher
Vorfälle machen , indem �ie ihre Ge�chichteauss

�treuen, recht gut, wo die Schiwierigkeitder Ues

berzeugung liegt, und wi��en daher �olche �hwa-

che Seiten mit fai�chen Urkunden auszufkopfet,

Au��er der inlita lominibus libidine alendi de indu�tria

rumores, machen wir uns auch natürlicher Wei�e

ein Gewi��en daraus, was man uns geliehen

hat, ohne Zin�en und ohne Zugabe von un�erm
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Eizenen weiter zu befördern. Erf wird der Fre»

thum Einzelner zum Jrrthum Aller, und hernach

bewirkt derJerthum Aer den Arrthum des Ein=

zelnen. So gehet es mit die�em ganzen Gebäus

de. Jeder trägt zu �einer Erdichtung das Seini-

ge bey, �o daß der entferute�te Zeuge davon n-

hex unterrichtet i, als der näch�te, und der zu-

lebt unterrichtete fe�ter Überzeugt, als dex er�te.
Es i�t ein ganz natürlicherFort�chritt. Denn Je-

der, der eine Sage glaudt, bält es für einen

Liebebdien�t, audere davon zu überzeugen. Um

nun die�es zu bewerk�telligen, befürchtet er niche,
etwas von �einer eigenen Erfindung hinzuzuthun,
damit er dem Wider�tande und Mangel begegne,

welche er in der Giaubensfraft eines andern vor-

aus�ezt. Jch �elb�t, der ich be�onders gewi��en-
haft bin, niht zu lâgen, und mich nit �ehr

darum befümmere, demjenigen, was i< �age,

Glauben und An�ehen zu erwerben , bémerke den

noch, wend ih etwas erzähle, ih magnun durc

den Wider�pruch, wenn ih etwas vortrage, oder

durch meinte eigene Erzählungwarm werden, daß

ih immer meinen Segen�taud vek�hônere und

vergrößere, �ey es dur die Stimwe, dur Spras

JZ
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he der Hände, oder durch die Kraft und den

dachdruc! der Worte, und �elb dur< Zu�äte

und Vermel;rungen. Freyli< verliert dadurch die

reine Wahrheit; �obald mich aber auch der er�te,

der be�ie, darauf zurückführt, und mi< um die

nackte dürre Wahrheit befragt, gebe ich alle mei-

ne Bemühungen auf, und �age ihm �olche ohne

Vergrößerung, ohne Redner�<hmuck, und Ver�chs-

nerung. Die lebendige und laute Sprache, wie

gemeiniglih die meinige i�, artet leicht in Ueber-

treibung aus. Die Men�chen�ind gewöhnlichauf

nichts �o �ehr bedacht, als ¿hrenMeinungen Ein-

gang zu ver�chaffen. Wo us die gemeinen Mit-

tel abgehen, nehmen wir un�ere Zuflucht zum

Befehlen,zur Gewalt,zu Feuer und S<{werdt,

Es i� ein Unglü>, daß es dahin gediehen i�t,
daß wir die Menge der Gläubigen,und den gros

ßen Haufen, worunter die Narren den Wei�en

in �o großer Zahl überlegen �ind, für den be�ten

Präf�tein der Wahrheit halten. Quali vero quid-

quam: �it tam valde, quam nil �apere vulgare. (Cicero
de divin, II. 39.) Sanitatis patrocinium ef, infani-

entium turba, (Augu�tin, de civit, IV. 90.) Es

i�t �chwer, �ein Urtheil gegen die allgemeine Mei-
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nung rein zu erhalten. Die erfie Veberzeugung
von einem Gegen�iande fängt bey den Einfältis

gen an, von da wird �ie dezHKlügernmitgetheilt

durch Anfeben, Zahl und Alter der Zeugni��e. Jch

glaube ni<t Hunderten, was ih nicht Einem

glauben kann, und beurtheile die Meinungen
niht nach den Jahren. Es i� no< nit lange

her , daß einer un�erer Prinzen, bey dem die Gicht

eine �<hône Anlage und einen herriüichenKopf vers

derót hatte, �i< dur< die Neericht, die man

ihm von den Wunderkuren cines Prie�fers geges

ben hatte, der durch blofe Worte und Gebelrden
alle Krankheiten heilen �ollte, bewegen ließ, eine

große Rei�e zu unternehmen, um den Wunders

doktor aufzu�uchen, Die Kraft �einer Einbildung

vermogte auf einige Stunden die Schmerzen �ei-

ner Füße einzu�{hläfern und zu betäuben, -daß er

�ch ihrer zu einem Dien�te bedienen konnte, dett

�ie ihm zu lei�ten �eit langer Zeit verlernt hats

ten. Wenn das Giück noch fünf oder �echs �ols

che Begebenheitenhervorbrachte,wer hätte dem

Wunderwerke wider�prechenwollen? Man fand

nachher bey dem Werkmei�ter der�elben �o viel

Einfalt, upd �o wenig Kun�i, daß man ihm jes

I3
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der Ahndung �r unwärdig hielt. So würde man

bey den mei�ten �olcher Dinge verfahren , wenn

inan auf ióren Ur�prung zurück ginge. Miramur

ex intervallo fallentia. {Senecae ep. 89.) So �tels

let uns ün�er Auge oft in der Ferne �onderbare

Ge�talten vor, welche wieder ver�<hwinden, wenn

wir uns ihnen rähern. Nunquam ad liquidum

fama perducitur. (Quint. Curtius IX. 2.)

Es i� erfaunlih aus wie geringfügigen

Anfängen, aus was ür nichtigen U:�achen, ges

wohnlih �o berufene und allgemeine Sagen ent-

�ehen. Ebin dadur<h wird ihre Unter�uchung

gehindert, Denn während man die Ur�achen unter-

�ucht, und die wichtigen Zwecke, die eines �o

großen Nuhms würdig wären, tritt man über

die Wahrheit hinweg. Die Ur�achen und Ver-

anla��ungen �iud oft �o kflein,das �ie �< un�erm

Auge entziehen, Und was die Wahrheit anbetrifft,

�o gehört ein �ehr kluger und aufmerf�amer und

�harf�iniiger Erfor�cherdazu, um �ie bey �olchen

Umfiänden zu entde>ken; au< muß er �ehr gleich-

gültig �egn, und keine Parthey ongenommen ha-

ben. Bis auf die�e Stunde verbergen �i alle

die�e Wunderbegebenheiten‘und er�taunliche Ges

chichten vox mir.
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I< habe auf die�er Welt kein fo auffallens

des Ungeheuer noh Wunder ge�ehen, als mih

�elb�t. Durch Zeit und Umgang gewöhnt man

�ich an alles Befremdende; aber jemehr ih mit

mir umgehe und mich kennenlerne, je mehr ers

�chre>e i< vor meiner Mifge�talt, je weniger
fann ih mi in michfelb�| finden.

DergleichenZufälle hervorzubringenund zu er-

zeugen i� ein Vorrecht des Ungefährs. Als ih

ehege�tern in cin Dorf fam, das ein paar Stun-

den weit von meinem Gute liegt, fand ich die

Stätte nech ganz warm von einem Wunder, das

da�elb�t ge�cheitert war, wodur<h die Nachbar-

�chaft �eit mehreren Monaten hingehaltenward,

weswegen �chon die bena<barten Provinzen in

Vewegunggeriethen , und Leute von allerley

Ständen in dichten Haufen herbey liefen. Ein

junger Men� des Orts hatte �ich in einer Nacht

in �einem Hau�e die Kurzweilegemacht, eine

Gei�ier- Stimme nachzuäffen,ohne an etwas an-

ders dabey zu denken, als einen augenblicklichen

Spaß zu machen. Da es ihm aber etwas be�-

�er glückte,als er erwartet hatte, �o machte er,

um der Po��e mehr Hebelanzu�ehen, mit einer
Cs

JS 4
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Dirne aus dem Dorfe, ‘einem gänzlih dummen

Unver�tändigenDinge, Ge�celi�chaft. Endlichver-

einigten �ich ihrer drey von ähnlichemAlter und

ähnlicher Unver�chämtheit ‘zu die�em Spiel und

wurden aus Hauspredigery , öffentliche Prediger,

ver�te>tea �ich unter dem Altare der Kirche, lics

Fen �ich niht anders als bey Nacht hören und

verboten, Licht herbeyzu bringen. Von Worten,

welche auf die Bekehrung ver Welt und Anfänso

digung des jung�ten Tages hinausliefen, (deny

das �înd Dinge, hinter deren Wichtigkeit und

Heiligkeitder Betrug �ich am leichte�tenverbirgt)

giengen �ie zu einigen Er�cheinungen und Spus

kereyen über, die �o einfältig und läcerliß was

reti, daßder Vetrug für ein Kinder�piel fa�t zu

grob gewe�en wäre. Hätte inde��en das Glâk

uur ein wcnig hülfreicheHand dabey lei�ten wol-

leit, wer weiß, wie weit dieß Gaukel�piel ange-

wach�en �eynwürde? FJegt �iben die armen Teuz

fel im Gefängni��e, werdenvermuthlich die allge-

meineEinfalt allein abbüßen mü��en , Und wer

weiß, ob uicht irgend ein Nichter die �einige an

ilnen rächenwird! Hier�iehtman den dummen

Vetrug klar, weil er entde>t ward; aber bey
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vielen ähnlichen Dingen, die un�re Kenntni��e

über�teigen ,
wäre ih �ehr der Meinung, wir

hielten un�er Urtheil zurück, und verwürfen eben

�o wenig, als wir billigten.

Es ent�teht viel Mißbrauch in der Welt, oder

drei�ler ge�agt, aller Mißórauch in der Welt ents

�ieht daher, daß man uns lehrt, uns vor dem

Ge�tändni��e un�erer Unwi��enheit zu fürchten,und

uns anhält, alles für wahr anzunehmen, was

wir niht im Stande �ind zu widerlegen. Wir

�prechen von allen Dingen in ent�cheidendem Tos

ne. Der rômi�che Kanzley�ty! erforderte, daß

feló�t dasjenige, was ein Zeuge mit �einet Aux

gea ge�ehen zu habenver�icherte, und ein Nichs

ter nach�einem intig�ien Wi��en und Gewi��en

verordnete, mit der Formel ausgedräckt wurde:

Mich däuchk. Man bringtmir einen Wider-

willen gegen die wahr�cheinli<ß�ten Säge bey,

wenn man mir �olche als unfehlbar auf�telit. Jc

hadegern �olche Worte, welchedie Verwegens

heit un�erer Behauptungen mildern und mindern:

vielleicht,gewi��ermaßen,zum Theil,man

�agt, ichglaube, u. d. gl. Hâtte ih Kinder zu

erziehengehabt, ih würde ißuenalle die�e Fras-
co

FF
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gewei�e nihts ent�cheidende Antworten in den

Mondgelegt haben: Was will das �agen?

Fch ver�teh" es niht; es mag �eyn; i�
das möglich? wodur< �ie vielmehr im �eh-

zig�ien Jahre die Sprache der Schüler geführt

hätten, als im zehnten Jahre die Lehrmei�ter

ge�pielt hätten, wie �ie jest thun. Wer �i von

der Unwi��enheit heilen will , muß �ie einge�tehen.

Jris i� Thaumantis Tochter. Bewunderung
i�i der Grund aller Philo�ophie , Nachfor�chung
ihr Fort�chritt, Unwi��enheit ihr Ende. Ja es

gicbt eine tapfre edelmüthige Unwi��enheit, wel

ce an Ehre und Kühnheit der Gelehr�amkeit nichts

nachgicbt, eine Unwi��enheit, welhe an �ich zu

erkennen, ni<t wenig Gelehr�amkeit etfordert,
als die Eckeantniß der Gelehr�awkeit. Jch fah

ig meiner Kindheit einen Rechtöhandel üder eis

nen �ouderbaren Vorfall, welchen Corras, Par-

lamentêrath von Toulou�e, drucken ließ. Zwey

Men�chen nämlich, machten An�pruch darauf,

eitie Per�on zu �eyn. Ib erinnere mi< no<

(weiter aber erinuere id mich au< ni<ts mehr)

daß es mir damals�o vortam, derjenige, welcher

�úr �ira�bar erklärt warde, habe �einen Betrug



�o wunderbar, �o weit über un�ere Ein�icht, und

die Ein�icht de��en, welcher Nichter war , getries

ben, daß ih den Aus�prnc< �ehr gewagt fand,

der ihn zum Strange verurthei�te. Laßt uns doch

eine Urtheilsformel einführen , welche �agt:
der Gerichtshof�ieht die Sache nicht ein;
alôdaan verfaßres wir freymüäthiger und ofen-

herziger, als Areopagiten, welche, da man in

�ie drang, über eine Sache abzuurtheilen, die

�ie niht zu entwickeln vermochten, den Be�cheid

gaben , die Partheyen �olten nah hundert Jahs-
ren wieder vor�prechen,

Die Hexen in meiner Nachbar�chaft gerathen
in Lebensgefaßr, dur< die Lehren jedes neuen

*

Sghrift�tellers, der Träume für That�achenauss-

giebt, Die Bey�piele, welche uns die heilige
Schrift von dergleichcn Dingen giebt, die�e �chr

gewiß und unwider�prechlichea Zeugni��e, auf un-

�ere neueren Vorfälle anzuwenden, von denen

wir doh weder Ur�achen no< Mittel �ehen, das

zu gehört ein höherer Ver�tand , als der un�rige.

Es ziemt vielleicht nur die�em einzigen aumäch-

tigen Zeugni��e, uns zu �agen: Die�es i�t Zau-

«bereyund die�es, jenes aber i� es nicht.
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Gott �cló�t mü��en wir glauben, Nichts i�t vers

nünftiger! aber nicht jemanden unter uns, der

�i< über �eine eigene Erzählungen verwundert,

(und nothwendiger Wei�e darüber verwundern

muß, wenn er niht ganz von Sinnen i�t), er

tag nun die Handlung eines andern, oder �eine

eigene berichten.

Jc< bin �chwerfällig, halte mi<h ein wenig

ait das Vollwichtige und Wahr�cheinliche, und

�ache den alten Vorwurf zu vermeiden: Majorem

fidem homines adhibent iis, quae non intelligunt.

Cupidine humani ingeni libentius ob�cura cre-

duntur. (Taciti hi�t. I. 27.) Jh �ehe wohl, daß

man ia4 Zorn geräth, und nur unter Bedrohung

ent�eblicher Shmachreden , zu zweifeln verbeut.

Das i�t eine neue Art zu überzeugen. Aber Gotts

lob, daß mein Glaube �h niht mit Fau�i{chläs

gen lenken läßt! Mögen �ie diejenigen züchtigen,

welche ihre Meinungder Fal�chheit be�chuldigen.

Jc halte �olche nur für �{wer und kühn zu-

glauben, und verwerfe eben fo wohl als �ie die

Behauptung des Gegentheils, nur nicht gerade

�o gebieteri�<h. Wer �eine Meinung durch Befehl

und Gebot durch�eben will, beweißtdadurdb- daß



EilfcesKapitel. 141

�le auf wachen Gründen beruhen mü��e. Kommt

es auf ein Wort- und Schulgezänkan, �o mögen

�ie eben �o viel Schein für �h haben, als ihre

Gegner. Videantur fane, non afirmantur modo,

(Cicero acad. quae�t, IV. 27.) Aber in den wes

�entlichen Folgerungen, welche �ie daraus ziehen,

haben jene den Vortheil für �ich. Men�chen zu

tôdten, dazu gehört eine lichtvolle,reine Ein�icht,

und un�er Leben i�t eine zu we�entliche wirklicheSa»

che,um es wegen �olcher übernatürlichenphanta�tis

�chen Begebenheitenzu verkürzen.Von Vergiftungen
mit �{hädlihen Dingen �preche ih hier nicht: die

�ind Men�chenmord , und zwar von der �chänd-

lich�ten Gattung. Gleicßwohl �agt man, mü��e

man �elb�i dabey �ich niht allemal auf das eis

gene Ge�tändniß die�er Art Men�chen verla��en ;

denn man hat mehr als einmal erlebt, daß �ie

�h anklagten, Per�onen ums Leben gebracht ¡u
haben, welche man ge�und und lebendig fand.

Was andre �elt�ame Be�chuldigungen betrifft,
darauf möchte ih gern �agen : es �ey geuug,

daß man: einen Men�chen von no< �o unbe�chols
tenem Charakter in men�chlichenDingen Glan-

ben beyme��e, Jn übernatärlichen Dingen aber
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fann er nur dann Glauben verlangen,wenn er

dazu mit einer übernatürlichen Volluiacht gus-

gerü�tet i�t, Die�es Vorrecht, wovon es Sott ges

fallen hat, �oles einigen un�erer Zeugni��e bey»

zulegen, muß nicht herabgewärdigt, oder leichtfin»

niger Wei�e eingeräumt werden. Mir gellen die

Ohren von tav �enden dergleichen Sagen: Drey

Per�onen haben ihn an dem und dem Ta-

ge im Morgenlande ge�ehen, drey andre

am folgenden im Abendlande: um die�e

Stunde, an die�em Orte, �o und �o geklei-

det. Wahrhaftig das glaubt? ich mir �elb uicht!

Warum �ellte ich es niht viel natürlicher und

wahr�cheinliche? finden, daß zwey Men�chen lâ»

gen , als daß. ein Men�ch, innerhalb zwölf Stun»

den, mit der Eile des Windes von Morgen nach

Abend komme. Warum nicht natürlicher, daß

un�er Ver�iand aus �einer Stelle verrückt werde,

dur die Behendigkeit un�eres verrückten Geiz

�ies, als daß einer von uns auf einem Be�en

durch die Luft reite, bey lebendigem Leibe durch

�einen Schorn�tein. hinausfahre, und ven einen

fremden Gei�t fortgeführtwerde? Wozu das
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Suchen nach unbekannten Täu�chungen von au-

fen, da wir ja uttaufhörlih von innen, und von

�ehr naheliegendenDingen getäu�cht werden! Mich

däucht, es �ey verzeihlih, ein Wunderwerk zu

bezweifeln,zum wenig�ien fo lange, als man �eis

ne Wahrheit mit natürlichen, niht wunderbaren

Mitteln be�treiten kat:n, und bin bicrin der Mei-

nung des heil. Augu�tini: es �ey be��er, bey Din-

gen, welche �chwer zu bewei�en und gefährlich zu

giauben �ind, auf die Seite des Zweifels zu hân-

gen , als auf die Seite der Leichtgläubigkeit.Es

�ind einige Jahre her, daß i< durch die Länder

eines �ouverainen Für�ten rei�ete, der, um mir

eine Gun�t zu erzeigen, und meinem Umglaubeg

einen Stoß zu ver�eßen, die Gnade hatte, und mir,

in �einer Gegenwart, an einem abgelegenen Or-

te, zehn bis zwölf Gefangene von die�er Gattung

vorführen ließ; unter andern eine alte Frau,

die durch ihre Häßlichkeit und Mißgeltalt freys

lih Hexenmäßiggenug aus�ah, und von langen

Zeiten her die�er Profe��ion wegen berüchtigtwar.

Jch fand Bewei�e, freyes Bekenntniß, und ich

toeiß �elb�i niht, was für unmertliche Kennzei-

chen an die�em beklagenswürdigen Weibe; und
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erkundigte mi< und �prach �o viel i< wolte,

wobey ih auf alles, �o viel möglich, die genaues

�te Aufmerk�amkeit hatte. Auch kin ih nicht der

Men�ch, der �ic) den Ver�tand dur Vorurtheile

umwenden läßt. Kurz und gewi��enhaft zu �a-

gen: ih hätte ihr viel eher Nie�ewürz als ei-

nen Schierlingstrank verordnet. Caprisque res

magis mentibus, quam con�celeratisfimilis vi�a. (Tit.

Livius VIII. 18) Die Gerechtigkeitspflegehat ih-

re eigene Heilmittel gegen �olche Kraukheiten.

Die Gegengründe und Betoeci�e, welchemir �ehr

ehrlicheLeute �owohl dort , als anderwärts ,- oft-
mals anführten, haben mih niemals überzeugt,
und immer faud ih eine wahr�cheinlihere Auf-

lô�ung als die ihrige. Freylih i�t es wahr, daß

ich dieBewei�e und andere Nechtsgründe, welche

auf Erfahrungen und That�achen beruhen, nicht

entwieln mag. Auch haben �ie kein Ende, wo-

bey man �ie angreifen könnte. Oft zerhaue i

�ie, wie Alexander �einen Knoten. Mie einem

Wort ge�agt, es heißt �eine Vermuthungen hoch

an�chlagen, wenn man um ihrentwillen einen

Men�chen lebendig braten läßt,

Man
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Manerzählt ver�chiedene Bev�piele der Art,
wie Prä�tantius von �cinem Vater anführt (Au-

gu�tinus de civit. XVIII 18.) daß folcherin eis

nem: tiefen bleiernen Schlafe geträumthabe, er

�ey ein. Maulthier , und trage �einer Soldaten
Gepäck; und es �ey wahr gewe�en, was ibmge-
träumt. Wenn die Hexenmei�ter �o wirklich,und

we�entlichträumen ; wenn die Träume �ich zuwei-

len in. That�achen einverleibenkönnen: �o glaus

be ih denuo< niht, daß un�er Wille deswegen

der Gerechtigkeit verantwortlich würde. Dieß

fageib als ein Men�ch, der kein Richter oder

Rath der Könige iF, auch �h de��en bey weirent

niht würdig hälce, �ondernals ein gemeiner

Men�ch, der zum Gehor�am gegen die öffentlichen
Ge�eße gebohrenund verpflichteti�t, �owohl in �einen

Thaten als in �einen Worten, Wer auf meine

Träumereyen zum Nachtheil des gering�ten Ge-

�ches �eines Dorfes, oderde��enMeinung, Ges

brauch und HerfommenRück�ichtmehmen wollte,

der thäâte �i< �elb �ehr Unre<t, und mir eben

�o viel: denn in allem, was i �age, gebe i<

feine andere Gewißheit , ais daß es das i�t,
was mir, als ih es �agte, wirkli inGedaufen

Mouraigue 6ór D, K
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war, und meine Gedanken �ind oft herumirrend

und �chwankend. Jh �prehe von allem, um

meine Meinung an den Tag zu legen, niht um

Belohnungen zu ertheilen. Sed me pudet, ut

i�tos, fateri ne�cire, quid ne�ciam. (Cicero Tu�c.

quae�t. 1 25.) J< wäre in meinem Sprechen

nicht �o ke>, wenn ih der Manu wäre, dem

Glauben gebührte. Das war es, was ich.einem

Grofen antwortete, der �h darüber beklagte, daß

i< mit meinen Vermahnungen �o dringend und

anhaltend wäre. Da i< finde, daß ihr auf ei-

ner Seite �o �tark im voraus eingenommen �eyd,

�o �telle ih euh auf der andern, �o viel ih kaun,

das Gegentheil vor, um euer Urtheil aufzuklären,

nicht um ihm eine Richtungzu geben. Gott hat

euer Herz in Händen, und wird eure Wahl leis

ten. Jh bin kein �o eingebildeter Men�ch, daß

ich nur einigermaßenverlangen �ollte, meine Mei-

nungen möchten eine Sache von �olcher Wichtig»

keit lenken und wenden. Zu �olwen wichtigen und

hohen Ent�cheidungen hat mein Glück und meine

Um�tände �ie niht abgerihtet, Wirklich habe i<

nicht nur ver�chiedene Züge der Gemüthsart an

mir, �ondern auch Meinungengenug, welche ich
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gern meinem Sohte zuwider machenmöchte,wenn

ih einea hâtte. Sind doch die wahre�ten nicht
immer die angenehm�ien für den Men�chen, der

�o undbieg�amer Natur if.

Hier gelegentlichoder iticht gelegentlich, gleichs
viel. Der Wäl�che hat ein Sprichwort, welches

ungefähr �o lautet: Der kennt nicht die SÛ-

igkeit ganz, die Venus gewährenkann,
der noch keine Hinkende erkanit hat.
Zufall, oder cine �onderbare Begebenheit, habet

dieß Sprichwort vor ‘langer Zeit �on zu einer

Volfs�agegemacht, und man braucht es zugleich
vom männlichett und weiblichen Ge�chlecht. Deni

die Königin der Amazonen, antwortete dem Scys

then, der ihrer in Liebe begehrte: Aera xaos eigtl,

(Scholia�t. Theocriti Id. IV. 62.) Der Hinkende
kanns am be�ten. Ju die�er weiblichen Republik

lähmte man, um der männlichenHerr�chaft zu ent-

gehen, dem männlichen Gefchlechtvon Kindheit

an, Arme, Beine und andereGlieder, wodurch

�olches Vortheile über das weiblichegehabt hätte,

und bediente �ich de��elben bloß zu �olchen Dien�ten,

wozu wir uns des weiblichenGe�chlechts bedienen.

Jch hâtte geglaubt, die unordentlicheVewegung
K
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einer Hinkendeu gäbe dem Liebeswerke ein neues

Vergnügen „ und denen die es ver�uchten, irgend

einen wollü�iigen Reiz mehr: aber ih habe eben

gelernt, daß �elb�t die Philo�ophie des Alterthums

darüber ent�chieden hat. Die�e �ägt: weil die Beis

ne und Hüften der Hinkenden wegen ihrer Unvoll-

kommenheitdie Nahrungs�äfte nit verbrauchen,
die ihnen be�timmt find, �o wären daher die Theis
le über �olchen voli�iändiger, genährter und rü�tiz

ger; oder auch: weil die�e Geörechenfe verhin-

dern, �ich viel zu bewegen, �o verbrauchten die-

jenigen, welchedamit behaftetvären,wenigerKräfte,

die �ie denn reichlicherbey der Feyer der Venus ans

wenden könnten. Das war auch die Ur�ache, warum

die Griehen ihren Weberinuen nac<�agten, �ie

wären mehr zur körperlichen Lice geneigt, als

andere Weiber, wegen ihrer �ili�ibenden Lebens-

art, wobey �ie wenig Bewegung hätten. Aber

worüber köunen wir nicht vernänfteln , wenn wir

die�eArt zu�chließen brauchen wollen? Von den lebten

ließe �ich eben �o gut �agen, die Er�hütterung,
welche ihnen ihre �izende Arbeit giebt , errege und

reize �ie, wie bey vornehmen Frauen das Nútteln

und Schütteln ihres Fuhrwerks,
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Vewei�en die�e Bey�piele nicht, was ih Eins

gangs �agte: daß un�ere Gründe oft den Wirkun-

gen vorauslaufen,und cine �o unendlicheGerichts»

barkeit in An�pruch nehmen,daß �e über Undinge

und Nichtigkeitenurtheilen und erkennen? Außer
der großen Gewandtheitun�erer Erfindungskraft,-
für alle Arten von Träumereyen Gründe aufzu�us

chen, i�t au< un�ere Einbildungskraft bereit und

willig , einen fal�chen Eindru>k vom allerunbedeu-

tenden Scheine anzunehmen. Denn auf die blos

ße Autorität die�es alten bekannten Sprichworts,

habe i< mir vordem wohlaufgeßbunden, ih hâtte

deêwegen mehr Vergnügen bey einer Frau empfun-

den, weil �ie im Siciliani�chen Sechs Achtel Takt

gier;g, und �eßte �olches mit unter ihre Reize.
|

Torquato Ta��o �agt in �einer Vergleichung,
die er zwi�chen Jtalien und Frankreich on�tellt , er

habe bemerkt, daß wir dünnere Waden haben als

die Wäl�chen von Adel,und giebt als Ur�acheda-

von an, daß wir unaufhörli<h zu Pferde �igen.

(Parajona dell’ Italia.) Aus eben die�er Ur�ach ,

zieht aber Suetonius einte ganz entgegenge�ebte

Folgerung. Denn er �agt dawider : Germanicus

habe �eine Waden dadurch völlig gemacht, daß er

K 3
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anhaltend geritten �ey. (Suetonii Caligula3.) Nichts
-

�hmieget �ich �o leicht an alle Jrrthümer , als uns

�er Ver�tand. Er i�t wie der Schuh des Thera-

menes, der jedem Fuße paßt. Und er i�t doppelt

und vielfach, wie die Materie doppelt und viel-

fach i�. Gieb mir eine Drachme Silbers,
fagt ein Cyni�cher Philo�oph zum Antigonus,

Das i�t kein Ge�chenk,das ein König giebt,
antwortetedie�er. Nun �o gieb mir ein Talent,
Das i�t kein Ge�chenk für einen Cyniker,

Seu plures calor ille vias, et coeca relaxart

SPpiramenta, novas veniat qua �ucens in herbas:

Seu durar magis, er venas adftringit hianrtes,
Metenues pluviae, rapidique-potentia �olis

Acrior, aur Boreae penetrahile frigus adurat.
|

'

(Georgie, I. 89. &c.)

Ogni medaglia ha il �uo rever�o. (Yes
desSchau�lúck hat �eine Kehr�eite.) Darum �ag-

te Clitomachus vor Alters, Carneades habe die

Arbeiten des Herkules übertroffen, indem er die

Men�chen ihren Bepyfallentri��en habe, d. h. die

Einbildung, und die Verwagenheit ihrer Urtheile,

Die�e hemhafte Unternehmunggieng Carnea-
des, meiner Meining nah, damals deswegen etn,
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weil die Leute, welche ein Gewerbe daraus

machten, alles zu wi��en, gar zu unver�chämt

waren, und �i< übermäßig viel herausnahmen.

Man bot den Ae�op neben zwey andern Sklaven aus.

Der Käufer erkundigte �ich bey dem er�ten, was

er ver�tände? Die�er, um �ich einen Werth zu geo

ben, ver�prah goldne Berge, und wußzedas,

und wußte jenes. Der zweite ver�prach eben �o

viel und noh mehr von �ich. Als die Reihe an

den Ae�op kam und man ihn auch fragte, was er

denn könne? antwortete er: Nichts; denn die dg

haben mir ja Alles weggenommen, �ie wi��en Als

les. So gieng es in den Schuleg der Philo�ophie.

Der Stolz derjenigen, welche dem men�chlichen

Gei�t die Fähigkeit,alles zu umfa��en, zu�chreiben,

veranlaßte bey Andern aus Aerger und Eifer die

Meinung, daß �ie gar nicht fähig wären , etwas

zu fa��en. Derge�talt übertrieben �ie ihre Unwi�s

�enheit eben �o �ehr, als andere ihr Vielwi��en

damis man nicht läugnen könne, der Men�ch hal-

te in keinem Dinge weder Ziel no< Maaß, und

habe keine Ruhe, bis Noth und Unvermögenihn

�tille �tehen heißen.

K 4
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Zwölftes Kapitel

Von der Phy�iognomie,

Vagalle un�ere Meinungen haben wir auf Au-

rorität und guten Glauben angenemmen. Dag-

bey i�t fein Uebel, Yn un�erm �chwachen Jahr-

hunderte können wir keine �{le<tere Wahltref-

fen, als wenn wir �olche durch uns �elb�t be�tim

men. Den Abdruck der.Neden ‘des Sokrates,

welchen uns �eine Freunde hinterla��en haben, bil-

ligen wir bloß aus Ehrfurcht gegen den allgemci-

neu Beyfall. Wir wi��en nur darum, aber wir

bedienen uns der�elben niht. Wenn etwas dies

�er Art heutiges Tages ans Licht käme, �o wür-

den �ich wenige Men�chen finden, die �olhes mit

ihrem Beyfall bechrten.- Wir achten ni$ts für

Anmuth, was nichtfün�tlih zuge�pibt, aufge?

�{hwollen und aufgedun�en iff. Was unter natür-
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licher Einfalt und Schönheit dahin�hlüpft, ents

wi�cht zu leicht einem �o groben Ge�chte wie das

un�rige. Die Grazien haben eine zarte verborges

ne Schönheit: es bedarf eines reinen hellen Ge-

�ichtes, um ihren geheimen Stral zu entdecken.

Jhre natürlicheUnbefangenheit, gilt un�ern Be-

griffen für eine Schwe�ter der Plumpheit, für ei-

ne tadelnswürdigeEigen�chaft. Sokrates bewegt

�eine Seele nah einer natürlichen ungekün�tels

ten Bewegung. Wie er, würde ein Bauer �pres

hen , ein Weiß. Er führt nichts im Munde, als

Kut�cher, Ti�chler, Schuhfliker und Maurer. Es

�ind Erfahrungsfäge, Gleichni��e, die ‘er aus ganz

gemeinenund bekannten Handlungen der Men-

�chen abzicht. Jedermann ver�teht�ie. Wir hät-
ten niemals unter �o alltäglicherGe�talt die Er-

habenheit und den Glanz �einer bewundernswür-

digen Begriffe gelegt; da wir ales für platt und

gemein halten, was die Gelehr�amkeitnict er-

hebt, da wir nichts für erhaben annehmen, was

nicht in prächtigerGe�talt er�cheint. Un�ere Welt

i�t nur für das Aufge�chaut! gemacht, Un-

�ere Men�chen �ind nur vom Winde angefüllt, und

werden nur wie Windbälle dur<h Stöße in die

K 5
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Höhe getrieben. Sokrates hält �h niht bey ei-

teln Träumereyen auf. Sein Zwe> war, uns

Lehren und Vor�chriften zu geben, welche dem Les

- ben we�entlich und im Zu�ammenhange Dier�te

lei�ten.

Servare modum finemque tenere.

Nacuramque fequi, —

(LucanusIL, 381 -- $2.)

Auch war er be�tändig Ein und Der�elbe
Mann, und �timmte �ich nicht �prungêwei�e zum

höch�tenPunkte der Kraft, �ondern war �o von

Hau�e aus; oder um be��er zu �agen, �timmte
�ich nie in die Hôhe, �ondern zog alles auf �eine urs

�prängliche und natärlihe Stimmung herab und

unterwarf �ich jede Schwierigkeit und jede Höhe.

Beym Cato hingegen �ieht man klar , daß es ein

über alle gewöhnlihe Wei�e anze�pannter Gang

i�i. Bey den waern Thaten �eines Lebens, und
bey �einem Tode, erblikt man ihn immer auf

dem großen Pferde, Sokrates aber bleibt immer

‘an der Erde. Mit gleichem �anftem und gewöhn-

lichemSchrittebehandelter die wichtig�ien Gegen-

�lände der Philo�ophie, Und beträgt �ich im To-

de und in den �tärk�ten Widerwärtigkeitendes Le-

bens mit gleicher Fa��ung.
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Es i� mit Net ge�chehen, daß der Mann,

welcher am würdig�ten war, bekannt zu �eyn,

und der Welt zum Bey�piele darge�tellt zu werden,

derjenige i�t, von welchen wir die zuverläßig�te
Nachricht haben. Er ward von den heli�ehend�ten
Men�chen, die jemals waren, beleuchtet. Die

Zeugni��e, welche wir von ihm haben, �ind

vortrefflich, �owohl in An�ehung der Treue, als

der Eigenthümlichkeit. Es i� eine eigene Sache,

daß er der Einbildung eines Kindes die�e Wen-
dung hat geben können, daß �olche ohne �ie zu

verrücken , oder zu �pannen, zu den herrlich�ten

Wirkungen der Seele hinleiten. Er �teuc �olche

weder erhaben noh von außerordentlichen Kräften

dar: er läßt �olche nicht anders �ehen, als ge-

�und, aber freplih von eiter kräftigen und un-

ge�chwächtenGe�undheit. Durch �olche gemeinen

und natürlichen Triebfedernwußte er, ohne gro=-

ße An�trengung und �ichtbare Bemähungen, niht

nur die natürlih�ien , �ondern �elb�t die.erhaben-

�ten und richtig�ten Begriffehervorzuloen, und

die rein�ten und vortrefflich�tenHandlungenund
Sitten , welche man jemals gekannthat, hervor-

zuziehen. Er war es, welcherdie men�chlicheWeis-
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heit, welhe im Himmel ni<ts zu thun hatte,

wieder auf die Erde zurü>kfährte, und den Men-.

�chen wieder gab, bey welchen ihr wahr�tes und

müh�am�ies Streben �cinen Plas hat. Man �ehe

nur, wie Sokrates �ich vor �einen Rihhtern ver-

theidiget , �ehe, dur< wel<he Gründe er �einen

duth gegen die Wagni��e des Krieges ermuntert ;

mit was für Gründen er �eine Gedald gegen Ver-

läumdung, Tyranney , Tod, und �elb�t gegen �ei-

ne zänki�che Xantippe: zu �tärken weiß. Nichts if

dabey von der Kun�t oder Gelehr�amkeit entlehnt.

Die einfältig�ten Men�chen erkennen darin ihre

Mittel und ihre Kräfte. Es i�t niht möglich,daß

man weiter zurü>gehen , oder tiefer herunter�tei-

gen könne. Er hat der men�chlichen Natur da-

durch viel Ehre erwie�en ,- .daß er gezeigt, zu wie

vielem �ie dur �< allein fähig �ey.

Wir �ind alle viel weniger, als-wir glauben ;

aber man gewöhnt uns, von Borg und Betteln

zu leben; man verwöhnt uns, uns mehr durch

andere helfen zu la��en ,
als �elb�t zu helfen. Fa�t

kein Men�ch ver�teht beym nahem Ziele �einer

Bedúrni��e �tille zu �ehn. Bey Wollu�t, Neicho

thum und Macht �a>kt ex immer mehr auf- als
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er mit �einen Kräften tragen kann, Seine Gies

rigkeit i� keiner Mäßigungfähig. Bey der Wiß-
begierde finde ih es eben �o. Man �ett �i weit

mehr Arbeit vor, als man auszurichten vermag, Und

nöthig hätte, indem man den Genuß des Wi��ens �o
weit ausdehnt, als de��en Stoff reicht. Ut omnium

rerum
, �ic litterarum quogue intemperantia labora.

mus, (Seneca ep. 1c6.) Und Tacicus hat Net,

die Mutter des Agrikola darüber zu prei�en, daß

fie die zu heftige Wißbegierde ihres Sohnes ges

zügelt habe.
-

Wenn man das Wi��en mit geradem Blicke

betrachtet, �oi es ein Vorzug, welcher, .wie al-

le Vorzüge der Men�chen, viel Eitelkeit und viel

natürlicheund eigenthümlicheSchwachheitbey �ich

fährt, und theuer zu �ichen kommt. Sein Eins

kauf ift viel gewagter , wie der Einkauf jeder an-

dern Spei�e, oderjedes andern Getränks. Denn

wenn wir anderwärts etwas eingekauft baben, �o

bringen wir es in irgendeinem Gefäß nah Haus

�e , und da haben wir das Net, �einen Werth zu

unter�uchen, wie viel, und zu welcher Stunde

wir davon Gebrauch machen wollen. Aber voz

Wi��e können wir voy Stund an niches in ein
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ander Gefäß legen, als in un�ere Seele: wir ver-

�chlingen es in dem Augenblicke, wo wir es kaus-

fen, und gehen entweder genährt oder vergiftet

vom Markte nah Hau�e. Es giebt darunter eis

niges, welches nichts weiter thut, als uns den

Magen zu überladen , an�tatt uns ge�unde Nah-

rung zu geben , und anderes, welches an�tatt Heils
mittel zu �eyn, uns vergiftet. J< habe meine

Lu�t daran gehabt, an einigen Orten Men�chen

zu �ehen, weiche aus Andac�t, an gewi��en Orten,
das Gelübde der Unwi��enheit thaten, wie man

das Gelübde der Keu�chheit

,

Armuth und Buße

ablegte. Es i�t auch gewi��ermaßen eine Art, un-

�ere unordentlichen - Begierden zu kombaßdi�iren,

wenn,man uns die�es Gieren, das uns zum Le�en der

Bâcher an�pornt, legt, und der Seele die�es bes

hägliche Gelü�ten benimmt, welches �te wegen

ihrer hohen Meinung von den Wi��en�chaften kizs

zelt; und es heißt, das Gelübde der Armuth

aufs kräftig�te erfüllen, wenn man auch die Aros

muth dés Gei�tes darunter ver�teht. Wir brauchen

wenig Gelehr�amkeit, um ganz gemächlichzu le-

k-n. UndSokrates lehrt uns �olche in uns �elb

auf�uchen und uns der�elben bedienen. Ales un-
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�er Wi��en , welches über die Natur hinausgeht,
i�t ziemlichermaßenunnüg und überflüßig, und

es i�t �chon viel, wenn es uns nicht verwirrect,

und mehr lä�tig i�t, als es dient. Paucis opus e�t

litteris ad mentem bonam. (Seneca ep. 106.)

Es �ind Fieberanwallungenun�eres Gei�tes, und

nichts taugendePfu�cherwerkzeuge. Faßt euh

nur re<t, ihr werdet in euh �elb�t die natärlis

chen Tro�tgrunde gegen den Tod finden, welche

wahr �ind, und arm ge�chickte�teneuch ihrér zu bes

dienen, �o bald die Noth eintritt. Es �ind eben
die Grunde, welche einem Landmann , ja ganze

Völker eben �o �tandhaft �terben la��en , als einen

Philo�ophen. Wäre ichweniger gela��en ge�torben,

bevor ih diè Tuskulani�chenUriterredungen des

Cicero gele�en hätte? Jh meyne, nein! Und,
wenn ih ein wenig in mich zurü>gehe, �o finde ih,

daß meine Sprache reicher geworden i�t, aber

mein Herz nicht �tärker. Dieß i�t no< eben �o,

vie wir es die Natur gegeben hat. Es möchte

�ich in die�em Kampfegern mit einem �ichern Schil-

dedecken: und findet doch keinen be��ern, als

den jedermann be�itzt. Die Bücher haben mir

nicht �owohl zur Belehrung als zur Uebungge-
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dient. Wie? ‘wenu die Wi��en�chaft, indem �ie

uns mit neuen Shußwaffez gegen die natärlichen

Widerwärtigkeiten zu �chirmen �ucht, dadurch ihre

Bilder größer und fürchterlicher machte, als die

Grände und Spibfindigkeiten , welche �ie �elbigen

entgegen �eze? ‘Es �ind wahrhaftig Spibfindig-

keiten, wodurch �ie uns zuweilen ganz unnüger

Wei�e auf�chre>te. Die wei�e�ten ‘Und behat�ams

�ten Schrift�teller la��en hier und da einentah-

ren Grund zur Trö�tung und Stärkung fallen;
aber mit vollen Händen �äen �ie eine Menge an-

derer aus, welche �ehr leiht, und in der Nähe

be�chen, völlig taub �ind. Es �ind Sylben�teche-

reyen, die uns hintergehen. Aber weil �ie doh

eiñigen-Nu6en haben können, �o. will i< �ie hier.

nicht weiter aufoe>en. Es giebt hienieden der

Dinge von die�er Be�chaffenheit genug, und an

manchemOrte entweder erborgte odernachgeahm-

te. Dennoch muß man eir; wenig auf �einer Hut

. �eyn, daß man nicht �tark nenne, was bloß Ge»

wandheit , nihr diht, was nur zuge�pißt, oder

‘gut, was bloß �{öôn i�t. Quae magis gu�tara,

quam patata delectant. (Cicero Tu�c. quae�t. V. 5)

Nicht alles i�t nahrhaft, was wohl �chmeckt.Ubi

non
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non ingenii �ed animi negotium agitur, (Seneca

ep. 25.)-

Wenn ich die Mühe betrachte, welche Se-

neka �ich giebt, um �ich auf den Tod vorzuberei-

ten, �einen �auern Schweiß um: fih zu �tecfen,
und �i �o lange an die�er �chmalea Stange ke�
zu flammcrn,und �<{ zu wehren, �o hätte ih �ei

nen Ruhm angegriffen, wenn er es im Sterben

niht wafer ausgefochtenhätte, Seine flam-.
mende, �o oft wiederkehrende Unruhe zeiget, daß

er �elb�i hißig und heftig war. Magnus animus

remi�lius loguitur, et �ecurius. (Seneca ep. 120.)

Non eft alius ingenio, alius animo color, (1d,

ep. 114.)

Sein Sieg ko�iet ihm und zeigt einiger-

maßen, daß ihm �ein Gegner viel zu �chaffen -

machte. Die Art und Wei�e des Plutarchs iX

nah meiner Meinung männlicher und überzeu-

gender, weil �ie gela��ener und ruhiger i�. Jc

möchtefa�t dafür halten, daß �eine Seele eine

fe�tereund ge�eßtere Art �ich zu bewegen gehabt

habe. Der Er�te i�t �chärfer, ftachelt und weckt

uns plôglih aus dem Schlafe, Und wirkt mehr

auf den Gei�k. Der Andere if ge�eßter, belehrt,

Montaigne 6ér DB, é
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befe�iigt und �tärkt uns ohne Unterlaß, und wirkt

mehr auf den Ver�tand. Yener entreißt un�ern

Beyfall, die�er erwirbt �ich �olhen. Eben �o

habe ih au< andere Schriften ge�ehen, die in

no< höherer Achtung �techen, welche in der

Schilderung, die �ie uns von dem Kampfe ge-

ben, den fie gegen den Pfahl im Flei�che führen,

�olchen �o heftig, �tark und unüberwindlih dar-

�tellen, daß wir , die wir nur zum. Haufen des

Volks gehörea, eben fo viel an der unbekannten

Heftigkeit ihrer Ver�uchungen zu bewundern ba-
ben, als an ihremWider�tand,

Was wollen wir denn damit, daß wir Hülfe

und Bey�tand in den Kräften der Wi��en�cha�ten

�uchen. Laß uns un�ern. Blick auf die Erde
werfen. Auf die armen Men�chen, welche wir

darauf vorbereitet �ehen, den Kopf niederge�enkt

nach ihrem Bedürfniß, welcbe weder etwas vom

Ariftoteles no< Cato, weder von Bep�pielen

noch voit Vor�chriftenwi��en. Aus die�en zieht-
die Natur tägli<h Wirkungen der Be�tändigkeit
und der Geduld, welche reiner �ind und fräfti-

ger, als diejenigen, welche wir �o em�ig in den

Schulen der Philo�ophen �tudieren, Wie viele
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�che ih gewöhnlichunter ihnen, welche die Ars

much verkennen? Wie viele, welche �i den

Tod wün�chen, oder �olchen ohne Schrecken und

Traurigkeit untergehen? Der Marn, welchertmeiz

ten Garten umgräßt, hat die�en Morgen:�einen
Vater oder �einen Sohn begraben. Die Namen

�elb�t, womit �ie die Krankheitenbelegen, mils

dern und mindern ihre Bitterkeit. Die Lungens

�ucht heißt bey ihnen Hu�ten, die Ruhr Durch-

fall, das Seiten�tehenErkältung; und �o �anft
der Name i�, womit �ie �olche benennen, �v

�anfmüthig erdulden �ie �olche. Jhre Krankhei-
ten mü��en. �ehr �hwer �eyn, wenn �ie ihre ge-

wöhnlicheArbeiten unterbrechen�ollen. — Sie

werden nicht eher bettlägerig,als um zu �terben.

Simplexilla et aperta virtus, in ob�curam et �oller-

tem �cientiam ver�a e�t, (Seneca ep. 95.)

Jh �chrieb die�es um die Zeit, als eine

{were La�t un�erer Unubhhenmir ver�chiedene

Monate lang �enkrechtauf dem Hal�e lag. Von

der einen Seite hatte ih die Feinde vor mei-

ner Thâr, von der andern Seite eine Menge

Troßbuben, welches die ärg�ten Feinde �ind.

‘Non armis �ed vitiis certatur. Seneca ep, 35)

L3
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und hatte demnach alle Arten von Kriegesla�ien

zu tragen.

Hofis adeft, dextra laevaquea parte timendtts ,

Vicinoque malo terrer utrumgque latus,

(Ovid. de Ponto I. ur, $7. $58.)

O des ungeheuren Krieges! Andere Kriege

wirken- auswärts, die�er gegen �ih �elb�t, zer-

flei�cht und zer�iörtfich dur< �ein eigenes Gift.

Er i� von einer �o bösartigen verheerendenNa-

tur, daß er �ih �elb mit allen übrigen aufreibt,

und durch �eine Wuth zerflei�cht. Wir �ehen
ihn öfter dur �ih �elb�t zer�iêrt , als durch den

Mangel an irgend einem nothwendigenBedúürfs

niß, oder durch die Stärke des Feindes. Alle

Mannszucht i�t daraus verbannt. Er �oll den

Aufruhr dämpfen, und i�t �elb�t voller Aufruhr;
will den Ungehor�am �trafen, und giebt davon

das Bepy�piel; wird zur Vertheidigung der Ge-

�eße geführt, und i� offenbareRebelliongegen

�eine eigene. Wohin i� es mit uns gekom-

men? Un�ere Arzeney befördert die An-

�ietung,
‘
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Noftre mal s’ empoi�onne

Dn �ecours, ‘qu’on lui donne,

—— éxUperat magis acgre�cirque medcnde,

(Aeneid. XII. 46)

Omnia fanda nefanda malo permi�ta furore

Juftiúcam nobis mentem avertere deorum.

(Cacull, de nupt. Peli, LXIL 40s.)

Vey Volks - Seuchen kann man anfänglich

noch die Ge�unden von den Kranken unter�cheis

deu. Wenn �olche aber er�t langwierig werdet,

wie die un�rige, �o greifen �ie den ganzen Staats®-

körper an, �owohl das Haupt al3 die Fer�en.
Kein Theil bleibt befreyec von der Fäulnif.

Denn keine Luft haucht �ich �o mit vollen Zügen

ein, verbreitet �ich �o {nell und allgemein, als

die Zügello�igkeit.Un�ere Heere hängen nur

noch durch fremden Kitt zufammen. Aus Fran-

zo�en kann man kein be�tändiges, regelmäßiges

Heer zu�ammen bringen. Welche Schande!

Man �icht keine andere Mannszucht vorwalten,

als die, welche uns die erborgten Truppen zeis

gen. Die un�rigen betragen �ich nah Willkühr,

und gehorchenkeinem Oberhaupte, �ondern feder

thut, was ihm gut däuche. Wir haben mehr

£3
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innere Feinde zu bekämpfen, als auswärtige. Der

Befehlshaber muß folgen, �cmeicheln und nach-

geben. An ihn allein i� die Reihe zu gehorchen:

alles übrige i�t frey und ungebunden.Es i�

mir niht un!fieb zu �ehen. wie viel Niederträch-

tigteit und Shwäche mit den: Ehrgeiz verbuns

den i�t, durchwie viel Erniedrigungen und

Sklaverey er zu feinem Zieie gelangen muß.

Yber. das thut mir �ehr leid, wenn ih-�ehe, daß

�olcheMen�chen,die der Billigkeit und Gerech-

tigkeit fähig �ind, fich von Tage zu Tage ver-

�{le<tern, indem �ie die�en Greuel der Ver-

wü�tung verivalteen und anführen. Langes

Leidenerzeugt Gewohnheit, Gewohnheit Bepfall

und N <hghmung. Wir hatten der flechten

Seeleyon.Haus: aus �chon genug, ohne noch

die gutenund großmüthigenzu verderben. Wenn

das noch.lange �o fortgeht, �o wird �{hwerli<

jemand.übrig bleiben, dem man die Ge�undheit

des Staates anvertrauen könnte, im Fall das

Glück.uns�olche wiederfchenke.

Auna falrèni ever�o juvenem �uccurrere feclo,

Ne prohibete,

(Georgic, L. çoo.)
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Was if aus der alten Lehre geworden, daß

die Soldaten mehr ihren Vefehlshaber , als den

Feind zu fürchten haben? Aus dem bewunderns-

wúrdigen Bey�piele, nah welchem fich ün Um-

fange eincs Nöômi�chenLagers ein Apfelbaum

einge�{lo�jen befand, und des folgenden Tages,

als das Heer wieder aufbrach,der Eigenthümer
die Aepfel auf �einem Baume, �o reif und wohl

�hmeckend �ie auch waren, alle wohlgezähltwies.

der fand. J< möchte wohl, daß un�ere Ju-

gend, an�iatt daß �ie ihre Zeit auf minder

nützliche Rei�en verwendet, und weniger ehren-

volle Lehrjahre zubringt, die Häi�te der�elben

dazu gebrauchte, einen Seekriegunter einem

guten Kommandeur der Nhodi�erritter mitzumas

chen , und die andere Hälfie, die Mannszuchk
unter dem türki�chen Heere zu erlernen. Deun

die�e hat viel eigenes, und manchen „Vorzugvor

der un�rigen. Folgendes gehört dazu.

Un�ere Soldaten werden im Kriege viel zügel-

lo�er , dort vor�ichtiger und behut�amer. Denn

die kleinen Diebüähle und Neckereyen,die an

dem geringen Mann begang?l Und zu Friedens-

zeiten mit Stocf�chlägen be�iraft werden, gelten

£4
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für Hauptverbrehen zu Kriegszeiten. Für ein

Ey, das ohne Bezahlung genommen worden,

i�t die fe�tge�ezte Strafe funfzigPrügel. Für

jeden andern Dieb�tahl, wäre das Entwandte

auh no< �o gering, �obald es nict zur Nah-

rung nôthig if, wird der Verbrecher auf einen

Pfahl ge�pießt oder enthauptet, und zwar auf

der Stelle. Jh er�taunte,in der Ge�chichte

Selims, des grau�am�ten Eroberers, dèr jemals

gelebt hat, zu �inden, daß, als er �h Aegypten
unterwarf, die �{hönen Gärten um die Stade

Damaskus, welcheganz offen, und in einem ers
vderten Lande, und noh dazu auf dem nemli-

chen Fle> Fanden , wo�elb�i �ein Heer das Lager

aufge�chlagen hatte, völlig wohlbehalten blieben,

weil den Soldaten kein Zeichen zum Plündern

gegeben worden war.

- Aber giebt es irgend ein Uebel in einer

Staatseinrichtung, welches wit einer �o tôdtlis

hen Arzaey bekämpft zu werden verdient? Neit,

antwortete Favonius (Plutarchi Brutus €. 3.)

nicht einmal die gewalträuberi�che Be�iknehmung
der Obermacht in einem Frey�taat. Plato gleich-

falls will nicht zugeben, daß map der Ruhe
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�eines Landes Gewalt anthue, um es zu heilen,
Und verwirft jede Verbe��erung, die alles verwirrt

und aufs Spiel �ebt, und das Blut und den Uns

tergang der Bürger ko�tet: indem er die Pflicht
eines redlichen Mannes in die�em Falle darinn
�ebt , alles �einen Weg gehen zu la��en, und bloß
Gote zu bitten, daß er auf eine außerordentliche

Wei�e zu Hülfe kommen möge. — Auch �cheint er

es �einem großenFreunde Dion keinen Dank zu

wi��en, daß er ein wenig anders zu Werkegegan-

gen �ey. Jh war von die�er Seite �hon ein

Platoniker,, bevor ih no< wußte, daß ein Plato
in der Welt gewe�en. Soll aber ‘diefer Mann �o

ganz rein weg aus un�erer Gemein�chaft ausge-

�<lo��en bleiben; er, dem wegen der Aufrichtigkeit

�eines Gewi��ens, die göttlicheGnade wiederfuhr ,

durch die herr�chende Fin�terniß über die Wele

�einer Zeit, �olche tiefe Blicke in das chri�tliche

Lichtzu thun: �o denke ih do< niht, daß es uns

wohl kleide, uns von einemHeyden belehrenzu

la��en, wie gottlos es �ey, von Gott gar keine eigene

Hülfe zu erwarten, ohne daß wir un�ere Hände

dabey mit im Spiele hätten. J< vermutheoft,

daß unter �o vielen Leuten, die �ich in ein �olches

£5
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Ge�chäftmi�chen, �h manchervon �o blôdem

Ner�iande befinden mag, den man in allem Ern�te

überredete, er arbeite an der Wiederher�tellung
durch die aller�cheußlich�te Ent�tellung: er bewirke

feine Seeligkeit dur die ausgemachte�en Schritte

zu fiherer Verdammniß, und wenn er alle gute

Yolizey, Obrigkeit und Ge�ehße überm Haufen

werfe, unter deren Vormund�chaft ihn Gott ge�eßt

hat, wenn er mit men�chenfeindlihem Ha��e Brüs

derherzen anfällt, und Teufel rud Furien zu Hülfe

ruft, �o unteïr�tuüßeer dadurch die allerheilig�te

Liebe und Gerechtigkeit des göttlichen Ge�eßes.

Die Ehr�ucht , der Geldgeiz, die Grau�amkeit, die

Nacb�uchthaben an ihrer eigenen und natürlichen

He�tigkeit noch nichtgenug; laßt uns �olche no<

aufreizen, und in Flammen �egen, unter dem

herrlihen Namen Gerechtigkeitund Frömmigkeit.

Man kann �ich keinen �hlimaern Zu�tand der

Sache denken, als da, wo Vüberey zn. Necht

wird und mit obrigkeitlicherBewilligungden Man-

tel der Tugend trägt. Nihil in �peciem fallacius,

quam prara religio, ubi deorum numen praetenditur

�celcribus, (Livius XXIX. 16.) Die höch�te Art

von Ungerechtigkeit.be�teht nah dem Plato dar-

if
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in, tvenn das, was Unrechti�, für Necht gehals
ten wird.

Das Volk litt damals �chon �ehr �<hwer, nit

blos von gegenwärtigen Uebeln ,

= undique totis

u�que adeo turbacur agris,

(Virgil, eclog. I. 171.)

fondern auch von zukünftigen. Die Lebenden hat-

ten ihre Leiden, auch diejenigen, welchenoch nicht
geboren waren. Man �tahl ihm, und folglich

auch mir alles bis auf die Hoffnung, indem man

uns alles das nahm, wovon wir auf lange Jahre
leben wollten. E

Quae nequenunct �ecum ferre aut abducere, perdunr,

Ec cremar in�ontes turba coele�ta ca�as :

Muris nulla fides
, �qualenc populacibus agri,

(Ovid, Trift. III. X. 65.)

Außer die�em Stoße erlitt ich noh andre. J<

gerieth in die Fährlichkeites, welche in �olchen

Krankheitendie Mäßigung herbeyzuführen pflegt,

-Fch ward&bonallen Händen gezwicét, Den Ghi-

belines war ih ein Euelf, und den Guelfen war

ih ein Ghibelin. Einer von meiden Dichtern

drücfc das �ehr gut aus, ih weiß kur die Stelle
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niht aufzufinden. Die Lagemines Hau�es, und die

Bekannt�chaft mit den Männern aus meiner Nach-

bar�chaft �tellten mi< dar mit Einem Ge�icht;
mein Leben und meine Handlungen mit eineni An-

dern. Förmliche Anklagen kamen niht vor: denn

man fand nihts, worauf man hâtte fu��en kôn-

nen. Jh �eze nie die Ge�eße aus den Augen,

und wer mich belangte, hätte �einen Mann an

mir gefunden.“Es waren heimliche Jnzichten ,

welche �o unter der Hand herumliefen, denen es

int einemfolhen Wirwar niemals am Scheine

fehlt; �o wenig wie an einfältigen oder neidi�chen-

Men�chen. Jh pflege �lchemleidigen Argwohn,

welchen man gegen mih auê�ireut, immer ein

wenig zu Hülfe zu kommen , durch die Wei�e, die

ich von Jugend auf an mir habe, mich niemals

zu rechtfertigen, zu ent�chuldigenoder zu vertheis

digen: weil ih dafür halte, ih thäte meinem Ge»

wi��en zu nahe, wenn ih es vor Gericht vertheis

digte. Per�picuitas enim argumentationeelevatur,

(Cicero de nat. deor. IIM 4.) Und glei<�am als

ob ein jeder mich eben �o hell durch�chaut, als ih

�elb, trete ih der An�chuldigungnäher, an�tatt

�ie von mir zu entfernen, und treibe �ie fa�t no<
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höherdurch ein ironi�ches �pôöttelndes Bekenntniß.
Es �ey denn, daf ich kurz und gut �chwiege, als

über eine Sate, die feiner Beantwortung werth

i�t, Aber diejenigen,welchedas für ein zu �tolzes

Vertrauen erklären,wollen mir deswegennicht we-

niger übel, als diejenigen, welche es für die

Schwachheiteiner kranken Sachehalten. Vorzüg-

lichdie Großen, bey welchen das Vergehen gegen

die Unterthänigkeitdas ärg�teVergehen i�t, Hart

�ind �ie gegen alles, was anerkanntermaßen gerecht

i�t, �icy fühlt, und nicht kriechend, demüthig und

flehend er�cheint. An die�em Pfeilerhabe ih mir

oft den Kopf zer�ioßen. So viel i�t gewiß, daß

�ich ein Ehrgeizigerüber Dinge, die mir begegnet

�ind, gehängt hätte, und ein Geldgeiziger ebett

�owohl, F< verwende nicht die gering�te Sorge

aufs Reichwerden.

Sir mihi quod nunc ef, etiam minus, ec mihi vivam

Quod �upereft acvi, figuid �upere��e volenc dii,

(Horar, Epi, I 18. 106-7.)

Aller Schaden und Verlu�t, welchemir dur

die Bosheit anderer zugefügtwerden , �ey es Dies

berey oder andere Gewaltthätigkeit, thun mir

weh, wie einem Manne, der von der Krankheit
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des Geizes geplagt wird. Die Beleidigungthut

mir ungleich weher , als der Verlu�k. Tau�end

ver�chiedene Arten von Uebelnfallen auf mi, wie

ein dier Traufregen: ich hätte �ie lieber als

Schlagregen ertragen.

ch dachte �hon darauf, wem unter meitten

Freunden ichmein dürftiges, verla��enesAlter anver-

trauen könnte. Nachdem ich die Augen nach allen

Seiten herumgerichtet hatte, �ahe ih mi im

Kami�ole ohne Ermel. Um �i< �o aus der Höhe
wie ein Stein herabzu�iürzen, muß man von �tar-

fen, kräftigen und begüterten Armen aufgefangen

werden. Aber wennsauch dergleichenArmegiebt,

�o �ind �ie wenig�tens �elten. Kurz ih lernte eino

�ehen , das �icher�te wäre, mich auf mich �elb�t und

auf meine eigenen dürftigen Kräfte zu verla��en;

und wenn es mir beocegnen�ollte, daß mir das

Glück eine kalte �chiefe Miene machte, mußte ih

mich am dringend�ien mir �elb�i empfehlen, mich

‘an mi �elb heften, um mit eigenen Augen fär

mi zu�ehn. Bey allen Gelegenheitenklammern

�ih die Men�chen an fremde Staebe, um ihre

eigenen zu �paren, die doch allein gewiß �ind, und

allei �tark,wein man �ich ihrer nur zu bedienen
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weiß, Jedermann läuft aus �einem Hau�e fort,

und in die Zukunfthinein, weil noch Niemand das

heim bey �ich eingewohnt i�, Und ich überzeugte

mich, daß es heil�ame Widerwärtigkeitengäbe:

erfilih, weil man bô�e Schüler mit dem Ha�els

meyer aufmerk�am machen muß, wenn bloße Vera

uunftgründe nicht hinreichenwollen, wie wir durch
Feuer und Keile das krumme Holz gerade beugen.

Ich predige mir �chon �eit langer Zeit , daß ih nur

von mir abhange, und mich voa fremden Dingen

ab�ondern mü��e: und bey alle dem �chiele ih no<

ilumer �eitwärts. Das Wohlwollen, das gün�tige
Wort eines Großen , eine freundliche Miene fühs

ren mich in Ver�uchung. Gott weiß, ob dergleis

chen in un�ernZeiten theureWaare i�t, und was

für ein Sinn dahinter �te>t! Jch hôre noh, ohne
daß ih deswegen die Stirne rune, die glatten
Worte, womit man mich be�iechen will, um mich

um Bör�enpreis zu haben; und ih weigere mi
�o jungfräulich,daß es �cheint, als ob i< nur

ein Bischen genöthigt �eyn wollte, Aber einen �o

ungelehrigen Gei�t muß man unter der Gerte

halten: und ein Gefäß, das �o zerle<zti�t, muß

man mit Neifen umlegen, und mit wackern Bötts-
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cerhammern zu�ammentreiben, damit es nicht

ferner rie�ele und �pille. Zweitens dienen �olche

Zufällemir als Uebung, um mich auf etwas Aergeres

vorzubereiten , wenn ih etwa, da ih dur< mein

gutes Ge�chik und durch den Gehalc meiner Sits

ten einer der lebten zu �eyn hoffte, einer der er-

�ien wäre, den das Schick�al an der Krau�e fafte.

Darum muß ichbeyzeiten lernen, mein Leben zus

�ammen zu uehmen, und es auf einen neuen Zus-

�and bereit zu halten. Die wahre Freyheit bes

�ieht darin, daß man alles über �i< �elb ver-

mag. Potenti�limus e�t, qui �e habe: in pote�tate.

(Senee. ep. 90.)

Jn Alltags - und Schlendrianszeiten bereitet

man �i< auf mäßige und gemeine Zufälle. Ju

die�em Wirwar aber, worin wir uns �eit dreißig

Jahrenbefinden, �ieht �ich ein jeder Frauke , �ey

es für �eine eigenePer�on, oder �ey es im Ganzen

genommen , zu jederStunde und Minute auf dem

Punkt, wo �ein ganzes Glück über den Haufen

fällt. Deshalben muß man darauf bedacht �eyn,

�einem Herzen �tärkere Stäben, als Nohr�täbe, iw

die Hände zu geben. Laß es uns dem Schick�al

Dank wi��en, daß es uns in eine Zeit ver�est hat,

welche
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welchenichts weniger i�t, als weihli<h, �{macch-

tend oder unthätig, Dabey wird es Men�chen

geben, die nur dur ihr Unglückserühmt werven,

und es fon�t auf keine Art geworden wären. So

wie ich �elten in dex Ge�chichte dergleihen Gewähle

ven andern Städten le�e, ohne zu bedauern , daß
ih's nicht in der Nähe habe an�ehen können ; eben

�0 macht meine Neugier, daß ih mi gewi��er-

mafen damit brü�te, das �onderbare Schau�piel

un�ers Staatstodes, �eine Anzeichen und �eine

Form, als Zu�chauerzu erlcóen. Da ich �olchen

doch nun einmal nicht hindern fann, fo i� mirs

lieb, dazu auser�ehen zu �eyn, daß i<s mit an-

�ehen und mich daran erbauen �oll, So wie wir

ganz erweißli< �uchen, �elb�t aus dem Schatten

und der Fadel der Schaubühneein Bild der tragi-

�chen Begebenzeiten des men�chlichen Schick�als

zu beobachten, Wir �înd nicht ohne Mitleid bey

dem was wir �ehen und hören. Aber es macht

uns dochangenehmeEmpfiudungen , un�er Mito

leid dur die �onderbare Kata�trophe aufgeregt

und ins Spiel ge�ezt zu �chen. Nichts kigelt,

was nicht die Haut kraßt. Die guten Hi�toriker

fliehen, wie ein todtes Meer und wie ein faules

Montaigne ér VB. M
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Ma��er, die ruhigen �c{läfrigenErzählungen,um

wieder auf Aufruhr, Krieg und Pe�t zu kommen,
wovon �ie wi��en, daß wir �ie gerne hören. Jch

zweifle, ob i< mit An�tand ge�tehen darf, wie

wenig Ruhe und Gemächlichkeit meines Lebens

mir es ko�tet, mehr als die Hälfte de��elben int

Jammer und Elende meines Vaterlandes hinge-

bracht zu haben. Meine Geduld i�t fa�t ein wenig

zu wohlfeil erkauft, in An�ehung der Zufälle, die

wich �elb�t betreffen. Ehe ih mi �elb beklage,
�eheih nicht �o �ehr auf das, was man mir timmc,
als auf das, was man mir von innen und aufen

úbrig läßt, Es i�t eine Art von Tro�t dabey,bald

das eine Uebel bald das andere, �o wie �ie uns

überkommen,zu be�tehen, und zu �ehen, wie �ie

fich über andere verbreiten. Eben �o geht's in

dem, was das Allgemeine betrifft. Yn eben dem

Maße, wie meine Theiinehmung mehr verbreitet

wird, wird �ie �c{hwächer.Dazu kommt die halbe

Wahrheit: tantum x publicis malis fentimus,
quantum ad perivatasres pertinet (Tit. Livius XXX,

44.); und die Ge�undheit , von der wir ausgien-

gen, war von der Be�chaffenheit, daß �ie �elb�t

das Bedauern mildert, welches wir über �e em-



ZwölfcesKapitel, 179

pfinden�olltes, És war Ge�undheit,aber nur in

Vergleichungmit der Krankheit, welche darauf

erfolgte. Wir �ind aus keiner großen Höhe her-

abge�türzt.DasVerderben und die Näuberey,

welche in Amt und Würden �tehen , �cheinen mir
das unerträglich�tezu feyn, Man be�tiehlt uns

weniger fränkfend in einem Walde, als an einem

�ichern Orte. Es war eine allgemeine Zu�amuen-

�ebung von Gliedern , wovon eins noch krebsarti-

ger war, als das andere, und �o verdorben , an-

brüchig und voller alten Ge�chwüre, daß �ie keine

Gene�ung mehr hoffenkonnten, no< wün�chten.
Die�er Ein�turz al�o belebte mi mehr, als er

mich nieder�chlug. Mein Gewi��en befand �i<

nichtnur friedlichund ruhig, �ondern �ogar �tolz

dabey , und i& empfand nichts, worüber ih mi<

�elb anzuklagen gehabt hätte, Al�o, wie Gott

dem Men�chen niemals mehr Uebel zu�chi>t, als

reines Gutes, �o habe ih mi in meiner Ge�und-

heit zu, jener Zeit mehr als gewöhnlich wohl bes

funden;und, wie ich ohne die�elbe nur wenig ver-

mag, �o giebt es wenig Dinge, die ih mit ihr

nicht vermögen �ollte, Sie gab mir Kräfte, alle

meine Fähigkeitenzu�ammenzuraffenund die Hand

M 3
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at die Wunde zu legen, die �on�t leiht größer

hätte werden können; und ih erfuhr , daß ih in

meiner Geduld etwas hätte, wodur< i< den

Schlägen des Glückes wider�iehen könnte, Und

daß eine großeKraft dazu gehörte, um michaus

dem Sattel zu! werfen. J< �age es niht des-

wegen, um das Glück aufzureizen, �eine Lanze

mit mehr Nachdruck gegen mich arzulegen. J<
bin vielmehr �ein gehor�amer Diener, und biete

ihm freund�chaftlih die Hand. Laß es �ich in

Gottes Namen damit befriedigen, daß i �eine

Stöße fähle! Laß cs damit gut �eyn! So wie die-

jenigen , die �ich von Traurigkeit übermannt füh-

len, �ich gleihwohlvon Zeit zu Zeit durch ein kleis

nes Vergnügen be�chleichen,und ein kleines Lä-

eln abgewinnen la��en , �o vermag ih au< über

mi<, meinen gewöhnlichenZu�tand friedlich,

ruhig, und vonkummervollenGedankenfrey zu

machen. Bey alledem aber überra�he i< do<

zuweilen bey mir die Vi��e folcher unangenehmen

Gedanken, die mich derweile über�turmen, daß

ih mich bewaffne, �ie zu bekämpfen und zu

verjagey,
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Aber nun fügte �ich no< ein anderes bedeus

tenderes Uebel als Zugabe zu den übrigen, und

außer und in meinem Hau�e ward ih von einer

Pe�t angegriffen, die in Vergleichmit allen übris

gen �ehr heftig war. Denn wie ge�unde Körper
den �{wer�ien Krankheitenunterworfen �ind, weil

fie nur vondie�en niedergewor�en werden können,
�o war auch die Luft meiner Gegend �ehr ge�und;

und �o lange man denken konnte, hatte keine ane

�eckeude Seuche, �o nahe �ie auh kam, Fuß fa��en

Eönnen, Daaber die Luft einmal ange�teckt wors

den, that �ie ganz �ouderbareWirkungen.

Mifta �fenum ac iuvenum denfantur funera, nullura

Sacva caput Pro�erpina fugie.

(Horar. Od, I, 28.)

Jchmußte die niederdrückende Lage erdulden,

daß mir die Au�icht meines Hau�es zum Scheu�al
wurde. Alles, was darin enthalten war, befand

�ich ohne alle Au�icht, und �tand jedem zu Gebot y

der dazu Lu�t hatte. Bey aller meiner Ga�ifreunds

�chaft wurde es mir �ehr �chwer, einen Zufluchts-

ort zu finden fär eine zer�ireueteFamilie, die ih-

ren Freunden und �ich �elb�t Furht und Schre>ken

einjagte, wo �ie unterzukommen�uchte, und al�os

M 3
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bald ihren Aufenthalt verändern mußte, wie nur

einer von dem Haufen begann zu klagen, daß ihm

eine Finger�piße weh thäte. Alle Krankheiten wer-

den in �olchen Zeiten für Pe�t gehalten, und

man giebt �ich nicht die Mühe, �ie zu unter�uchen.
Das Hüb�che dabey i�t noh, daß man nach den

Kegeln der Kun�t, bey jeder Gefahr, der man

�h nähert, vierzig Tage in Ang�t vor der Seuche

leben muß, während welcher Zeit die Einbildung
uns nachihrer Wei�e behandelt, und die Ge�und-

heit �elb�t zum Fieber macht, Doch alles die�es

hâtte mir nicht �o vielgethan, hätte ich mich niche

um den Zu�tand und das Elend anderer zu beküms

mern gehabt, und hätte ih niht �ehs Monate

langjämmexlicherWei�e der Führer die�er Kara-

vane �eyn mü��en. Denn für mi habe ih mein

Vorbeugungsmittelimmer zur Hand. Es �ind

Muth, Ent�chlo��enheit und Geduld. Aeng�tliche
Erwartung, welche bey die�em Uebel am �{<äd-

lih�ten gehalten wird, i�t eben mein Fehler nicht.

Hätte es mi< allein betroffen,�o würde ih es

wie eine �chnelleweittragende Fluchtbetrachtet ha-
ben. Die�e Todesart �cheint mir keine der �chlimm-

fien zu �eyn. Sie i�t gewöhnlichkurz, betäubend,
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�{merzlos, und hat den Tro�t, daß es ein allge-

mein eingeri��enes Uebeli�t, verfährt ohneCeris
monien , ohne Trauer, ohne viel Um�tehende. Jn

Rück�ichtaber auf die Nachbarn kaun �ich der hun-

dert�te Theil der Seelen kaum davor retten.

= videas de�ertaque regna

Pa�torum, ec longe �altus laceque vacantes,

(Georgic,IIX, 476.)

Mein be�tes Einkommen be�teht auf die�em

Gute in Land und Feldbau, und die Arbeit von

hundert Men�chen ruht auf lange Zeit.
Aber was �ahen wir danals für Bep�piele

von Ent�chlo��enheit utiter der Herzenseinfaltdes

ganzen Volks! Durc{gängig ent�agte alles der

Sorge für das Leben. Die Trauben blieben aua

Wein�tock hängen, obgleichder Weinbau die haupt-

�ächlich�te Nahrung des Landes i�, alle durcheins

ander bereiteten�i auf den Tod, den �ie heute
Abend oder Morgen frâß erwarteten, mit einer

�o weniger�hro>enen Mieneund Stimme, daß

es �cien, als wären �ie mit die�er Nothwendigkeit

völlig einver�tanden; und hielten �olche für ein

allgemeines unvermeidliches Schi>k�al. Dasi�

der Tod nun freyli<h allemahl. Aber an wie

M 4
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�hwachen Fäden hängt der Ent�chluß zu �terben?

Die Entfernung und der Ab�tand einiger Stun-

den, diebloße Betrachtung der Ge�ell�chaft, �telle

uns den Tod unter ver�chiedenen Ge�talten dar.

Die Leute hier, weil �le innerhalb einen Monat

Kinder, Jünglinge und Grei�e �terben �ehen,

�tußen niht mchr , beweinen �ich nicht mehr. Jh

�ahe Einige, welche �i fürchteten, zurückzublei-

ben, wie in einer färchterlichenEinöde, und ge-

wösönlichhatte ichnichts anders zu thun, als für's

Vegrabez zu �orgen. Es that ihnenweh, die Leis

<en auf dem Feldeherum zer�treuet liegen zu �chen ,

als eine Beute wilder Thiere , weiche �ih zu:

�chens vermehrten. Wie �ich doch die Phanta�icen
der Men�chen dur<kreuzen! Die Neoriten, eine

Nation, welche Alexander be�iegte, werfen die Leis

chen ihrer Ver�torbenen in den er�en be�ten Wald,
um da�elb�t gefre��en zu werden; und die�es hielten

�ie für die einzige glülihe Art des Begrabens.

Jn un�erer Gegend grub �ich einer �con �ein Grab,

wenn er nochfri�ch und ge�und war. Andere legs

ten �ch noch bey Leideslebenhinein; und einervon

meizen Tagelöhnern krabßtemit Händen und Füßen
im Sterben begriffendie Erde auf �ich. Heißt
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das niht die Bettvorhängezuziehen, um de�to

ruhiger zu�hla�en? Hat es niht an Größe etwas

ähnliches, mit der That der römi�chenSoldaten,

die man nah der Schlacht bey Cannä fand, wels

che Löcher in die Erde gegraben, ihre Köpfe hin-

einge�te>t, und mit ihren Händen ausgegrabene

Erde über �ich ge�chüttet hatten, um darin zu ers

�ticken? Kurz, eine ganze Nation ward innerhalb

kurzerZeit dur< Gewohnheit zu einem Benehmen

gebracht, welches an Fe�tizkeit, keiner kühnen

Ent(chlo��enheit etwas nachgiebt, die mit aller

möglicher Ueberlegung gefaßt werden könnte.

Die mei�ten Anwei�ungen der Gelehrfamkeit

um uns Herz zu machen, habcn mehr Schein,
als Kraft, und mehr Zierde, als Nuten. Wir

haben die Natur verla��en, und wollen �ie nun

ihre Lektion lehren. Die Natur, die uns �o glück-

lih und �icher leitete. Unterde��en finden �ich noh

die Spurenihrer Anwei�ung, und das wenige,

welches durch die wohlthätigeUnwi��enheit von

ihrem Bilde übrig i�t, drückt �ch ab in dem Le-

ben die�es bäuri�chen Haufens Unge�itteter Men-
�chen. Die Gelehr�amkeit i� genöthigt, täglich

davon zu borgen, um ihren Schülern Mu�ter der

M5
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Standhaftigkeit, der Ug�huld und Beruhigung

vorzulegen. Es i�t ein {öner Anbli> zu �ehen ,

wie die�e hier, angefüllt mit �o vielen �hönen

Kenntni��en, zur Nachahmung der dummen Einfalt

ihre Zuflucht nehmen mü��en, und zwar zur Nach-
ahmung in der er�ten Ausübung der Tugend, Un-

�ere Weisheit muß �ogar von den Thieren die

nüslich�ten Unterwei�ungen in den größe�ten und

nothwendig�ien Vorfallenheiten un�eès Lebens er-

lernen: wie wir leben mü��en und �terben, un�er

Vergnügen benußen,un�ere Kinder lieben und

auferziehen,und gegen einander gereht �eyn, Ein

ganz ‘�onderbarer. Beweis von der men�chlichen

Schwachheit!wie auch davon , daß die Veruunft,

weiche wir unferer Seits anwenden „ und welche

be�tändig etwas Anderes. und Neues auffindet, bey

uns keine �ichtbare Spur der Natur übrig läßt,

Die Men�chen haben es damit gemacht, wie die

Verfertiger wohlriehenderOele: �ie haben �olche

mit �o vielèn fremden Dingen ver�est , und mit �o

vielen von außen entlehnten Gedanken, daß �ie

dadurch fr einen jeden verändert, uud zu etwas

ganz eigenem geworden i�t, und ihre ur�prüngliche,

be�cändige und allgemeine Ge�talt verlohren hat,
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Wir mä��en daherdas Zeugniß der Thiere �us

chen , die keinem Vorurtheile , keinem Verderben,

feiner Ver�chiedenheitder Meinungen unterworfen

�ind. Denn es i zwar wahr, daß�elb�t die

Thiere nicht immer genau auf dem Wege der Nas

tur wandeln: das Wenige aber, was �ie davon abs

weichen, i� �o gering , daß man no< immer das

Gleis wahrnehmen kann, Gerade �o, wie die

Pferde, welche man an der Hand führt, wohl

Sprünge machen, und �eitwärts gehen , aber doh

picht weiter als die Leine reiht, und immer we»

nig�tens dem Schritte desjenigen folgen, der �ie

führet; oder wie ein Falke �eine Flucht nimmt,

aber nie weiter kann, als ihm die Schnur ge-

feyert wird. Exilia, bella, tormenta, morbos,

naufragia meditare, ut nullo �is malo tiro, (Seneca

ep. 107.2 Wozu dient uns die Em�igkeit , alle

widerwärtigen Zufälleder men�chlichen Natur im
voraus zu �tudieren , und uns mit �o vielerMühe,

�elb�t auf diejenigenvorzubereiten, die uns viel-

leicht nie begegnen werden? Parem pa��is tri�titiam

facit, pati poíle.(Seneca ep. 74.) Nicht nur vor der

Kugel, �ondeën vor dem Windeund vor dem Dun

er�chre>en wir. Oder wie der Fieberkranke;denn
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gewiß i�is ein Fieber , �< gleich die Stäupe geben

zu la��en, weil es möglich, daß uns das Schick�al

cines Tages �olche fühlen läßr. Oder, wie einer,

der um Johannis die Wild�hur umnehmen wollte,

weil er �olche um Weihnachten nöthig haben wür=

de! Macht Erfahrungen von alien Uebeln, die

euch begegnen können, be�onders von den ärg�ten ,

vor�ucht euch darin, �agen andere, gewinnt darin

Standhaftigkeit! Umgekehrt �age ih. Das leichs

te�te und natürlich�te wäre, �ih �olche fogar aus

den Gedanken zu �chlagen. Sie werden nicht �os

bald eintreten ; ihr wahres We�en dauert für uns

nicht lange genug; wir mü��en �ie in uxr�era Ge-

danken ausdehnen und verlängern, �chon vor der

Hand uns einverleiben, und uns damit unter=-

halten. Gleich�am als ob �ie un�ern Sinnen nicht

ohnehin �chon be�chwerlich genug wären. Sie wer-

den genug drücken , wenn �ie eintreten , �agt einer

der Philo�ophen, niht etwa von einer zarten

Seéeëte,�ondern von der hâärte�ien. (Seneca ep. 13.

98.) Vis dahin �chmeichledir! Glaube, was Du

am lieb�ten wün�che�i, Washilft Dirs über künf-

tigen Uebela zu brüten, über der Furcht des ZU-

fünftigen das Gegenwäctigezu verlieren , und
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gleichvon Stund an elend zu �eyn, weil du es

init der Zeit werden �oll�t? So �ind �eine Worte.

Die Wi��en�chaft lei�tet uns, traun! einen guten

Dien�t, daß �ie uns genau von der Länge und

Breite der Uebel unterrichtet.
= Curis acuens mortalia corda,

(Georgic, T, 123.)

Es wäre doh Schade, wenn ein Theil ihrer Größe

un�erer Empfindung und un�erer Kenntniß ents

wi�chte!

Gewiß hat den mei�ten Men�chen die Zubes

reitung auf den Tod mehr Qual gemacht, als das

Sterben�elb�t. Es i�t �chon ehedem �ehr wahr

und von einem �ehr ver�tändigenSchrift�teller ge-

�agt worden. Minus afficit �en�us fatigatio, quam

cogitatio, (Quinctil. In�t. IL 12.) Das Gefühl
des gegenwärtigen Todes belebt uns an �ich �chon
zuweilenmit einer {nellen Ent�chließung, nicht

länger eine Sache zu vermeiden, die nun einmal

unozrmeidlihi, Ver�chiedeaeGladiatoren haben

in vergangenen Zeiten, nach dem �ie feigherzigges

fochten , �ich herzhaft dem Tode entgegenzge�tellt,

ihre Kehle dem Schwerdte ihres Gegners darge-

boten , und ihn zum legtenStreiche aufgefordert.
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Die ferne An�icht des l'ommenden Todes erfordert

eine anhaltendé Fe�tigkeit, welche daher nur

�chwerzu erhalten �tehet. Ver�teh�t Du nicht zu

�terben? Was kümmerts Dich? Die Natur wird

Dichs auf der Stelle hinreichend und deutlichge-

túiug lehren, Sie wird dies Gechäft genau für

Dich verrichten, Zerbrich Dir darüber nicht dent

Kopf!

Incéttam frúftrá tnórtales funeris horam

Quaeritis, ec quá �it mors adicura via.

Poena minor certem f�ubiro perferre ruinam,

Quod timeas gravius �ud�tinui��e diu.

(Propert,Eleg. 27.)

Wir trüber das Leben durch die Sorge des

Todes, und den Tod durch die Sorge des Lebens.

Penes macht uns Langeweile , die�er �chre>t uns.

Es i� nicht gegen den Tod, daß wir uns vorbe-

reiten. Das Sterben i� gar zu bald abgethan.

Eine Viertel�tunde leiden, ohne weitere Folgen ,

ohne weitern Schaden , verdient keine be�onde

Vorbereitung. Die Wahrheit zu �agen , rü�ten

wir uns nur gegen die Nü�tung auf den Tod. Die

Philo�ophie gebietet Uns, den Tod täglichvor Au-

gen zu haben, ihn, ehe er fommt, vorauszus
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�ehen , und ihm ins Ange�icht zu �chauen. Her-

nach giebt �ie uns Negeln und Warnungen, wie

wir uns bey die�er Voraus�icht benehmen �ollen,

damit uns die Gedanken nicht quälen. So ma-

chen es die Aerzte, die uns eine Krankheit an den

Hals werfen , damit �ie jemand haben, bey dem

�ie ihre Pulver und Tränke und Kun�t anbringen

können. Wußten wir nichtzu leben, �o i� es un-

gereht, vns �terben zu lehren, und al�o das

Ende dem Ganzen unähnlich zu machen. Wußten

wir fiandhaft und ruhig zu leben, �o werden wir

auch wi��en eben �o zu �terben. Sie mögen �ich
damit �o breit machen, als �ie wollen, wenn �ie
�agen: tota philo�ophorum vita commentatio mor-

tis e�t. (Cicero Tu�c. quae�t,I. 30.) ich bleibe aber

bey meinen fünf Sinnen, und �age: Tod mag

wohl das.Ende des Lebens �eyn, aber nicht der

Endzwe>. Es if �ein Ziel; �eine äußer�teGränze,
aber nicht �ein Gegen�tand.

Das Leben i� �ich �elb�t Ziel und Ab�icht.

Sein wahres Studium i�, �i in Ordnung zu

halten , �i<-wohlzubetragen, und �i< zu dulden.

Unter der Zahl vieler andern Pflichten, welche

das großeHauptkapitel der Lebensweisheitent-
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hâlt , i�t auc der Artikel SterbensweidLheit. Und

dies wäre die leichte�e , wenn unjere Furcht �ie

nicht {wer machte.

Wenn man die Lehren der Einfaltnach ihrer

Nügtlichkeitund nach der unbefangnen Wahrheit

beurtheilt, �o geben �ie den Lehren nichts nach,

welche uns die Gelehr�amkeit vorpredigt. Jm Ges

gentheile! Die Men�chen �ind ver�chieden an Em-

pfindungen und an Stärke. Man muß �ie zu

ihremBe�ten leiten; aber jeden auf �eine Weife
und auf ver�chiedenen Wegen.

'

Quo me cumgqne rapir cempe�tas, deferor ho�pes.

(Horart.Epi, I. 1. 15.)

Je habeniemals einen Bauern in meiner Nach-

bar�chaft ge�ehen, der darüber nachgedacht hätte,

wie �tandhaft und ge�eßt ex �einer leßten Stunde

entgegengehenwolle. Die Natur lehret ihn, nicht

früheran den Tod zu denken, als bis er �iirbt.

Und dabey befindet er �ih be��er als Ari�toteles ,

welchen der Tod doppelt drückt: einmal an und

für �ich �elb�i, und dann durch eine �o lange Vor-

betrahtung. Daher war es die Meinung des

Cä�ar, daß der am wenig�ten vorherge�ehene Tod,

der glücklich�teund leichte�tewäre, Plus. dolet

quam
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quain nece�le e�t; qui arité dolet, quai necefle e�t.

Seneca ep. 98.) Das Bei��ende die�es Vorgefähls
ent�teht aus un�ermVorwigs. Wir zermarterauns

immer, wenn wir den Ge�eßen der Natur, die

wir vorher wi��en wollen, Negelnvor�chreiben, Es
ziemtnur den Doktoren, deswegen bey guter Gez

�undheit �chlechtereMahlzeiten zu thun, und dem

Bilde des Todes ein �chiefes Maul zu machen,

Der gemeine Mann braucht weder Arzeney, noh

Tro�tzu�pruch,früher, als wenn der Knohenmann

wit �einer Hippe an�chlägt; und hat weiter nichts

Arges daraus als grade �o viel, wie ex fühlt.
Verhält es �ich nicht wie wir �agen? Die Stumpf2

heit und der Mangel an Begriffen des großen

Haufens, gebrauchenGeduld bey gegenwärtigear

Uebel, und tiefe Gleichgültigkeitgegen die trau-

rigenZufälle der Zukunft? Jhr Gemüth i�t dicker

und �iumpfer, aber eben deswegen minder durch=
dringlichund leicht zu er�hütternn Wenn deu

al�o if: nun beymHimmel, �o laßt uns kün�tig

eine Schule der Dummheit errichten! Es i�t ja der

äußer�te Nuten, welchendie Wi��en�chaften uns

ver�prechen, wohinjene ihre Schüler �o �änftiglih

hinfährt,
|

mMontraigne ór , N
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Es wird uus nicht an tüchtigen Lehrerti fehs

len, die uns die�e naturliche Cinfalt dolmet�cheu

werden. Sofrates i�t deren einer. Denn �o viel

ich mi<h erinnere, �pricht er ohngefähr folgendes .

Jnhalts zu den Nichtern , welcbe über �ein Leben

urtheilten. „Fh be�orge, gute Herren, ichmöchte,

wenn ich Euch bâte, michnicht zum Tode zu vero

urtheilen, mi der Anklage meiner Geguer bloß

�ellen , welche darin be�tehet: ich thue flúger
als andere, und als hâtte icheine verbor-

gene Wi��en�chaft von Dingen, welche
über und unter uns �ind. F< weiß, daß

ich keine Bekannt�chaft nochUmgang mit dem Tode

gehabt habe, habe au<h no< niemand ge�ehen ,

der �eine Eigen�chaften ansgefundfchaftethâtte,
um mich davon ‘zu unterrihten. Diejenigen,

welche ihn fürchten, �eben voraus, daß �ie ihn

kennen. Was michanbelangt , �o weiß ih niht,

was er i�t, no< was er in der andern Welt treibt.

Vielleicht i�t der Tod etwas Gleichgültiges, viel-

leiht etwas Wün�chenswärdiges, Gleichwohl i�t

zu glauben, daß, wenn es eine Verfebung von

Einer Stelle auf eine Andere i�t, do< der Vor-
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theil dabey �ey, daß man mit andern großen

Máängyern,die bereits vorausgegangen �ind, Les

ben uyd Umgang pflegen, und nicht mehr nöthig
haben werde, mit gewi��enlo�en, be�tochenenNich-
tern zu thun zu haben. J� er eine Vernichtung
un�ers We�ens, �o i�t auh das Verbe��erung, in
eine lange,ruhige Nacht einzugehen. Wir euv

pfinden nichts. Saufteres in un�erm Lebeu, als

einen ruhigen tiefen Schlaf, ohneTräume,Solehe

Sachet, die ih für bös erfenne, als die �iad,

�einen Näch�ien Schaden zuzufügen, den Obertit

Ungehor�anr �epa, es �ey nun Gote, oder es �eyet

Men�chen, die vermeide ih aufs �orgfältigfte.

Solche Dinge, von welchen ih niht weiß, ob �ie

gut �ind oder bôs, davorkann i< mi niht

fürchten. Wenn ich zum Tode gehe, und Euh
lebend hinterla��e, �o wi��en nur die Götter, wem,

Euch oder mir, es darnach am:be�ien ergehen wird.

Daher werdet Fhr über mich be�chließen, was Euch

beliebt. Aber nah meiner Art, zu gerechten und

uöblichen Dingen zu rathen, �age ih �o viel:

Fhr werdet eures Gewi��ens halber be��er thun,

mich in Freyheit zu �egen, wenn Jhr meine Nechtss

�ache nicht hellerund tiefer ein�ehet, als ih �elb.

N 32
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Wollt Jhr aber nach meinen vergangenen Hands

lungen, öffentlichen oder be�ondern, nach meinen

guten Ab�ichten, na< dem Nußsßen, welchen �o

viele Bürgér, jung und alt aus meinem Um-

gange und Ge�prächen ziehen, und nach dem Gu-

ten, was i< Euch allen erwei�e, ein Urtheil

fällen , �o könnt Fhr eure Schuld gegen meine

Nerdien�te nicht pflichtmäßiger ablegen, als wenn

Shr verordnet, daß ih meiner Armuth wegen,

auf Ko�ten des Staats im Prytaneum ernährt

werde, wie ih oft ge�ehn habe, daß ihr �olches,

geringerer Ur�achen willen, andern gewährter.

Nehmt es nicht für Eigen�inn oder Stolz, daß

ih niht der Gewohnheit gemäß, Euch flehent-

‘lich bitte, und Euch zum -Mitleiden zu bewegen

�uche. Jc habe Freunde und Verwandte, da

ih, wie Homer �agt, niht auê Holz oder Stein

gezeugt bin, �o wenig wie andre Men�chen. Die

find fähig in Trauer und mit Thränen in den

Augen aufzutreten. Anch habe ich drei weineys

‘de Kinder, womit ih euer Erbarmen rege mas

hen könnte. Aber i< würde un�erer Stadt

Schandemachen, wenn ih in meinem Alter,

Und bep dem Rufe von Weisheit, worin ih
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hier zu meinem Nachtheile vor Eu �tehe, mi

zu �o feigen Schritten herabließe, Was würde

man von den andernAthenern �agen? Jh er-

mahnte meine Zuhörer immer, ihr Leben nies

mals durch eine �chlechte Handlung zu erkaufen.

Auch in den Kriegen meines Vaterlandes zu

Amphipolis,zu Potidäa, zu Delia und andere

wärts, wo ih mich befand, bewieß ih in der

That, wie weit ih davon entfernt bin, meine

Sicherheit dur< meine Schande zu befördern.

Ueberdem würde ih Euch dadur< vou eurer

Pflicht ablenken, und zu etwas Bö�em verfühs-
ren. Denn nicht meine Vitten mü��en Euch bes

reden, �ondern reine, triftige Gründe der- Gea.

rechtigkeit. So habt Jhr den Göttern ge�chwo-

ren, Euch zu betragen. Es würde �cheinen, als.

ob ih Euchin Verdacht bringen und ‘die Bes

�huldigung auf Euch zurückwerfen wollte, . Jhr

glaubtet keine Gôtter;, und ih �elb�t würde ges

gen mich zeugen, daß ih niht an �ie glaubte,

wie ih foll, wenn ih Mißtrauen in ihr Bes

tragen �ete, und meine Sache: nicht ohne- alle

Bedingung ihren Händen anvertraute. Jch:ver-

eraue ihnen völligund bin fe�t überzeuge, �ie.

N3
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werden hierin es �o machen, wie es am be�ten

für Euch und mich i�t, Recht�chaffeneMen�chen

haben lebend oder todt von den Göttern nichts

zu fürchten.“ JFes nicht eine re<t findlihe

VPertbeidigungsrete, von einer undenkbaren Er-

habenheit, und in welcher Noth vorgetragen!

Wahxhaftig! er hatte Recht, daß er �ie der-

tenigen vorzog, welche. der große Redner Ly�ias

für ißn zu Papiere gebracht ‘hatte, die vortreftich.

nah gerihtlißeur Style eingerichtet+ aber eines

�s edlen Beklagten unwürdig war. Hätte man

aus dem Mundé eines Sokrates eine flehende

Stimute hôren mögen? Sollte �ich eine �o er-

habene Tugend in ihrem höch�ten Glanze ernie-

brigen? Sollte eine fo mächtige, kräftige Naz
tur ihre Vortleidigung der Kun�t üderla��en ?

Sollte in ihrem höch�ien Shwunge der Wahr-

heit und kun�ilo�en Einfalt ent�agen, welche bis

dahin be�tändig die Zierde ihrer Rede waren,

um �h mit Schminke, Figuren uud Finten

einer auswendig. gelernten
-

Rede durchzuhelfen?

Sokrates. that �ehr. ei�e und feiner würdig,
dèn'Gehalt eines immer unbe�chottenen Lebeus,.
und etln-�o heiligesBild men�chlicher Form nicht
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zu beflefen, um �ein hinfälliges Alter etwa nin

ein Jahr zu verlängern, und ein �o höch�trähm-

lihes Ende um fein un�terblihes Andenken zu

bringen. “Er war �ein Leben nicht �owohl �i<

�elb�t, als der Welt zum Bey�piel �chuldig. Wäre

es der Welt niht zu großem Nachtheile gereicht,

wenn er �olches erbettelt hätte, um noch eine Span-

ne Zeit in der Dunkelheit hinzuleben? Wahrhafs

tig, eine �o gleichgültigeGering�häßgung des Tos

des verdiente, daß die Nachwelt �olche am Sos

frates um de�to höher �häßte. Und die Nachs

wvelt hat es gethan. Und in aller Gerechtigkeit

i�t nichts �o gerecht, als das, was das Schicffal

zu �einem Ruhm veran�taltete, Denn die Athener

hielten diejenigen, die an �einem Ende �chuld

waren , in einem �olchen Ab�cheu, daß �ie ihnen

aus dem Wege giengen , wie Leuten, denen Feuer

und Wa��er unter�agt war, und hielt man jeden

für verunreinigt, der fie angerührt hatte. Kein

>

Men�ch wollte �h in öffentlichen Bädern mik

ihnen baden; keiner grüßete oder redete �ie an;

�o daß fie endlich die�en öffentlihen Haß nicht

mehr aus�tehen konnten , und �i �elb�t erhängten.

Sollte jemand des Dafärhaltens �eyn, daß id

N 4

“
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Unter �o vielen Bey�pielen, die i< für meinen Sas
aus dem Leben des Sokrates hätte wählen köns

nen, icht geradeauf das Be�te verfallen wäre ,

Und daß die�e Gedanken weit über die Meinung
des großen Haufens hinauêgiengen, dem �age

ih, daß i< das ganz mit Fleiß gethan habe.

Denn ich urtheile etwas anders, und bin dex

Meinung , daß die angezogene Nede, an Kun�t-
�o�igkeit und Treuherzigkeit weit hinter und untex

der allgemeinen Meinung �teht. Sie �tellet mit

einer ungelehrten Erhabenheit, und mit kindlichen
Zutrauen , die reinen und er�ien Eindrücke dex

unze�uchten Natur dar. Denn es i�t �ehr glaub-

lich, daß wir von Natur die Schmerzen �cheuen,

gabernicht den Tod, blosals Tod ange�ehen.

Der Tod i�t in un�re Natur gepflanzt, niche

minder we�entlichals das Leben. Warumfollte
uns die Natur Haß und Ab�cheu dagegen ein-

flô��en , da er ihr zu großemNußtengereicht, um

die Folge und den Wech�el ihrer Werke zu nährn?

Daer in die�em allgemeinen Frey�taate vielmehr

zur Unterhaltung und Vermehrung, als zum Ug-

tergangund zur Verheerungbeyträgt?
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Sic rerum �umma noyatur

— mulle animas una necata dedicr,

(Ovid, fasr. I, 340.)

Die Auslô�chungeines Lebens bewirkt
die Anzúndungtau�end anderer Leben,
Die Naturhat den Thieren Sorgfalt für �< und

ihre Erhaltung einge�tempelt, Sie gehen �o weit",

daß �ie einen �{hle<tern Zu�tand fürchteu, fürch-
ten �h zu �toßen oder zu verwunden, fürchten,
daß wir �ie eingattern oder �on�t be�chädigen : weil

das Zufälle �ind, die �ie aus Erfahrung kennen,
Und gefühlt haben. Aber daß wir �ie tödten, kön»

nen �ie nicht fürchten und haben nicht die Fähigkeit

und das Vermögen, den Tod vorauszu�ehen, oder
�ich

-

�olchen vorzufiellen. Man’ �agt �ogar, daß
die Mei�ten den�elben�ehr fröhlich erleiden. Die
mei�ten Pferde wiehern, wenn �ie �terben, und die

Schwäne �ingen ihren Todtenge�ang. Andere

�ollen �ogar den Tod als Bedürfniß auf�uchen, wie

vie�e Bey�piele von Elephanten bewei�en,

Ff nicht außerdem die Art und Wei�e zu fol-

gern und zu �chließen, deren �h Sokrates hier

bedient, gar vortreflih, in ihrer uPgekün�teltes
Ns
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Einfalt und in ihren ffarken Nachdrulk. Wahr-

haftig, es i� viel leichter, wie Ari�toteles zu �pre»

chen und wie Cä�ar zu leben, als wieSokrates

zu leben und zu enden. Hier befindet �ih die

höchf�ieStuffe der Volllommenheit und Schwierig-

keit, Die Kun�t kann nicht dahin gelangen. Nun

aber �ind un�ere Fähigkeiten nicht dazu gebildet.

Mir erkennen �ie nicht, wir üben �ie ni<he. Wir

bedienen uas der Fähigkeiten Anderer , und la��en

die un�rigen feyern und ruhen. Gerade �o wie

jemand vonmir �agen könnte: daß ih hier wei-

ter nichts gethän habe , als einen Haufen fremdex

Blunien zu �ammeln , wozu ih von dem Meinigen

nichts hergab, als den Zwirnsfaden, um �ie zu-

�ammen zu binden.

Wirélich habe ih es der öffentlichen Meinung

zu Gefallen gethan , daß ih mit die�em geborgten

Schmucke hervortrete. Dabey ifs aber meine

Meinung -gar nicht, daß er mich bede>en und

verhüllen �oll. Das wäre gerade das Gegentheil

von meiner Ab�iche. Denn die will gar nichts

vorzeigen , als was mein eigen i�t, und zwar von

Natur mein eigen. Und wenn i< meinen er�ten

Gedanken gefolgt wäre, hätte ich aufs Gerathewohl



ZwölfcesKapitel. 203

hüb�< allein ge�pro<èn. J< nehme wohl alle

Tage weit (<werere Dinge auf meite Hörner, die

über meinen Vor�aß und meine vorige Wei�e hins

ausgehen, na< dex Phanta�ie des Jahrhun-

derts und aus Langerweile, Werin mich das nicht

Ffleidet, wie ih wohl fürchte, nun laß gehen; es

kann do< andern nzlih werden. O! es giebt

Leute, die den Plato und Homer be�tändig in

Munde führen,und kein Tittelchen von ihnen ges

le�en haben: und ih habe Stellen genug ge�ams

melt, wohl an andern Orten, als an ihrer

Quelle, Da wohl tau�end Bücherbände um utich

her �tehen , �o könnte i< in die�em Buche, ohne

Mühe und Kun�t, wenn mirs beliebte, aus einem

Dugtend �olcher Schr: ft�teller , die ih nicht einual

dur<blättern mag, Stoff genug zu�ammeutragett,
.um eine Abhandlung über die Phy�ignomikdamice
auszu�hmücken. Jb brauchte nur die Einleitungss

epi�tel irgend eines deut�chen Schriftfellersnach-

‘zudrucfen, um mein Buch mit einer hüb�chen

MengegelehrterCitationen auszußopfen. Denn

mancher erbettelt einen le>ern Ruhm dadurch,

daß er �olche: Dingeder dummen Welt auf den

Ermel heftet. Die�es Vackwerkvon Gän�eweiden-
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�prüchen, woraus �o viele Gelehrte ihr Studium

zu�ammenkneten, dient �elten mehr alé zum

Schaue��en, Wir prahlen damit und thun nicht

darna<, Ein lächerlicher Vortheil der Gelehès

�amkeit, wovon Sokrates gegen den Eythyvemus

einen �o �pashaften Gebrau<h macht. Jh hade

Leute Bücher machen �ehen über Dinge , die �ie in

ihrem Leben weder �iudiert hatten, noch ver�iant-

den. Der Verfa��er trug ver�chiedenen �einer ges

lehrten Freundedie Unter�uchung die�er oder jener

Sache auf, um folchehernachaneinander zu rei-

hen, und begnügte �ich damit, den Plan ent-

worfen zu haben, und durch �einen Kun�ifleiß

die�es Bâändlein von unbekannten Materien zu-

�ammen zu legen und zu heften! Wenig�tens gab

er �eine eigene Tinte und �ein eigenes Papier dazu

her. Das heißt aber ein Buch borgen oder fau-

fen, niht ein Vuh machen. Das heißt den

Men�chen zeigen, nicht daß man ein Buch zu ma-

chen ver�tehe „- �ondern, woxan �ie noh zweifeln

Fönnten , daß man feins zu macheywi��e. Ein

Gerichtsprä�identrühmte �ih in meiner Gegen-
art, daß er in einer �einer Ent�cheidungenuzchx

als.¿weihundertfremdeMeinungen
- vorwaltel



ZwölftesKapitel, 205

la��en, Jndem er dies ausplapperte, wi�chte ex

allen Ruhm wes, .der ihm dadurch zu Theil ges

worden war. Es i� eine kindi�che blôde Eitels

keit, wie mi< dünkt, bey einer �olchenSache y

und fär eine �olche Per�on. Jc< thue gerade das

Gegentheil, und bey manchem, was ih andern

abborge, bin ih �ehr froh, wenn i< eins und das

andere verhehlen, und ihm eine neue Wendung

und Ge�talt geben kann. Jh wagees lieber dar»

auf, daß man mir vorwerfe, ich habe von eines

�olchen Stelle den richtigen Sinn nicht ver�tanden,

und gebe i< ihr einen eigenen Druck meiner

Hand, damit �ie nur nicht �o ganz und gar fremd

bleibe. Andere �tellen ihre Diebereyen zur Schaut,

und brü�ten �ich damit. Sie mögen �i< auc wohl

bey den Richtern be��er �tehen als i<. Wir Nas

turali�ten meinen, die Ehre der Erfindung �ey
unvergleichlich viel größer und vorzüglicherals die

Ehre der Anführung.
n

_ Wenn ich als Gelehrter hätte �prechenwolleit,

�o hâtte ich früher ge�prochen. Jc hätte zu der

Zeit ge�chrieben, die meinem Studieren itäher

war, als ih mehr Wis und Gedächtnißhatte»

Und hätte mich mehr auf die Kräfte jenes Alters
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verla��ett, als auf die Kräfte meines jegigen,

wenn ich ein Schrift�teller von Profe��ion hätte wers

den wollen. Vielleicht hätte die glücklicheBegün�tis

gung, welche mir durchVermittelung die�es Werks

begegnet i�, mich in jenem Alter, fiart in die�em

betroffen, wo ihr Be�ib eben �o erwün�cht, als

ihr Verlufi naÿe bevor�tehend i�? Zwey meiner

Bekannten, in die�em Fache große Männer,

haben nah nreeiner Meinung um die Hälfte ver-

loren, daß �ie �i< im vierzig�ten Fahre niche
ans Lichiwagen wollten, und meinten, �ie müßten

er�t: das �ehzig�ie erreichen. Die Zeit der Reife

hat ihre Fehler, und ärgere Fehler, als die

Blüthenzeit. Das hohe Alter findet bey die�er

Art von Ge�chäften eben �o grofe Unibequemlieho

Feit, wie bey allen übrigen. Wer �eine Hitto

fälligkfeic unter die Pre��e giebt, begeht eine

Thorheit, wenn er hofft, daraus ein Oel zu

pre��en , das weder ranzig, no< un�chmackhaft,

noch übel�chmeckend �eyn fol. Un�er Gei�t wird

�teif und hartleibig , wie er ältere. Mein Aus-

dru> i�t prächtig und wortreih, wenn ih Uu-

wi��enheit abhandle; abex mager und ärmli-

�obaldi gelehrt �eyn wil, Die�e erite air
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nebenher, und wie es der Zufall will, in dey

Weg, jene mit Fleiß und Ab�icht, Jh behaudle
uichts mit Plan als das Nichts. Jc) rede von

keinem Wi��en, als vom Nichtswi��en. Jch habe
die Zeit gewählt, worin ih mein Leben, was

ich. zu �childern habe, ganz vor mir �ien la��en
kann. Was davon übrig i|, gehört mehren-

theils dem Tode zu. Und von meinem Tode,

ivenn er mih �o im Schwaben überfiele, wie

es andern begegnet, gäbe i< gern no< im Hign-

�cheiden den Leuten Nachricht,

Sokrates if in allen großen Eigen�chaften
ein großes Bep�piel, Es will mir nicht beha-

gen, daß er auf eineu �o unge�ialten Körper ge-

�to��en, wie man von dem �einigen �agt, und der

�ich �o wenig zu der Schönheit �einer Seele

paßte. Jhm, der �o vergafft und verliebt in

alle SGönheie war, that die Nacur groß Un=

recht. Denn niches i�t wahr�cheinlicher, als die

Aehnlichkeitdes Verhältui��esvom Körper zum

Gei�te. Ip�i animi, magni refert, quali in cor-

porelocati fint: multa enim corpora exi�tunt, quae

acuant mentem: multa, quae obtundant. (Cicera

Tu�c. quae�t. I. 33.) Die�er �pricht von einer
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annatürlichen
"

Häßlichkeit und Mißbildungder

Glieder: aber wir nennen auh das Häßlichkeit,
was beym er�ken Anblik als Mißverhältniß auf-

‘fällt, und �ich haupt�ächlich im Ge�icht zeigt, wenn

uns de��en Farbe, ein Fle>, ein harter Knochens
bau, durch eine oftmals unexrklärbare Ur�ache zu-

wider, übrigens aber die Gliedmaßen wohlge-

fialtet und verhälcnißfmäßig�iud» Die Häßlichkeit,

welche la Boetiens
|

{sne Seele bekleidete,
war vos ‘die�er Ark. Die�e oberflächlicheHäßz

lichkeit, welcheallemahl am mei�ten auffällt, i�t
dem Zu�tande des Gei�ies am wenig�ten nach-

theilig, und die Men�chen �ind darüber zu keiner

Gewißheit gekommen. Die andere, welche mit

einem richtigernNamen we�entliche Unge�taltheit
genannt wird , -wirkt gewöhnlich �tärker auf das

Innere. Nicht jeder {ôn gewi<�te, ondern

jeder wohlgemachteSchuh zeigtdie hüb�cheBildung

eines Fußes. So �agte Sokrates von �einer Häßs

lichkeit, �ie bewei�e gerade eben �o viele Häßlichkeit

�einer Seele, wenn er �olchenicht dur< Nachden-

ken und Aufmerk�amkeit gebe��erthâtte. Aber

ih glaube, ex �pottete nach �einer Gewohnheit»
als
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als ér das fagte. Niemals hat eite �o vortrefliche
Seele �ich �elb�t gebildet.

Jch kann es niht genug wiederholen, wis

hochih die Schönheit , als eine vortreflihe und

vortheilhafte Eigen�chaft<äge. Sckrates nanns

te �olche, eine urze Gewalträuberey4 und

Plato, das Vorrecht der Näture Wip

haben nichts, was �o �ehr empfehlenkönnte als

�ie, Sie hat den er�ten Naúg im Uingange init

Men�chen! Sie wird vor allèzi Dingenzuer�t
bemerkt ; bemächtigt �i< un�eres Urthéilsuns

kann es verführen: �o groß und niächtig i�t iht
Eindru>. Phrpote verlor ihren Prozeß unter det

Händen eines vortreflihen Advokaten, wenn �é

nicht zu rechter Zeit ihren Schleyer ver�choben ;

Und dië Richter dur< den Glanz ihrer S<dönheië
geblendet hätte: Und ih findé, daf: Cyrus»

Alexandèrund Câ�ak, die�e drey Herren der Welt»

die�elbe allerdings zu ihren Grofithaten benußs

ten, Scipio vergaß ihrer eben �o wenig. Jui

Griechi�chen knüpft ein Ausdruk {ön und gut,

und gut und {ön aneinander: und dex heilige

Gei�t ‘nenút iti der Schrift die Mebh�chenguts

Montaigne 6r BV; o
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welche er {ôn vennen will, Jh möchee gern

die Rangordnung der Güter, na<h Inhalt des

Liedes behaupten , welches, wie Plato �agt, cus

einem alten Dichter genommen, und zum Ga��en-

hauer geworden war: Ge�undheit, Schönheit

und Neichthum. Ari�toteles fagt: den Schönen

gebühredas Recht zu be�chlen, und gäbe es

Men�chen, deren Schönheic deu Bildern der

Götter nahe komme, �o �ey man ihuea gleich»

falls göttliche Ehre �chuldig, Als ihn jemand

fragte, warum man mehr und lieder mic �<ôs

uen Men�chen umgienge, ver�eßte er: „Nur

cinem Blinden geziemt es, eine �olche Frage aufs

zuwerfen.“ Die mei�ten und gröfe�iey Philo�os

phen bezahlten ihre Lohrighre, und erwarben
ihre Weisheit dur< Begün�tigung und Vermit-

telung ihrer Schönheir, Nicht blos an den

Men�chen , die mir dienen, �ondern �elb an den

Thieren, ziehe i �olche Schönheit fa�t ebeu �a

�ehr in Betrachtung , als die Güte.

Dennoch däucht mich, daß die�e oder jene

Form, oder Schnitt des Ge�ichts, und gewi��e

Züge de��elben, aus welchen man auf gewi��e
Gemüthseigen�chaftenund auf fänftige Zufälle
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�chließt, Sachen �ud, welche nicht �o geradezu
und eigentlichiri das Kapitel von Schönheit und
Häßlichkeitgehören, Eben �o wenig als jeder

gute Geruh und Heiterkeit der Luft G-�und-

heit ver�pricht; no< jeder Nebeloder Ge�tank,
zur Zeit der Pe�t, die An�te>ung. Diejenigen,
welche die Damen be�chuldigea, daß �ie ihrer
Schönheitdurchihre Sitten wider�prechen, tref-
fei es nicht immer genau, Denn in einem Ge-

�icht, welches nicht eben daó regelmäßig�te if,
können �< #no< Anzeigeitvon Redlichkeit und
Vertkt‘auen befinde; wie i< zuweilei, ün Ges
gentheile, zwi�chenzwey {sues Augen etwas

gele�en habe, das mit einer boshafteii und ge-

fährlichenNatur bedrohte. Es giebt gläliche
und gün�tige Phh�iognomien; und utiter eitteiti
Haufen �iegender Feinde wird tian auf der Stellé
¿wi�chen unbefantiten Mea�chen , einen vor deni
andern erwählen, dem uan �ich ergedet und �ein

Leben anvertrauen will , und zwar nicht eigent»

lich aus Núck�cht auf �eine Schönheit,

Die Mietie i� niht immer die be�te Búrgs
�chäft. Gleichwohlkonnit �ie immer mit in Bé

tracht, Undwenn ichGeißelhiebeauszutheilenhätte,
D 2
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�o würden �olche derber auf �olche Men�chen falien,
deren Bosheit die Ver�prechungen, welche ihnen

die Natur auf die Stirn ge�chrieben hatte, Lügen

�irafr und verräth. Jch würde immer die Boss

heit bey ehrlichemAn�ehen am �härf�ten züchtigen.

Es �cheint, als ob es glü>liche und unglückliche

Ge�ichtsbildungen gäbe. Und glaube ih, daß es

eine Kun�t giebt, ehrlicheGe�ichter von einfältigen,

�trenge von harten, boshafte von aufgebrachten ,

�iolze von melancholi�chen, und dergleichenmehr
aneinander gränzenden Eigen�chaften zu unters

�cheiden. Es giebt Schönheiten, die niht nur

�tolz, �ondern ho<hmüthig�ind, Es giebt andere,

welche nicht nur �üß, �ondern abge�hma>t �ind.

Daraus auch ihr künftigesSchick�al prophezeihen,

damit gebe ih mi niht ab.

Jch habe, wie �chon anderwärs ge�agt i�t,

in Rück�icht auf mich �elb�t, den Saß der Alten

ganzeinfach und buch�täblich angenommen. Der

kann nicht fehlen, der der Natur folgt, und die

Hauptlehre aller Lehren i�t: lebe der Natur ges

treu! Jch habenicht, wie Sokrates durchStärke

der Vernunft, meine natärlihen Neigungen ge

be��ert; und habe durch keineKun�t, den�elben

“ft:
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eine andere Richtung gegeben, Jh la��e mic hin-

gehen, wie i< gekommen bin. J< bekämpfe

Nichts. Meine beiden herr�chenden Neigungen

leben von �elb�t in Friede und Einigkeit bey einan-

der. Auch i�t die Milch meiner Säugamme, dem

Himmel �ey Dank, �o ziemlih ge�und und ges

mäßigt gewe�en. Soll ih hier im Vorbeygehen
“�agen, daf ih auf eine Sache einen größern

Werth legen �ehe, als �ie verdient, die allein bey
uns in An�ehen �teht , nehmlichauf einen gewi��en
Abdruck �chulgerechter Biederheit, welche unter

Hoffen und Furcht eine Sklavin der Lehrer i�t?

Jch liebe �olche„ wenn �ie dur< Ge�eße und ‘Re-

ligion nichter�chaffen, �ondern vervolllommnet

und erhöhti�t; wenn �ie �ich fählt, daß �ie ohae

fremde Beóhülfe aufrecht �iehen kann; wenn �ie

aus ihrer eigenen Wurzel gewaß�en, aus dem
Saamen der allgemeinen Vernunft emporkeimt,

welcher jedemnicht ausgearteten Men�chen einge-

drúckt i�, Die Vernunft, welche dem Sokrates

die fehlerhaftenFalten ausglättete, machteihn ge-

hor�amgegen Men�chen und Götter , welche�einer

Stadt geboten , machte ihnbeherztgegen den Tod.

Nicht weil �eine Seele un�terblich, �ondern weil

O 3
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er �terblih war, Es if eine jeder Sraatseinrich-

tung �{ädli<he Lehre, und um fo �chädlicher, als

�ie fein und wohler�onnen i�t, welche das Volk

überreden will, Andacht und Glaube reichten

dhne güte Siiten hin, der göttlichen Gerechtigkeit

zu genügen. Die tägliche Erfahrung läßt uns

&tnenhimmelweiten Unter�chied unter Andacht und

Gewi��enhaftigkeitwahrnehmen. Meine Ge�ichtss

¿ge und Gebeßrdenfind mir ziemfi< vortheils

Haft, �owohl tac ihrer Ge�takt als Deutung:

Quiddixihabere me? Imo habui,Chreme.

(Terent. Heaur. z. 1, 43-)
Heu canrtum attrici corporis ofa viges,

Damit verhältes �{ gerade uugékehrt, als beym
Sofrates. O

Es i�t iir oft begegitet, daß Leute, die von

nir gar nichtswußten, �owohl in ihren eigenen

Angelegenheiten,als in den meinigen, ein großes

Vertrauen auf mein blofes An�ehen und éhre

lichesGe�iéhtge�ege haben; und if mir die�es in

fremden Ländernäufet�t zm �tatten gekommen.
Aber folgendezwey Erfahèungenverdienen viel-

leicht, daß < �te der Länge tiach erzähle, Ett

Gewi��er, den i< hier nichtwenne,gieng damit
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um, mi< undmein Haus zu úüberfallen, Seitt

Kunfigriff war, daß er allein an meine Pforte

fam, und ein wenig dringend bat, eingela��en zu

werden. Ich kannte ihn dem Namen nach, und

glaubte ihm vertrauen zukönnen, aks meineni Nach-

bar, und gewi��ermaßenals meinem Verwandten.

Jh ließ ihmaufmachen, wie ih jedermann aufma-

chenla��e. Da fam er herein, ganz er�chrocken, �eïtt

Pferdabgeritten und außer Atßem. Er erzählte

mir das Mährchen: er �ey eine halbe Stunde weit

von hier dur einen �einer Feitide angefallen.

Die�en Feind taunte ih auch, und hatte von ih-

ren Zwi�tigkciten gehöre. Solcher Feitib habe

ihm, wie er �agte, gar mächtig die Sporen brau»

chen la��en, und da er unbewaffnetund an Mann

�chaft der �chwäch�te gewe�en, �o habe er �eine

Siiherheit an meiner Pforte ge�ucht. Er �ey in

großer Sorge wegen �einerLeute, und meinte, �ie

wären entweder er�chlagen odex gefangeit genoin-

men. Jh �uchte treuherzigerWei�e ihnaufzurich-

ten,zu trö�ten, und �einen Körper zu erquicken.

Bald nachherkamenvier oder fünf �einer Solda

ten , welehe �ich eben �o er�chrocken �tellten, unt

eingela��en zu werden, und hernachnoch andere

O 4
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und wieder andere, gut beritten und bewaffnet,
bis auf fänf un zwanzigoder dreißig, weiche �c<

alle �ielitezx, als ob ihnen der Feind auf der Fer�e

wäre, Die�es Räth�el begann meinen Negwehn

rege zy machen.Mir war nicht unbewußt, in

was für Zeiten ih lebte, wie �ehr mein Haus

beneidet werden konate, und hatte ver�chiedene

Bey�piele an anderen aus meiner Bekannt�chaft,
denenes derge�talt übel ergangen war. Unter-

de��en überlegte ih, es �ey nichts damit gewonys-

nen, daß ih begonnenhätte mi gefäkig zu be-

zeigen, wenn ichs nichr durhfegte; und da ich

michjeht aichtmehrlosfagea tonnte, ohnegradezu

zu brechen, �o ent�chloß ih mi< die natürlich�te

und einfach�teParthey zu ergreifen, wie i< ims

mer zu thun gewohnt bin, und befahl, daß man

alle einla��en �ollte. Auch bin ih, die Wahrheit

zu �agen, von Natur wenig mißtraui�chund arg-

wöhni�h., J< bin �ehr geneigt, alles zu ent�chul-
digen und zum Be�ten auszulegen, nehme die

Mes�chen , wie �ie gewöhnlih �ind, und glaube

Hicht gern an ausgegrtete Bö�ewichter, wenn ih

Pichtdurch große Bewei�e dazu gezwungen werde -

eben �o wenigwie ay Ungeheuerund, Wugder®
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werke, Ueberdem bin i< der Men�ch, der �ich

gern dem Glücke überläßt , und �ich de��en Händen
mit Leib und Leben anvertraut, worüber ih mi<

bis die�e Stuäde auh mehr zu freuen, als zu

beklagenbefunden habe, daß es klüger und für

meine Angelegenheitenbe��er �orgt, als ich �elb�t.

In meinem Leben ereigneten �ih Vorfälle, deren

Vollfährungman mit Recht �chwierig, oder wenn

mant will, klug nennen kann. Aber �elb�t bey

die�en darf man ficher annehmen , daß, wenn Ein

“ Drittel ihrer Leitung auf meine Nechnung zu �chrei

ben i�, die anderen beyden Drittel ganz gewiß
auf Rechnung des Glücks gehören. Wir thun

übel, däucht mi<h, daß wir dem Himmel nicht
genug in un�ern Angelegenheitenvertrauen , und

uns mehr auf uns �elb�t verla��en, als wir �oll-
ten, Daher ebengelingen un�ere Ab�ichten: �o

�elten. Der Himmel kann es nicht leiden, daß

wir �o vieles der men�chlichen Klugheit,zum Nachs
theil der �einigen, überla��en. Und er �{mälert

die�elbe in eben dem Grade, als wir �ie ausbrei-

ten wollen. Die�e Leute hielten �ich in meinem

Hofe zu Pferde; ihr Anführer war bey mir im

Saale, Ex hatte �ei Pferd nichtzu Stalle fühs
Os
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ten la��en woilen, indem er �agte, er mü��e es

gleich wieder fortreiten , �obald er Nachricht von

�cinen Leute# erhalten hätte. Er �ah jebt, daß

er Herr feines Unternehmens war, und daß es

blos bey ihm �tände, es auszuführen. Er hat

nachher oft ge�agt, (denn er �chämte �h nicht

die Sache zu erzählew,) mein Ge�icht und meine

Offenherzigkeir härten ihm die Veträtherey aus

ben Fäu�ten gewunden. Er fteg wieder zu

Pferde. Seine Leute hacten be�iändig ihre Aus

gen auf ihn gerichtet, um zu �ehen, was fär

ein Zeichen er ihnen gebenwürde, und waren

�ehr verwundert, als �ie �ahen, daß er davon

‘ritt, und �cinen Vortheil aufgab.

Ein audermahlmachte i< mi<, voll: Vets

trauen auf einen Waffen�tilfänd, dér un�erm

Heere bekannt gemacht war, zu einer Rei�e

fertig, welhe ih dur< ein hô<� un�ideres

Fand thun wollte. Fch-war nirht �obald abges

rei�et, als �h drey oder vier berittne Haufen

auf den Weg machten, um mich. einzuholen.

Einer traf mih am dritten Tage, und funfzehn

bis zwanzigverlarote Ritter , denen ein Haufen

Carabiairerfolgte, ergriffen niih, J< war



QZwölfcesKapitel. 219

bald überwunden und gefangen, ward in ein

nahgelegenesdi>es Holz ge�chleppt, vom Pferde

geri��en, mein Gepäc® weggenommen, meine

Ki�ten durh�uht, mein Geldka�ten forrgeführt,

meine Pferde uad Ge�inde unter neue Herren

vertheilt. Wir dingten lange in die�em Cebü-

�he über mein Lö�egeld, welches jene �o hoh

an�chlugen, daß es mir klar �chien, �e. múften

mich wohl nicht recht kennen. Sie geriethen in

einen großen Streit über mein Leben. Wirklich

ereigneten �ich manherley Um�tände, die mir

die große Gefahr andeuteten, worin ih �hwebte.

'Tunc animi opus aenea, tunc pectore firmo.

(Acneid,VI, 261.)

Je berief mich immer auf den bekannt ge-

machten Waffen�till�tand, und wolite ihnen nur

den Gewing la��en, wélchen �ie �hon dut meine

Plünderung ertangt hatten, der doch �o. verächt=-

lich niht war, ohne no< ein anderes Lö�egeld

zu ver�prechen, Nachdem wir uns an die�em

Orte zwey oder drey Stunden lang aufgehalten

hatten, �ezten �ie mich auf ein Pferd, init wel-

chem ih ihnen;gewiß niht entwi�chen fonnte,

übergabenmich der be�ondera Auffichtvon funf
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gehn bis zwanzig Bogen�chüßen, und vertheilten

meine Leute unter andere, mit dem Befehle uns

als Gefangene auf ver�chiedenen Wegen fortzu-

führen. Derge�talt war ih �chon zwey bis

drey Büch�en�chü��e fortgeritten ,

Jam prece Pollucis , jam Caftoris implorara.

(Catull, carm. LXVI. 65.)

als jene Herren eine plöslihe und unvermuthete

Sinnesänderung überfiel. Y< �ah ihren An-

führer wieder auf mi< zukommen. Er �prach

�anftere, mildere Worte, gab �h Mühe unter

dem Haufen mein zer�treutes Geräch wieder zus

�ammen zu �uchen, und ließ tür �olches und �ogar

meinen Geldka�ten, wie er entde>t wurde, wieder

zu�iellen. Das be�te Ge�chenk, was man mir

machte, war endli< meine Freyheit. Das übri-

ge lag mir zu jener Zeit niht viel am Herzen.

Die wahre Ur�ach eines �o befremdlihenGlück-

wech�els, eines Ausbruches von Großmuth, ohne

alle �ichtbare Veranla��ung, einer �o wunders

vollen Reue, in �olchen Zeiten, über eine vors

bedachte, wohlüberlegteUnternehmung, die noh

dazu durch die Gewohnheit gerechtfertigt ward-

(denn ich hatte gleih Anfangsfrey ge�tanden -
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zu welcher Parthey i< mi hielte, und welches

‘Weges ich rei�ete ,) kann i< wahrhaftig no<

niche angeben. Der An�ehnlich�te unter dem

Haufen , welcher �ich entlarvte, und mir �einen

Namen nannte, �agte mir damahls zu wiederz

hohlten Mazlen: ih hätte die�e Befreyung meis

nem Ge�ichte und der Freymüthigkeit und Stands

haftigkeit meiner Worte zu verdanken, welche

mich über einer �o harten Begegnung erhöbens+
und begehrte von mir, ich �ollte ihm gleicheGes

rechtigkeit zu�agen. Es i�t wögli<, daß die

gôttliche Güte �ich eines �o �chwachen Werkzeugs

zu meiner Erhaltung bedienen wollte! Sie

�hügte mi<h no< am folgenden Tage vor einer

größern Gefahr, vor welcher mich die�e Leute

warnten. Der leßte Mann, de��en ih gedachte,
i�t no< am Leben, um die�e Erzählung be�tätis

gen zu können. Der Er�ie i�t vor uicht gar

langer Zeit getödtet.

Wenn mein Ge�icht niht für mi< �präche,
wenn man die Unbefangenheit meiner Ab�ichten

picht in meinen Augen lä�e, und aus meiner

Stimme hörte, �o wäre ih niht �o ‘lange Zeit

ohne Zank und Zwietracht gebliebenbey der unz
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behut�amenFreymüthigkeit,links und rects alles

herauszu�agen, was mir über die Zunge kömmt, .

und kfec>und fuhn über die Dinge zu urtheilen,

Die�e meine Wei�e kann mit Recht für unhöflich

und uuü�chieklichgehalten werdet, Aber i hade

uoch niemand gefunden, der �olche fürbeleidigend

und boshaft gehalte , oder meinèé Freymüäthigs

Feit übel genommen hätte, wenn er �ie aus meis

vem eigenen Munde vernommen. . Nachge�agte

Wortehaben andern Schal und andern Sititt.

Auchha��e ih keinen Men�chen auf der Welt, und

bin �o weihmüthig, jemandeti zu beleidigen, daß
ih folhes nicht einmahl zum Dien�te der Wahr-

heit thus kann, Als meli Amt es erforderte -

Mi��ethäter zz verurtheilen, Hale ih lieber gegett

die �irenge Gerechtigkeitan�toßen wollen“ ut mä-

gis peccarinolim, quám f�âtié animi ad vindicanda

peccata habeami, (Tit, Livius, XXIX. 22.) Matit

machte, wie es heißt, dem Ari�ioteles den Vor»

tourf, daf er gegen einer vö�en Men�chenzu barin-

herziggewe�en. „Allerdings, fagte er, bin ih
„8€gen den Men�chen barmherzig gewe�en, aber

„nichtgegen die Bosheit.“ Gewöhnlich erkenuk -

inan, aus Ab�cheu gegen das Verbrechez, auf
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�trengereBe�krafung,Aber gerade deswegzenfäút

nein Urtheil milder aus. Der Ab�cheu vor deut

er�ten Morde läßt mich einen zweyten befärchten:

und die Häßlichkeit der begangenen Grau�amkeit

flóôßtmir einen Ab�cheu vor alier Nachahmungein.
Mankann auf mic, der i< �o harmlos wie der

Eichel- Unterbauer in der Karte bin, anwenden,

was man vom Charillus, König von Sparta, �agte:

er kann nicht gut �eyn, weil er gegen

�chlechteLeute niht bô�e i�t: oder viel-

leicht, denn Plutarch �tellt es von zwey Seiten

vor , wie er taufend andere Dinge auf verfchie-

dene und entgegenge�este Wei�e erblicken läßt :

er muß nothwendig gut �eyn, weil er

�elb�t gegen �<le<te Leute gut i�.
Es geht mir damit, wie mit rechtmäßigenHand-

lungen , mit denen ih mi< ungern befa��e,“ wenn

den Leuten , die �ie betreffen, kein Gefallen damit

ge�chieht:hingegen ich, die Wahrheit zu geltehew,

nicht �ehr gewi��enhaftbin, bey unrechtmäßigen.

die Hand im Spiele zu haben, wenn ich �ehe, daß
meinen Nebenmen�chen damit gedient i�t,
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Dreyzehntes Kapitel.

Von der Erfahrung.

KeineBegierdei�t natürlicher, als die Begierdè
nah Wi��em Wir bedienen uns aller Mittel,

die uns dahin führen fönnen. Wenn uns dabey

die Vernurft fehl�chlägt, �o wenden wir uns an

die Erfahrung,

|

Per varios ufus artem experientia fecit,

Exemplo monfrante viam,

(Manil, I. 61.)

welchesein weit �chwächeresund �chlechteresMite

tel i�t, Aber die Wahrheit i�t eine �o wichtige

Sache, daß wir keine Vermittlerinn der�elbett ges

ringachten dürfen. Die Vernunft hat �o viele

Formen, daß wirniht wi��eu, an welchewir uns

halten �ollen. DieErfahrung hatderennicht Ve>

Piger
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niger. Die Folgerung- welchewir aus dem Zus

�ammentreffen der Er�cheinungen ziehen, i�t un�i-

her, teil die Er�cheinungen allemal ver�chieden

�ind. Nichts i� in den Verhältni��en der Dinge

�o dur<gängig allgemein,als Ver�chiedenheit und

Veränderung, Die Griechen und Lateiner , und

auch wir kennen kein größeres Bey�piel der Aehns

lihfeit, als das Ey. Gleichwohlhaben �i< Mens

�chen gefunden, namentlih einer zu Delphos,

welche unter den Eyern �o ver�chiedeneAbzeich:11

bemerkten, daß �ie niemals Eines mit dem Ans

dern verwech�elten. Und waren die Eyer von

ver�chiedenen Hünern, �o wußten �ie zu be�tim

men „ wel<hes Huhn die�es oder jenes Ey gelegt

hatte. Die. Ungleichheitmi�cht �ih von �elb�t in

un�ere Werke, Noch hat keine Kun�t bis zur vöôl-

ligen Gleichheit reihen können. Keine Fabrike
auch niht Parrozels, kann ihre Kartenvon aufs

�en �o �orgfältig glätten und . weißen, daß niche

einige Spieler �ie kennen �ollten, indem �ie �ols

che inden Händen ihrer Mit�pieler erblicken. Die

Aehnlichkeit der Dinge i� bey weitem nicht �o

großan einer Seite als die Unähnlichkeitan der

andern. Die Natur �cheint �i anhei�chig ge-

Montaigne ór B, P
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macht zu haben, ni<tF Zweites hervorzubringen,
das nict von dem Er�ten ver�chieten wäre.

Daher bin i< mit der Meinung desjenigen

niht zufrieden,welcher durch die Menge der Ges

�eze die Willkühr der Richter zu binden trachtete,
indem er ihnen jeden Bi��en vor�chnitte. Er be»

dachte niht, daß das Feld der Auslegung [eben�o

frey und weitläuftig i�t, als das Feld der Ge�eß=-

gebung. Und diejenigenfönnen es wohl nicht ern�t-

haft meinen, welche glauben dadur< unfern Ge-

zänkenund Auslegungen Ziel und Grenzenzu �ez-

zen, wenn �ie uns an die Buch�taben der Bibel

- binden, weil un�er Gei�t das Feld niht weniger

geräumig findet, wenn er die Meinung anderer be-

fämpft, als wenn er die �einige geltend macht.

Die Auslegung gewährt eben �o viel Bitterkcit

und Feind�eeligkeit , als die Erfindung. Wir �e-

hen deutli, wie �ehr ein �olcher Gefebhaufen�ich

betrügt. Denn wir haben in Franfreih mehr Ge-

�ehe, als die ganze üd:ige Welt zu�ammengenom-

men, und mehr als für alle übrige Welten des Epi-

urns hinreichend wäre: ut olim flagiriis, �ic nunc

legibus laboramus, (Taciti Ann. 1Il. 25.) Denno

bleibt un�era Richtern �0 vieles zu überlegen ud
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ju ent�cheiden, daß kein anderer �o viele Freyheit

und Willköhr genießt. Was haben denn un�ere

Ge�etzgeber dadur< gewonnen, daß �ie hundert-

tau�end Arten von be�ondern That�achen ausgeo

wählt und darauf hunderttau�endGe�che auge

wendet haben? Die�e Zahl hat nicht das gering�te

Verhältniß mit der unendlichen Ver�chiedenheit
“

Wmnen�æli>cerHandlungen. Die Vervielfältigung

un‘erer Erfindungen wird niemals an die Ver�chies

denheit der Beypiele reihen. Wenn man no<

hundertmal �o viel hinzuthäte, �o wird �ih
“

do< untr den zufünftigen Vorkommenheiten

�<werlich eine finden, die �o genau auf einen

einzigin uriter den vielen tau�end ausgewählten

und eingetragenen Fällen pa�t, und ihm gleicht,

taß ni.bt ein Umfland,nicht eine Ver�chiedenheit

dadey Seatc finden �ollte, derentwegen auch dex

Urchei!s�pru:Z ver�chieden ‘ausfallen muß. Unter

un�ern Handlungengiebt es wenige, welche eins

ander haltlichwären , weil �ie in unaufhörlichen

Abweichungenvon den be�tändigenund unabän-

derlichen Ge�cher be�tehn. Die be�te Ge�eßgebung

if die kürze�te, einfa<�te und allgemein umfa�e

fend�ie, Und no< glaubeih, wären wir be��er

P2
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dran, lieber keineGe�eße zu haben, als deren fo

viele zu be�igen , wie wir.

Die Natur giebt uns immer be��ere Ge�eße

als wir erfinden. Das bewei�et die Schilderung,

welche uns die Dichter vom goldnen Zeitalter max

cen, und der Zu�tand der Völker, die keine att»:

dere ge�eßliche Verfa��ung kennen. Es giebt de-

ren, welche keinen Nichter zur Schlichtung ihrer

Streitigkeiten haben, als den er�ten be�ten Frem-

den , der ihre Gebirge entlang rei�et; und andere

erwählen an ihren Markttagen jemanden unter

�i, der auf der Stelle über ihre Nechtshändel

ent�cheidet. Was für Gefahr wäre dabey, wenn

die Wei�e�ien unter uns eben �o die un�rigen, nah
dem Augenmaaß,ohne an Vorgängeoder Folges
rungen ‘gebundenzu �eyn, abmachten? Jedem

Fuße �einen eigenenLei�ten. Als der �pani�che

König Ferdinand Anpflanzernah Jndien �chickte,

traf er die weißlicheVorkehrung, daß kein Rechts-

gelehrter mit hingehndurfte, weil er be�orgte, daß

�ie auch die Proze��e in die�er neuen Welt vermehs
ren möchten, indem die�e Wi��en�chaft, ihrer Natur

nah, eine Mutter des Zankes und der Unei-

nigkeiten i�, Er hielt mit dem Plato dafür:
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einem Lande �ey mit Rechtsgelehrtenund

Aerztenúbel gedienr,
Woher kommt es, daß un�ere Mutter�prache,

die zu allem übrigenGebrauch �o leiht und klar

i�i, bey Kontrakten und Te�iamenten dunkel

und unver�tändlichwird, und daß derjenige, der

�< am klare�ienausdrü>t, er mag �agen und

�chreiben was ex will , �h niemals hierin �o vero

�tändlich machen kann, daß niht Zweifelund Wis

der�prüche; darüber ent�tehen �ollten? wenn es nicht

daran liegt , daß die Für�ten die�er Kun�t �ich mit

ganz be�onderer Aufmerk�amkeit darauf legen, fey»

erliche Ausdrücke zu gebrauchen, und kün�tliche

‘Klau�eln zu �chmieden , zu die�em Behuf aber jes

de Sylbe auf der Goldwage wägen, jede Nath

und Zu�ammenfügung�o genau be�ichtigen , daß

fie �i< unter einer �olchen Unendlichkeit von bildli-

chenAusdräcken, und herr�chenden .Di�tinktionen

“derge�talt verwirren und verwickeln,daß es eines

: Leitfadens, einer Vor�chrift, und einer gewi��en

- Kunde bedarf, um �ich. heraus zu finden, Con-

fu�um eft, quicquid nsque in pulverem �ectum eft.

(Seneca ep. 79.) Wer Kindern zuge�ehen hakt,

welcheeine Ma��e Queck�ilber in eine gewi��e Any-

P3
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zahl Körner oder Tropfen bringen wollteit, der wird

ge�ehn haben, daf, jemehr �ie die�es unde�teglicheMe-

tall drfen, quet�chen , und de��en Freyheit ein-

�{ränken wollten, de�to unfüg�amer ward es unter

ihren Händen. Es weicht ihrer Kun�t aus, verdünnt

und vertröpfelt. �ich in unzähldare Vertheilung.

So mit den Ge�e6ea. Je mehr tian ihre Spiß-

findigfeiten verfeinert, de�to mehr lehrt nan die

Men�chen ihre Zweifel zu häufen. Wan bringe.

uns in den Gang, die Swierigkeiten zu vev-

mehren und zu vervielfältigen. Man verlängert

�ie. Man dehnt �ie aus. Jadem man Fragen

aus�ireut und zerüückelt, läßt man Ungewißheit

und Zank in dex Welt Frucht tragen und in

Saamien�chießen. So wird der Erdboden immer

fruchtbarer , je tiefer man ihn umgräbt, und je»

mehr man die Schollen zerreibt und verfcizert,

Difficultatem facit doctrina. (Quinctil, in�tit. X. 3.)

Wir zweifeltenüber den Ulptan, und zweifelnaber-

mgls über Bartolus und Baldus. Man hätte
die Spur aller die�er unzähligen Meinungen und

NAuslegungenvertilgen �ollen, an�tatt << damit

zu brü�ten, oder der Nachwelt den. Koyf damit

anzufüllen. Je weißniht, was ich davou �agen
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foll) fo viel ergiebtdie Erfahrung, daß �o viele

Auslegungen die Wahrheit zer�treuen und aufs»

�en. Ari�toteles �chrieb, um ver�tanden zu wers

den. Konnte er es nicht dahin bringen , �o wird

es ein Anderer, der minder ge�chit i�t, und ein

Dritter no< weniger dahin bringen können , als

der, welcher �eine eigene Meinung vortrug. Wir

lô�en die Materie auf und ver�pillen �ie, indem

wir zu viel Wa��er aufgießen. Aus einem Gegenso

�tande machen wir tau�end, und verfallen durch

das Vermehren und Unterabtheilen in die Unend=«

lichkeit der epifuri‘hen Atomen. Noch niemals

haben zwey Aen�chen über eine Sache völlig gleich

geurtheilt , und es i�t unmöglich zwey völlig ähns

lihe Meinungen zu finden, nicht nur bey zwey

ver�chiedenen Men�chen, �ondern bey einem und

dem�elben Men�chen, nur zu ver�chiedenenStun-
den. Gewöhnlicherwei�e finde ih Zweifel, welche

der Kommentar nicht beliebt hat zu berührett.:

Jh �tolpere am leichte�ten auf ebenerErde, wie

gewi��e Pferde, die ich kenne, welche auf ge�chla-

genem Wege am öfter�ten an�toßen.

Wer �olite nicht �agen , daßdurch die Glo��ett

Zweifelund Unwi��enheit vermehrt werden, weil

P 4
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es fein göttliches oder men�chlihes Buch giebt,

welches die Welt lie�et und gern ver�iehen möch-

te, das dur< Auslegungen und Erklärungen leichs

ter und faßlicher geworden wäre, Der hundert�te
Kommentator verwei�t auf �einen Nachfolger , der

den Knoten verwickelter und �hwieriger macht,

als man ihy bey dem eëï�ien gefunden hatte. Wenn

werden wir einmal einge�iehen: die�es Buch hat
der Ausleger genug, ‘es i�t nichts mehr darüber

zu �agen? Noch auffallenderfindet �ich die�es bey

Rechts�treitigkeiten.EinerunendlichenMengeRechtss
lehrer räumt man das An�ehen der Ge�ebe ein, des-

gleicheneiner unendlichen Menge Nechts�prüche
und -Auslegungen. Finden wir deswegen des Be-

dürfni��es des Anslegens wohl ein Ende? Kom-

men wir : dadurch dem- ruhigen Einver�tändni��e
etwas näher? Jf die Anzahl un�erer Advokaten

und Nichter geringer, und kann �ie es �eyn, als
damals, da die Ma��e des Nechts noch in ihrer

Kindheit war ?- Es hat �ih wohl. Wir verfin�tern

undbegraben vielmehrdas Ver�iändniß. Wir können

�olches nichtfinden, als hinter einer Menge von Pfä-
lungen und Schlagbäum-n. Die Men�chen verkennen
die natürlicheKrankheit un�ers Gei�tes.Er thut nichts

als �püren und �uchen, kommt ohne Unterlaßvon
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der Fährte, 'bauet und verwickelt �ich in �eis

nem eigenenWerke, wie un�ere Seidenwürmer,
und er�tit �ich darin. Mus in pice. (Maus in

der Pechtonne). Er meynt in der Ferne Wuuder

was ‘für eine eingebildeteKlarheit und Wahrheit
zu entdecken,und während er darnach rennt, �os

ßen ihm �olche Schwierigkeiten, Dunkelheiten und

neue Fragen auf, baß er �ich dadurch verwirrt und

berau�cht. Nicht weit. anders geht es ihm, als

Ae�opus- Hunden, welche einen todten Körper

im’Meere entdecten, und weil �ie nicht darai

Tommen ftonnten, es unternahmen das Wa��er
auszu�aufen „ und �ich einen Weg auszutrocknen,

worüber �ie zerplagten. Darauf geht auch das,
was Sokrates von den Schriften des Heraklitus
fagt: „Es gehört ein guter Schwimmer dazu,

„�ie zu le�en; damit ihre Tiefe und Schwere ihn

„nicht ver�chlinge und er�aufe.“ . Es i�t nichts als

Schwäche, die uns mit demjenigen, was Andere

oder wir �elb�t in die�er.Jagd nah Wi��en entde>kt has

ben, zufrieden�tellet. Einer der heller �ieht, wird �ich
damit nicht zufrieden �tellen. DerNafolger, ja wir

�elb�t, entdecken immer neueWege, Un�er For�chenhat

niemals ein Ende, Un�er Endeliegt in der andern

Ps
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Welt. Es i� ein Zeichender Einge�chränktheitun�eres

Gei�tes oder der Ermüdung, wenn er �h zufries

den giebt. Kein wa>erer Gei�t �teht von �elb�t

flill. Er begehrt immer mehr, und geht über

�eine Kräfte hinaus. Er �trebt nah unerreich»

baren Höhen. Wenn er �ich niht weiter hebt,

nahdringt, und durchwindet, an�tößst und �chnell

umlenkt, �o i�t er nux zur Hälfte lebendig.

Sein For�chen und Streben ohne Ziel und Maaß,

feine Nahrung i�t Bewunderung und Jagd

ins Weite. Das gab Apollo hinlänglich zu ver-

�ehen , indem er mit uns Men�chen immer dop»

pel�innig, dunkel und vee�chroben �prach, und

nicht fâttigte, �ondern unterhielt und be�häftig-

te. Es i�t ein unordentliches, uuaufhörliches
Streden ohne Mu�ter und ohne Zweck. Die Ge-

danken des Men�chen erhiben �ih, jagen hinter

einander her, und erzeugen �ich einer den andern,

An�i voit-on en un ruif�eau coulanc,

Sans fin l’une ean après l’autre roulanc;

Ec roue de rang, d’un éternel conduicr,

L'une fuir l’aurre, cr l'une l’aucre fuir;

Par certe = ci celle - 1à ef pou��eé,

Ec cetre - ci par l’autre eûß devancée,
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Tousjours l’eau va dans l’eau, et tousjours ef- ce

Me�me rui��eau, er rtousjours eau diver�e

(Boëtie.)

Es ko�tet mehr die Auslegungauszulegen, als die

Sache �elb�t, und es giebt mehr Bücher über Büs-

cer, als über irgend einen andern Segen�iattd. Wir

machen nichts als Anmerkungen über einander.

Alles wimmelt von Kommentaren. An Origitnal-

autoren i�t großer Mangel. Die vornehm�te
und berühmte�te Wi��en�chaft un�erer Zeit be�teht
darin , die Wi��en�chaftenzu ver�iehen? Das i�t
der größte und lebte Zweck alles un�eres Studis

rens? Un�ere Meinungen werden eine auf die

andere gepfropft, Die er�te dient der zweyteu

zum Wildlinge, die zweyte der dritten. Auf

die�e Wei�e klettern wir die Leiter hinauf von

Spro��e zu Spro��e. Daher kommt es, daß der

am höch�tenGe�tiegene oft mehr Ehre hat als Vera

dien�t, denn er i� nur um ein Sandkorg höher,

auf dieSchultern des Vorleßtge�tiegenen, Wie

oft, und vielleicht, wie einfältig habe ih mein

Buch von �ich �elb �prechen gehört! Einfältig,
wenn auch bloß deswegen , daß ih mi< hätte

erinnern �ollen, was ih von andern �age , wels



236 MoneaigneDrittes Buch,

che desgleihen thun! Daß die häufigen Zurück-

blicke auf ihre Werke davon zeugen, wie ih-

nen das Herz von Autorliebe Élopft; und daß

�elb�t die hochfahrende verächtliche Strenge , wos

zit �ie �olches züchtigen,weiter nichts i�, als

Ziererey und angenommene Miene, wohinter �ie
die mütterliche Zärtlichkeit ver�te>en wollen, wie

�chon Ari�toteles bemerkt, daß Eigenlobund Eigen-

tadel, oft Kinder gleichen Hochmuthes �ind. Denn

meine Ent�chuldigung; daß i< hierin mehr Frey-

heit haben mü��e als andre, weil ih ja aus-

drücklichüber mich�elb�t �chreibe und meiner Schrif-

ten wie meiner andern Handlungen erwähnen
mufi, und daß mein Thema �ich mit �ich �elb�t be-

�chäftigt , wird mir wohl nicht jedermany zu Stato

ten kommen la��en.

Jh habe in Deut�chland ge�ehen, daß Lu-

ther eben �o viel und mehr Streit und Zauk über
den richtigen Ver�tand �einer Meinungen hinter-

la��en hat, als er �elb�t über die heilige Schrift

erregte. Un�er Mißoer�iändniß beruht auf Wors

te. Jch frage, was i| Natur, Wollu�t, Cir-

kel und Sub�titution? Die Frage i� von

Worten, und wird mit Worten berichtige. Ein
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Stein i� ein Körper. Fragt man weiter: was

i�t ein Körper? Eine Sub�tanz. Und was i�

Sub�tanz ? So läßt �ich immer weiter. fragen,

bis endlich der Erklärer �ein ganzes Wörterbuch
ausgekramt hätte. Man vertau�cht ein Wort ges

gen das andere, und oft ein Unbekanntes gegen

ein Bekanntes. Jch weißbe��er, was ein Men�ch,
als was ein �terbliches aber vernünftiges Thier

i�t. Um einen meiner Zweifel aufzulö�en, wer-

fen �ie mir drey andre vor. Das i�t das Haupt -

der Hyder. Sokrates fragte den Menon: was

i�t die Tugend? Es giebt, antwortete Menon,

eine Tugend des Mannes und des Wei-
bes, des Magi�trats und des einzelnen
Bürgers, des Kindes und des Grei�es.
Bravo! rief Sokrates, „Wir wollten Eine Tu-

gend �uchen, und du. gieb�t uns ‘einen ganzen

Schwarm.“ Wir werfen eine Frage auf, und

man giebt uns einen ganzen Bienenkorb voll zus

‘rûd>. So wie keine Begebenheit und keine Form

‘völlig der andern gleichi�t, �o i� auch keine der

andern völig ungleih, Ein �ehr wei�es Gemi�ch

der Natur. Wenn un�ere Ge�ichter einander nicht

ähnelten, �o könnte manden Men�chen nichtvom
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Thiereunter�cheiden:wenn �ie niht von einan-
der ur:ter�hieden wären, könnte man einen Men-

�chen von dem andern nicht auskennen. Alle Dinge

halten durch irgend eine Aehnlichkeit an einander.

Jedes Gleichniß hinkr. Und die Beziehung, wel-

@weman aus der Erfahrung herleitet, i�t immer

�<wach und unvolllommen. Jude��en knüpft im-

mer die Vergleichung die�es oder jenes Ende zu-

�ammen. So macht man es mit den Ge�eßen,

Man wendet �ie auf jede Sache an, durch irgend

eine weitherge�uhte, gezwungene und gedrehete

Erklärung.

Weil die morali�hen Ge�eße, welche Bezug“

auf die be�ondern Pflichten eines jeden Men�chen

fr �ich �elb�t haben, �o �{wer fe�tzu�ezen find,

wie wir erfahren, �o i�t es kein Wunder, wenn

es diejenigen, na< welchen �ih �o viele gegen

einander richten �olle , no< mehr �ind. Man

betrachte nur die Form der Gerechtigkeit, welche

über uns waltet. J� �e nicht ein klarer Beweis

von der men�chlichen Verf�tandes�chwäche ? So

viel Wider�pruch und Jrrthümer findet man dar-

in! Alles, was wir Gün�tiges und Strenges i

un�erer Rechtspflege finden,(und de��en findet �ib
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darin �o viel, daß ih niht weiß, ob �< eben �o

oft ein Mittelweg ¿wi�chen bepden findet,) das

�ind franke Theile und ungerechte Gliedmaßen

des wirklichen Körpers und We�ens der Gerechs

tigleit, Da kommen Bauern, mir in aller Eile

zu berichten, daß �ie in einem Walde, der mir

gehört, einen Men�chen liegen gefunden, dem

man hundert Stiche gegeben, der noh lebt und

der �ie um aller Barmherzigkeit willen gebeten

hat, ihm etwas Wa��er zu reichen, und ihm zu

helfen, �i< aufzurichten. Sie �agen dabey, �ie

haben gefürchtet, �ich ihm zu nähera, und �ind

davon gelaufen, damit �ie niht von GBerichtsdie-

nern überra�cht werden möchten, und, wenn �îe

‘beyeinem er�hlagenen Men�chen angetroffenwür-

den, wie zu ge�chehez pflegt, in Verhafcund

zur Antwort gezogen würden, welches ihr größ-

‘tes Unglück gewe�en wäre, weil �ie weder Ge»

�chicklichkeitnoh Geld hâtten, ihre Ua�chuid zu

vertheidigen. Was ‘ollte i< ihnen �agen? So

viel i�t gewiß, die�e Pflichtder Men�chlichkeithâts

te �ie in große Verlegenheit ge�ebßt,

Von wie viel Un�chuldigen hat �ich's niche

nachher ergeben,daß �ie Strafe erlitten, und
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zwar ohne alle Schuld der Richter? Und mit

wie vielen mag das niht der Fall �eyn, von

denen wir �olches nicht erfahren haben? Folgen-
des ge�chah zu meiner Zeit. Gewi��e Men�chen

‘wurden wegen eines Mordes zum Tode verdammt.

Das Urtheil ward , wo nicht ge�prochen, doch wes

nig�tens be�chlo��en und angegeben. Gerade um

die�e Zeit erfuhren die Richter, von einer andern

benachbarten niedern Gerichtsbarkeic, daß �olche

einige Verbrecher.eingezogen habe, welche �i< zu

jenem Morde frey bekannten, und äber die ganze

Sache ein unbezweifelöares Licht verbreiteten.

Man gieng darauf zu Rathe, ob man gleich-

wohl die Vollziehung des Urtheils über die er�ten

auf�chiedben dürfe? Man erwog die Neuheit des

Bepy�piels, und was es. für Folgen haben Fônne,

künftigeUrtheils�prüche zu verzögern; die Verur-

theilung �ey doch nah aller Form Nechtens gez

�chehen, und die Richter hätten �ich nichts vor»

zuwerfen. Kurz jene armen Schluckfer wurden

den Fornieln der Rechtspflege aufgeopfert. Phi-

lipp oder ein anderer heugte dergleichen Unfalle,

Folo
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folgender Maaßen vor. Er hatte dur einen

gefällten Spruch einen Men�chen verurtheilt, eis

nem andern eine große Geldbuße zu bezahlen.

Einige Zeit nachher entdeckte �ich die Wahrheit,

daß er ungerechtgerichtet hatte. Auf einer Seis

te �tand die gute Sache, auf der andern die gee

rihtli<he Form. Er befriedigte allerdings beyde,

indem er den Spruch gültigbleiben ließ, und

aus. �einem Beutel den Verurtheilten �chadlos

hielt. Aber in die�em Falle war Er�aß möglich.

Meine armen Teufel hingegen wurden unwieder-

ruflih gehängt. Wie viele Urtheile habe ih er-

lebt, die weit �iräfliher waren, als das Ver=-

brechen!

Alles die�es erinnert mi< at jene Meinang

der Alten: Man �ey gezwungen alles einzeln

abzuthun, wenn man im Ganzen recht verfahz

xen, und im Kleinen Unrecht zu begehn, wenn

man das Recht im Großen handhaben wolle. Die

men�chlicheJu�tizp�lege �ey nah dem Mu�ter der

Arzneykundegebildet, vermöge de��en alles, was

nüglih i�t, auch gere<t und billig wird. So

lehren die Stoiker: die Natur ver�oße �irh ia

den mei�ten ihrer Werke gegen die Gerechtigkeit,

Montaigne 6x D. Q
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So lehren die Cyrenmaiker: nichts �ey an ‘und für

�ich gereht, nur Gewohnheit und Ge�eße er�<üs

fen das Necht. Die Theodoriermeynen: Diebs

fahl , Kirchetiráub und alle Arten von Sünden

dés Flei�ches �even für ‘deit Wei�en kein Unrecht,
wenn er überzeugt wäre, daß �ie ihm zum Nuten

gereihten. Jc< kann mir nicht helfen. Jh denke

hierin, wie Alcibiades, daß ih mi< niemals,

�o lange i< és vermeiden kann, dem Manne in

die Hándéeliefern werde,‘tvelcherüber mein Les

‘ben ab�prechen kann; vo welchem meine Ehre
und meine Güter mehr von der Kun�t und Thä-

. tigkeit tneittes Sachwalters , áls von meiner Un-

�chuld abhängen. J< würde einem Gerichtshofe

mehr träuen , welcher eben fowohl über Gutthun ,

als über Mißthun etkettnet; wo ih eben �o viel

zu hoffenals zu fürchten hätte, Straflo�igkeit i�t
feine hinlänglicheZahlungfür einen Menchen,
der be��er thut als nicht �ündigen. Un�ere Gerech-

tigkeitêpflegereiht uns nur eine von ihret Hâtts
den där , und obendrein die linke. Matt �ey, wer

man wolle, ohne Verlu�t kommt man von ihr
-

nicht ab.
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Fn Chiná, eiñem Reichede��ezi Eiñrichtungen
und Kün�t, ohnè Umgätg mit uns ‘und ohitedie

un�eigen zu feline, uns gleichwohlin tnatchey
Stäken bey weiten übertreffen,und de��en Ge-

�chichtemich belehrt, wie viel die Weltgrößer und

iannichfaltiger i�t, als weder die Altennóôchwir

begriffenhaben, �chi>t der Kai�er Neichöbedients
in die Provinzen,um deit Zu�tand der�elbèn zu

unter�ucen. Die�e Beamten, wie �ie diejenigeti

�irafen, welche �ich int ihren Stellen �chlecht detiäs

gen, belohnen�ie au< freygebigdiejenigen, wel-

che�< gut betrage, Undmehr gelei�tet häbeti,
als Îe nac ihren Zwaygspflichten�chuldig�id.

Vordiejen Deputitten �tent man �ich, nicht blos

um �ich zu vertheidigen, �ondern um zu gewinnen,

nicht blos um bezahlt, �ondern auchvön ihnen
be�chenkt zu werdett.

Noch hat ,; Gott fey Dank! keinNichter wit
mir als Richter ge�prochen,in keiner gerichtlichen
Ungelegenheit,wedér weiter eigenen noch eines

fremden,weder in einer Criitiitäl- no< Civils

�ache, Nochbin ich in keinentGefängni��e gewés

�en, ticht einmahlumi es zu be�ehen, Meine

Einbildung macht mir den bloßenAnblickde��elben

Q à
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�chon von au��en unangenehm. Mir i� meine

Freyheit �o nothwendig, daß, wenn mir jemand

verböôte, ich �ollte mich irgend einem kleinen Wins

kel in O�tindien nicht nahen, ih dadurch gewi��er-
maßen ein trauriges Leben führen würde, und �o

lange ih noh ein Pläßchen Erde oder freye Luft

anderwärts finde, werde ih an keinem Orte

�chmachten, wo ih mich verbergen müßte. Mein

Gott, wie unerträgli<h würde mir der Zu�iand

�eyn, worin ih �o viele Leute �ehe, welche in

einen Theil die�es Königreichesgebannt nd,

denender Eingang in die Haupt�tädte und Hofs

�tellen, und das Befahron dffentlicherHeer�traßen

verbotenworden, weil �ie un�ern Ge�ezen nicht
gehor�amwaren. Wenn diejenigen Ge�ehe, unter

denen ich lebe, mir nur mit der Spibe des kleinen

Fingers drohten , den Augenbli>kgienge ih hin,
um unter andern zu �tehen, es möchteauh �eyn,

wo es wollte. Alle meine tvenige Klugheit bey

die�enbürgerlichenKriegen, worin wir uns befins

den, wende ih dahin an, daß �ie mir die Frey-

heit, zu gehen und zu kommen.wie ih will, nicht

unterbrechenmögen
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acua echalten �ich aber die Ge�ehe in An�ehen,

nicht weil fie gerecht�ind, �ondern weil �ie Ge�ege

�ind. Das i�t der my�ti�che Grund ihres An�ehens.

Einen andern haben �ie nicht, worauf �ie ruheten,
Sehr oft rühren �ie her vo1 Dummköpfen; öfters

von Leuten, die, weil �ie die Gleichheit ha��en,

auh keine Billigkeit kennen; aber immer vot

Men�chen, welche eitel und unzuverläßig �ind.

Schwerlich wird man etwas �o gröblichund �chwer

Fehlerhaftes �ehen, als die Ge�eßze gewöhnlich

�ind. Wer ihnen nur darum gehorchen wollte,

weil �ie gerecht wären, würde ihnennit wegen

�einer Pflicht gehorchen. Un�ere franzö�i�chen Ge-

�ehe bieten gewi��ermaßen der Unordnung, und der

Be�techung,welchebey der Anwendungund Aus-

‘übung�tatt finden, die Hand. Jhre Gebote �ind
�o dunkel und un�icher , daß �ie einigermaßen den

Ungehor�am und die fehlerhafte Auslegung, Ah-

wendungund Ausübung ent�chuldigen. Woritt

al�o der Nuten be�tehenmag, den wir aus der Ers

fahrung ziehenkönnen, �o wird uns derjenige,

den wir ausfremden Bey�pielenherleit:n,wenig

zu �tattenkommen, da wir uns durch uns �elb
“�ogar nicht frommen, wie es uns doch geläufig

Q 3
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�eyn, und hinreichen �ollte, uns von allem zu

unterrichten, dé��en wir bedürfen. Jch �tudiere

mi �elb méhr, als jeden andern Gegen�tand.

Je bin meine Metaphy�ikund Phy.

Qua Deus hanc mundi rtempetet arte domum ,

Qua venit exoriens, qua deficir, unde coactis

Cornibus in plenum menftrna Luna redir:

Unde falo fuperanc venti , quid flamine capcec

Fútùs, ec in ñubes unde peretinis aqua:

Sir ventura dies mundi quae �ubruar arcès.

(Propert: IL, $. 23. �equ.)

Quaerire,quosagirát mundi labor.

(Lucan.I. 417.)

HufdieferUniver�itätla��e ih mi, als ein un-

ivi��endèé ünd unwider�trebender Men�ch für das

âllgemeineGe�es der Welt zuziehen.Jh erkenne

�olcheshinlänglich,wenn ih es fühle, Mein

Wi��en kann �einen Weg nicht vcrändern. Es

wird �< aus Liebe zu mir nicht vervielfachen,

Thorheitwäre es, das zu hoffen, und no größere

Thörheit, �< darüber zu kümmern. Denn ès

müúß nothwendiger Wei�e gleich, öffentlih nud

allgemein �eyn. Die Gâte und Kraft des Negen-

ken inuß üs rein uud völig der Sorge fär die
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Regierung ent�c{lagen, Das Tichten und Trach-
ten der Philo�ophiekann zu weiter nichts dienen,

als zur Nahrungfür un�ere Wißbegierde, Die

Philo�ophenhaben groß Recht , uns auf die Vor-

�chrifren der Natur zurüfzuführen. Aber�ie �elb�t
ver�tehen �ich �chlecht-auf die�e erhabene Kunde.
Sie verfäl�chen �olche und zeigen uns ihr bemähl-

tes Ge�icht ge�chmücktund ver�tellt, woraus denn

�o viele ver�chiedene Schildereyen des nämlichen

Gegen�tandes ent�tehen, So wie uns die Natur

Füße zum gehengegeben hat, muß �ie gu< Klug-

Heit be�iben, um uns durch dasLebenzu �eitey.

Aber freylich feine �o feine, vier�chrötige, aufges

bla�ene Klugheit, als die Philo�ophen erfinden,

�ondern verhältnißmäßig, leicht, ruhig und héils
fam. Soent�pricht �ie demjenigen,was may voit

ihr röhwe, wenn jemand das Glück hat, �olche
ohne Spibfindigkeit und ordeutli<h anzuwendey,

das heißtnaturlih. Sich der Natur aufdie ein-

fältig�te Wei�e überla��en, heißt �< ihr auf die

wei�e�te Art überla��en. O welch ein weiches, �anf-

tes, ge�undes Ki��en i�t die Unwi��-nheit und

Unneugierigkeit , um einen wohlgeordnetenKopf

darauf zu ruhen! Lieber möchte ih mich �elb�t

O 4
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recht ver�ehen, als den Cicero. Die Erfahrung,
welche i< an mir felb��t habe, genügt mir um wei�e

zu werden, wenn ih nur ein guter Schüler wäre.

Merdie Aus�chweifung �eines vergangenen Zorns

�cinemm Gedächtnif anvertrauet, und das Uebers

maaß, wozuihn die�es Fieber trieb, �ieht hierin

‘die Hâßlichkeit die�er Leiden�chaft be��er, als im

Ari�toteles, und faßt einen viel gerechtern Wis

derwillen dagegen. Wer �i< der Uebel erinnert,
die er �ich zugezogen hat, die ihm bedrohten, der
leichten Anläße, welche"ihn aus einer Lage in die

andere ver�ebten ,; bereitet �< dadur< auf fünfa

tige Giückswech�el und auf die rihtige Beurtheiz

lung �einer Lage. Das Leben Cä�ars gewährt

uns nicht mehr Bey�piel , als unfer eigenes. Das

Leben eines Herr�chers i�t, wie das Leben eines

Unterthans, ein Leben,welchesallem men�chlichen

Glückswech�elausge�eßt i�t. Laßt uns nur darauf

merken. Wir �agen uns alles, de��en wir hauptz

�ächlich bedürfen.: Wer �ich erinnert, wie oft ex

�h in �einemeigenen Urtheil verrechnet hat , i�t
der nichtein Thor, wenn er nichtbe�tändiggegen

da��elbe mißtraui�chbleibt? Wenn mi das Ur

thei! anderer überzeugt, daß ich in einer fal�chetz
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Meinung �{webte, fo lerne ih ni<t fowohl das

Neue, was man mir �agt, und die Erkenntniß.

einer be�ondera Unwi��enheit (denn �elb�t die

Erkfenutnißeinerbe�ondern Unwi��enheit wäre noh

fein großer Erwerb ,) als vielmehr überhaupc
mèêine Schwachheitund die Trüglichkeit meis

nes Ver�tandes , und daraus folgere ich die Ver-

be��erung des Ganzen. Bey allen meinen übriger
Srrthümern thue ih da��elbe, und ziehe aus dies

�er Regel einen großen Vortheil für mein Leben,

Den einzelnen Fall und Men�chen betrachte ich

nicht als einen Stein, über den ih ge�tolpert bin,

�ondern lerne daraus, meinen Gang überhaupt

vor�ichtigereinrichten, und aufmerk�amer gehen.

Ein�ehen, daß man eine Naxrrheitgethan oder

ge�agt habe, will wenig�agen. Man muß lernen,

daß man ein Dummkopf i�t; eine weit triftigere

und wichtigere Lehre. Die fal�chen Schritte,

welchemichmein Gedächtnißoft hat thun la��en,

�elb�t dann , wenn es �ich am mei�ten traute, �ind

nicht unnäger Wei�e verloren. Es mag mir jebt

�eine Zuver�ichtlichkeitnoch �o �ehr betheuern, �a

�chüttle ih denno< tie Ohren. Das er�te das

be�te, wad man �einem Zeugnißentgegen�ebt,
Q 5
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macht mich zweifelhaft, und ih wage niht mehr,

über irgend eine wichtige Sache oder über irgend

eine fremde Handlung, ihm Glauben beyzus

me��en. Und thâten, was ih aus Mangel des

Gedächtni��es thue, andere nicht nochöfter aus

Mangel an Treue 'uud Slauben, �o würde ih

Über eine That�ache jedem fremden Munde mehr

Wahrheit zutcauen , als meinem eigenen. Wenn

jedermann auf die Wirfungen und Verhältni��e
der Leiden�chaften, welche ihn beherr�chen, �o

genau Acht gäbe, wie ichauf diejenigen, in wel-

che ichverfiel, �o würde er �ie von ferne kommen

ehen, und ihre Heftigkeit und ihren Aulauf ein

wenig mäßigen. Sie fallen uns niht immer un-

wev�ehensüber den Hals. Sie habey ihre Ag-

meldungen und ihre Stuffen.

Fluccus uci primo coepit cum albe�cere ponts,

Paullatim ��e rollit mare, et altius undas

Erigic, inde imo con�urgit ad acthera fundo,

(Acneid. VII, 528. �egg.)

Die Urtheilskraft hat bey mir ihren obrigkeits

lichen Stuhl , wenig�tens �trebt �ie �orgfältig dar-

‘na<. Sie läßt meine Begierden ihren Gang g€*

hen, meinen Haß und meine Freand�caft, �ogar

BNA
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diejenigen tele ih gegen mi felb�Æ hege,

ohne �i deswegen zu verändern und zu ver�c; lims

mern. Kann �ie meitte übrigen Be�tandtheile nicht

fach �i< verändern , �o läßt �ie �ich wenig�tens
duk �olche nit ent�tellen. Sie �pielt ihr eignes

Spiel. Die Wei�ung, daf jeder �< �elb�t kennen

lernen �oll, muß von großem Gewicht �eyn, weil

der Gott áller Kenntniß und allés Lichtes �olche

über dem Eingange �einesTempels eingraben ließ,

als ein Wött, welthes alles in �i begreife, was

er uns zu rathen hábe. Auch �agt Plato, daß

die Klugheitnichts anders fey, als die Befolgung

die�er Vor�chrift, und Sofrates bekräftigt �olhes

beymXenophondurch einzelne Bey�piele. Dun-

felheiten und Schwierigkeitenjeder Wi��en�chaft

Verden danß er�t merkdar, wehn mat zu der�el-

ben Zutritt gèwinat. Denti es gehört doch im-

mer ein gewi��er Grad von Ein�icht däzu, um wvahr-

zunehmèn,daß man nichts wi��e; und man muß

an eine Thür geklopfthaben, um zu erkennen,

daß �elbige ver�chlo��en �ey. Daher ent�teht die

Platoni�che Spisfindigkeit: Derjenige,welcher

ti��e, dürfe nicht fragen , weil er wi��e; derjenige

aber,welhexhichtwi��e, dârfe niht fragen,weil
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er, um fragen zu können,zuvor wi��en mü��e,

worzac< er zu fragen habe. Eben �o geht es mit

der Selb�ikenntniß. Damit i�t jedermann fertig

und im Reinen, darauf glaubt �< jedermann hin-

länglich zu ver�tehen , und beweißt eben dadurch,

wie Sokrates den Euthydemus belehrte, daß er

Nichts davon ver�teht. Jh, da ih keine andere

Profe��ion treibe, fiude die�e �o unergründlich und

mannichfaltig, daß allesmein Lernen mir feinen
andernNusen bringt, als daß es mir fühlbar

macht , wie viel ih noh zu lernen habe. Meiner

oft einge�taudenen Schwachheitverdanke i< meis

nen Hang zur Be�cheidenheit, zum Gehor�am

gegen den Glauben, welcher mir vorge�chrieben
- i�t, zu einer be�tändigen Kaltblütigkeit und Máßis

gung der Meinung,und den Haß der be�hwerli-
en zänki�chenHofart, welche �i< alles glaubt ,

auf �ich allein vertraut, und mit aller Zucht und

Wahrheit in ewiger Feind�chaft �tehet. Man höre

qur, wie herri�< ihre Anhänger �ich äußern.

Shre ärg�ten Thorheiten tragen �ie in der Sprache

der Neligionen und Ge�eße vor. Nikil elt turpiuss

quamcognitioni et perceptioni a��ertionem appro-

bationemque praccurrere. (Cicero acad, quae�t. I. 12.)
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Ari�tarch �agte, daß man vor Alters kaum �iebett

Wei�e in der Welt habe auffinden köunén, und

daß man zu �einer Zeit kaum �ieben Unwi��ende

antreffen wärde. Hätten wir in un�eren Tagen

nichtmehr Recht da��elbe zu �agen , als er? Eis

gen�inn und hals�tarriges Behauptet �ind aus-

drücklicheZeichen der Dummheit. Da i�t ein

Men�ch in einem Tage hundertmahl auf die Na�e

gefallen , und be�leht eben �o �ieif�innig und unver

rückt auf �eine Säte als vorher. Man �ollte �as

gen, man habe ihm �eitdem eineneue Seele und

Kraft des Ver�tandes eingetrichtert; oder es er-

gehe ihm, wie ehemals dem Sohn der Erde, wels

cher dur jeden Hinfturz neue Kräfte und größere
Stärke gewann.

=_— Cui, cum tecigere parente,

Jam defecra vigent renovaro robore membra,

(Lucan.IV. 599,)

Scheint es nicht, als ob der Steiflopf meint,
er nehmeeinen neuen Gei�t auf, wenn er einen

neuen Wortkampf aufnimmt? Es ge�chieht aus

eigener-Erfahrung, daß ih die men�chlicheUn-

wi��enheit anklage. Sie i� nach nieiner Meinung
das Zuverläßig�te, was man in der Schule dex



254 MontaigneDrittes Buch.

Welt kentiet lernt. Diejenigén,welcheaus einem

�o unbedeutenden Vey�piele als das méinige,

oder das ihrigeé, iht ait �i< kommen la��en

wollen, mögèn�olche am Sokrates; dem Mei�ter

aller Mei�ter, erkennen. Denn der Philo�oph

Anti�thenes �agte zu �einen Schülern: komnit

init mir den Sokrates zu hôren: bey
dem bin i< �o gut Schúler wie ihr.
Und indem ex den Lehr�as der �idi�chen Sekte bé-

hauptete, daß die Tugend allein hititeiche, ei

Leben durchausglücklichzu machen, und nichts
“ bedârfe, fügte er hinzu, als die Stärke des

Sokrates. Die�e anhaltende Aufmerk�amkeit,

twvomitich mich �elb�t betrachte, hát mich auch- �o

ziemlich fähig getnacht, niht ganz übel -von -áts

dert zu urtheilen; und es giebt wenige Dinge,

von denenichglülicher und erträglicherzu redétt

iveiß. Es begegnet mir oft, daß ih die Gemüths-

fa��ung meiner Freunde genauer ein�ehe und unter-

�cheidé , als �ie- �elb�i, Jechhabe einige durch nieitie

richtige Schilderungder�elben in Verwunderung

ge�eßt, und aufmerk�am auf �ich �elb�t gemacht.

Weil ichmich von Kindesbrinen gewöhnthabe -
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mein Leben in anderi zu �piégeln ; habe ih dari

eine gelehrteFertigkeit érlangt. Und die Wahrs

heitzu ge�tehett , la��e ih üichts dergleichen; Ges

�ichtszugé, Launen und ÄAusdrücke,unbenierkt

beÿ mir vorüber�chlüpfen, Jh �tudiere alles,
was ih zu vermeidet, und was ih nachzuahment
habé. Al�o auh entde>e ih meinen Freundett

durch ihr Thun und Láä��en ihre intig�ten Neigun-

gen, bringe die unendliche Ver�chiedenheit und

Mäátninichfältigkeitder Handlungen unter géwi��e

Kapitel, und mache Abtheilungen und Ünterab-

theilungèn; näch bekannten Ördrtunger und

Gätcungei.

Sed néqué , qitám mulrae �pecies, ‘et nomina quae finit

EÂânumerus,

(Georgie.1. 103.)

Dié Gelehrten �prechen und bezeichnen ihréê

Phanta�icen genauer und im Einzelnen. Jh

abei , der ichnichts weiter �ehe, als was mir- der

Gebräuch an die Handgiebt, ichlegedie meinigen

tm Ganzendar , und wie �ie mir auf�toßen, So

vérfahre- ich au in die�em Buche. Jch fälle meirt

Urtheil in getrettnten Säßen. Jh weiß nicht alles

auf einmahl in Vau�< :und-Bogen zu �ageit
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Zu�ammenhang und Gleichförmigkeitfinden �i{<

nicht bey �o gemeinen Alltags�eelen, wie die un-

�rigen. Die Weis8heit i� ein fe�ies, ganzes Gez

bäude, in welchem jedes Stück �einen gehörigen

Plas und �eine eigene Nummer hat. Lola lapien-

tia in �e tota conver�a e, (Cicero de nibus III. 7.)

F< überla��e es den Kün�ilern, und weiß niht,

ob �ie mit einer �o mannichfaltigen, kleinlih-ver�chie»

denten und zufälligen Sache zu Stande kommen

werden, die unendliche Ver�chiedenheit an Ge-

�ichtern aufzu�chihten, un�erer Unbe�tändigkeit

Einhalt zu thun, und �ie in fe�te Ordnungzubrin-

gen. Jch finde es nichtnur �chwer, un�ere Hand-

lungen aneinander zu reihen; �ondern ich finde es

auch �chwer, eine jede für �< �elb�t durch eiue

Haupteigen�chaft zu bezeichnen, So zweydeutig

und vielfärbigt er�cheinen �ie in ver�chiedenemLich-

te. Was man an dem Könige Per�eus von Ma-

cedonien als etwas �eltenes bemerkt , daß �ich �ein

Gei�t nie an etwas Gewi��es binden ließ, �ondern

‘eine jede Lebensartdurchirrte , und �o abweichens
de unbe�iändige Sitten zeigte, daß weder Andere

no< Er �elb�t wußte, was für ein Men�< Er

wáre* das dünkt michungefährauf die ganze Welt

zu
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zu pa��en. Be�onders kenne i< Einen �eines

Standes, von welchem �i< das, wie ih glaube,

noch viel eigentlicher �agen ließe; der keine Mit-

tel�iraße kannte, immer von einem Extrem zum

andern übergieng, dur< Veranla��ungen, die �i

nicht errathen ließen; keinen Weg ein�chlug, ohne

wunderbarlichdavon abzu�chweifen, und ihm ents

gegen zu laufen; keine Eigen�chaft be�aß, von

der �ich niht das Wider�piel bey ihm gefunden

hâtte, �o daß das Wahr�cheinlich�te, was man eis

nes Tagesvon ihm wirddenken Fönnen, dariu

be�teht: er affektirte und �iudierte, �i bekannt

zu machen , unit’nie kennbar zu werden. Man

muß ein gutes Gehör haben, um �ich freymüthig

beurthe!len zu hôren. Und weil das Wenige leiden

Fönnen , ohne empfindlih zu werden, �o bewei-

�en diejenigen, welche�olchesWag�iúck gegen uns

unternehmen, ‘einen �onderbaren Fréund�chafts$s

trieb. Denn es heißt wirklich Liebe zeigen, wenn

man unternimmt, Jemanden zu beleidigen und

zu verwunden, um ihn zu be��ern! Jch finde

es hart, Jemanden zu beurtheilen, bey welchem

die �chlimmen Eigen�chaften die guten übertreffen.

Plato - �chreibt demjenigen , welcher die Seele

Monraigne ór BV. R
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eines andern unter�uchen will, dreyerley Eigens

�chaften vor: Ver�tand, Wohlwollenund

Drei�tigkeit.
Zuweilen fragte man mi<: wozu ih wohl

dächte tauglich gewe�en zu �eyn, wiefern jemand

bedacht gewe�en, �ih meiner zu bedienen, wäh-

vend ih no< dazu in Jahren war ?

Dum melior vires �anguis dabar, aemula necdum

Temporibus geminis canebat �par�a �eneceus,

(Áeneid, V, 415.)

Zu nichts, erwiederte ih; und bedeute michgern,

daß ih zu Nichts tauge, was mich einem An-

dern zum Sklaven macht. Aber i< hätte meis

nem Herrn �eine Wahrheiten ge�agt, und �eine

Sitten beleuchtet, wenn er es gewollt hätte.

Nicht im Allgemeinen, dur<h Schulge�hwäb,
worauf ih mi nicht ver�tehe, und wodurch i<

diejenigen,welche �olches ver�tehen, keine wahre

Be��erunghervorbringen �ehe: �ondern indem i<

�olche bey jeder Gelegenheit Schritt vor Schrite
beobachtet , und Stück vor Stück, einfa<h und

natäxlih beurtheilt hätte, Jh würde ihm ges

zeigt haben, wie er in der allgemeinen Meinung
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�tände, und hätte mih �einen Schmeichlerywi-

der�egt. J< wüßte Niemanden unter uns, dex

nicht weniger werth �eyn würde, als die Kö-

nige, wenn er eben �o unaufhörlih von verwor-

fenen Leuten verderbt würde, wie �ie. Konnte

doch nicht einmahl Alexander, die�er große Kös

nig und Philo�oph, �i< davor be�<hügen? J<

hâtte dazu Treue, Urtheilskraft und Freymüs

thigkeit genug be�e��en. Es wäre ein Amt ohne

Titel: �on�t verlöhre es �eine Wirkung und

Woßhlan�iändigkeit, Auch i�i es eine Rolle, die

uicht jedem ohne Unter�chiedaufgetragen werdet

kaun. Denn die Wahrheit �elb| hat kein Vorz

ret, zu jeder Stunde und bey aller Gelegen-

heit ge�agt zu werden. Jhre Anwendung, �d

edel �ie i, hat ihre Ein�hräukung und Grens

¿eu Wie die Welt be�chaffen i�t, ergiebt �ihs

oft, daß man �ol<e vors Ohr der Fürfienz

bringt, nicht nur ohne Nugen, �ondern auch niit

Schaden, und zwar von Rechtswegen. Und

‘wird man mich nie überreden,.daß keine heil«

fame Vor�tellung zur unrehtenZeit gemacht

werden könne, und daß der Vortheil der Sache

R323
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nicht zuweilen dem Vortheile der Form tachs

�ichen mü��e.

Zu einem �olchen Amte würde ih einen

Men�chen wählen, der mit �einen Glúcksum�iän-

den zufrieden,
Quod fûc, e��e velic, nihilque malic.

(Martial X, 47.)

und im mittelmäßigen Nange geboren wäre.

Sonach würde er einer�eits nicht fürchten, wenn

es das Herz �eines Herrn �tark und kräftig an-

griffe, dadur< den Lauf �einer Beförderung zu

unterbrechen; und anderer�eits, durch die�en mits

telmäßigen Rang de�io be��er im Stande �eyn,

mit allen Arten von Leuten Verkehr zu haben.

Jch wollte ferner zu die�em Amte nur Einen

Mann. Denn, wenn man das Vorrecht einer

�o offenherzigenVertraulichkeit auf viele er-

�tre>ce, �o würde �olches eine �chädliche Unehrs

erbierigkeit erzeugen. Ya, auh die�em Mantie

würde ih die heilig�te Treu des Still��hweigen®

auflegen. ,

Einem Könige i� ni<t zu glauben, wentt

er �ich mit der Standhaftigkeit rühmt, womit

er, �einer Ehre wegen, den Angriff des Feindes
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abwarten wolle; und doh, zu �einem Nusen

und �einer Be��erung, die freymüthigen Reden

eines Freundes nicht ertragen fann, die weiter

nichts thun, als �eine Ohren berühren, da das

übrige ihrer Wirkung in �eineneigenen Händen

�teht. Es i� aber fein Stand des Men�chen,
der: der wahren und freyen Vor�tellung �o dürf-

tig wäre, als der Stand der Für�ten. Sie füh=

ren ein öffentliches Leben, und �ollen die gute

Meinung �o vieler Zu�chauer gewinnen. Weil

man aber gewöhnt i�t, ihuen alles zu ver�chweis

gen , und �ie. von ihrem Wege abführt, �o fin-

den �ie �i, ohnees zu wi��en, mit demHa��e

und Ab�cheu des Volkes beladen, und zwar oft

durch Veranla��ungen „. die �ie hätten vermeidet

können , ohne �elb�t dabey einmal ihren Vergnüs

gungen Eintrag zu thun, wenn man �ie nur zu
rechter Zeit gewarnt und. aufgerichtet hätte,

Gewöhnlich�ind ihre Gön�tlinge mehr auf �ich

�elb�t bedacht, als auf ihren Herrn. Und dabey

befinden �ie �ich wohl: weil doh, die Wahrheit

zu �agen, - die mei�ten Pflichten der wahren

Freund�chaft gegen einen. Für�fen �<hwer und

gefährlichauszuüben �ind, �o daß dazu noth-

NR 3
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wendigerwei�e, niht nur viel Anhänglichkeitund

Freymüthigfeit, �ondern au< Muth erfordert

ird,

- Die�e ganze Pa�iete meines - Gekris-ls . i�

endlich weiter nichts, als ein Negi�ter der Ver-

�uche meines Lebens, welches der innern Ge-

�undheit Bey�piele genung an die Hand giebt, wenn

man die Lehre daraus zieht, das Gegentheil zu

thun. Was aber die körperliche Ge�undheit bee

trifft, �o kann niemand nüglichere Erfahrungen
auf�iellen , als ih; da ih �olche rein zeige, we-

der dur< Kun�t oder Meinung verderbt und

ge�chwächt. Die Erfahrung i� in An�ehung der

Arzneykunde eigentli<h der Hahn auf �einem

eigenen Mi�ie, wo ihr die Verniunfe die Herr-

�haft einräumte. Tiberius �agte: jedermantt,
der dreißigJahr gelebt habe, mü��e �elb�t wi�s

�en, was ihm heil�am oder �{hädli< �ey, und

�< ohne Bey�tand des Arztes helfen können.

Das konnte er vom Sokrates gelernt haben,

welcher �einen S<hülern rieth, das Studium

ihrer Ge�undheit mit Sorgfalt, und als ein

Haupt�tadium zu treiben, und hinzu fügte, es

fey unglaublih, daß ein Men�ch von Ver�tande,



Dreyzehntes Kapitel. 263

der auf �eine körperlihe Bewegung, auf �ein

E��en und Trinken Acht gäbe, nicht be��er wi��en

�oute, als jeder Arzt, was ihm gut oder �chlecht

bekomme. Daher behaupret aach die Heilkun-

de, �ie habe von jeher die Ecfahrung zum Prüf

�tein ihres Verfahrens gemaht. Al�o hatte

Plato recht zu �agen, ein wahrer Arzt müßte

nothwendiger�t alle Krankheiten, die er heilen

wolle, �elb�t gehabt haben, und alle Zufälle und

Um�iände durchgegangen �eyn, welche �einer Bes

urtheilung unterworfen werden. Es i�t billig,

daß er �ich kräßig mache, wenn er die Krätze

heilen will. Wirklich, nur einem fol<hen würde

ih mich anvertrauen. Denn die Andern führen

uns, wie Jener, welcher Meere, Klippen und

Hâfen auf dem Ti�che hinmahlt, an welchem er

�i6t, und das Modell eines Schiffchens in aller

Sicherheit herum�pagieren läßt. Bringt ihn zur

wirklichen That , �o weiß er niht, mit welzer

Hand er angreifen �oll. Sie machen eine Be-

�chreibung von un�ern Krankheiten, wie der df-

fentliche Ausrufer einer Stade. Er bezeichnet

ein verlornes Pferd oder einen Hund von �ol<

und �olcher Farbe, �ol< und �olcherGröße die

R 4
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Ohren �o und �o ge�taltet: aber f�iellt ihm das

Thier vor , �o kennt er es doh ni<t. Bey Gott!

laß mir die Heilkunde eines Tages eine merkliche

�ichtbare Hülfe lei�ten, und man �oll �ehen, wie

treu und ehrlich i< auêrufen werde:

Tandem efficaci do manus �cientiae !

(Horar. Epod, 17.)

Die Kün�te, woelchever�prechen , un�ern Kör-

per und un�ere Seele: ge�und zu erhalten, ver�pres

chen �ehr viel. Dafür wüßteich aber auch ni<ts ,
was weniger �ein Ver�prechen hielte. Und zu un-

�erer Zeit bewei�en diejenigen, welche von die�en
Kün�tenbey uns Profe��ion machen, weniger ths
tige Wirkung der�elben, wie alle übrigen Meus

�chen. Man fann höch�tens von ihuen �agen, daß

�ie heilfräftige Kräuter und Tränke verkaufen ; daß

�ie aber Aerztewären, kann man nicht �agen. Jh
habe langegenug gelebt, um von der Gewohnheit

Rechen�chaft ablegenzu können, die mich bis hie-
hergebraht hat. Wer �ie gleichfalls ver�uchen

will , dem habe ich vorgeko�tet, und bin �ein Kre-

denzer. Hier �ind einige Artikel, wie �ie mir das

Gedächrnißan die Hand giebt. Jch klebe an

keinerGewohnheit, die ich nicht nah den Verat-
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la��ungen abgeändert hätte: aber ih zei<hne rur

diejenigen auf, welche ih am mei�ten herr�chend

gefunden habe, denen ih bis auf die�e Stunde am

treue�ten geblieben bin.

Meine Art zu leben i�t in ge�unden und

Franken Tagen einerley. J<< bediene mich de��el-

ben Bettes , halte einerley Stunde, genieße einers

ley Spei�e und einerley Getränk. J< fâge da-

bey nichts hinzu, �ondern mäßigemich nur mehr
oder weniger, nah Be�chaffenheit meiner Kräfte

und meines Hungers. Meine Ge�undheit be�leht

darin, daß ih in meinem gewöhnlichen Zu�tand

nicht ge�iört werde. J< �ehe, daßdie Krankheit

an einer Seite mich daraus ver�ebt; wenn ich den

Aerzten glaubte, �o würden die mi auf der ans

dern Seite davon abkehren : und �o wäre ih denn

durch Zufall und. Kun�t völlig aus meinem Wege

gebracht. Jh glaube nichts gewi��er, als dies,

daß mir �olche Dinge nicht �chaden können , an die

ih �eit langen Zeiten her gewohnt bin. Es i�t

die Gewohnheit, welche un�erer Lebensart- eine

Form giedt , wie es ihr gefällt. Sie kann hierin

Alles. Sie i� der Zaubertrankder Circe, welcher

un�ere Natur verändert, wie er will, Wie viele

Ns5
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Nationen , kaum um etliche Scheitte weit von

uns entfernt , halten die Furcht vor der Nacht-

luft, die uns augen�cheinlih nachtheilig i�t, für

lächerlih; und un�ere Landleute und Schiffer

lachen gleichfalls darüber. Man macht einen

Deut�chen krank, wenn man ihm Matraben zum

Schlafen unterlegt, einen Jraliener durh Feder-

betten, und einen Franzo�en, wenn ihm Vor-

hänge und Kaminfeuer gebrehen. Der Magen

eines Spaniers hält un�ere Tafel niht aus,

�o wie der Un�rige niht das Schweizeri�cheTrin-

ken, Ein Deut�cher machte mir zu Augsburg

das Vergnügen, die Unbequemlichkeitun�erer

Kamine mit eben den Gründen darzuthun, deren

wir uns gewöhnlich bedienen, um ihre Stuben-

dfen zu verwerfen- Denn in der That bes

�{<weret die�e einge�chlo��ene Hiße, und dabey

der Geruch des erhißten Stoffes, woraus �ie bes

�ehen , die Köpfe der mei�ten Men�chen, welche

niche daran gewöhn( �ind. Mir nihe. Jn der
E

That mag �ich auch die�e anhaltende, allenthal-

Gen gleih verbreitete Wärme, ohne daß der

Glanz der Flamme die Augen blendet, ohneRaub

und ohne die Zugluft,die wir dur die Oeffo
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nung un�erer Kamine empfinden, in mehr als

einer Ri�iht, gar wohl mit der�elben me��en.

Warum ahmen wir nicht die Römi�che Bauart

na<? Denn man �agt, . daß �ie vor Alters in

ihren-Häu�ern von außen und unten einheitten,
und daß die Wärme durch Röhre inuerhald der

Mauern in alle Zimmer geleitet wurde , die ge-

heißt werden �ollten, wie i< es beym Senéeka,

ich weiß niht wo, (Epi�t. 90.) gatz deutlich an-

gezeigt gefunden habe. Als der vorbe�agte Mann

in Augsburg, mich die Vorzüge und Schönheïs
ten �einer Stadt rühmen hörte, (wie �ie es wirk-

lich verdient) begann er, mi< zu beklagen, daß

ich �ie verla��en müßte,und die Hauptbe�chwers

lichkeit, die er mir anführte, �ehte er in der

Schwere des Kopfs , welche mir anderwärts die

Kamine veranla��en wärden. Er hatte jemand

darüber klagen gehört , und meinte, es �ey uts

“�er Fall, weil er aus Gewohnheit in �einer Heis

math dergleichennicht fühlte.

Alle Wärme, die vom Feuer kömmt,

{wäct mih und macht mi �chläfrig. Dens

noch, �agte Evenus, die be�te Wärze des Le-

bens wäre das Feuer. Jh wähle lieber alle

andere Mittel gegen die Kälte
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Wir fürchten die Neige des Weins; in Por-

tugall liebt man die�es betäubende Getränk, und

�eßt es auf die fur�iliche Tafel. Jn Summa,

jede Nation hat ver�chiedene Gewohnheiten und

Gebräuche, welche eine: andern Nation nicht

nur unbekannt, �ondern unerhört und barbari�ch

�cheinen. Was �ollen wir die�em Volke �agen,

welches keine andere als gedrückte Zeugni��e. an-

nimmt, welche den Men�chen nichts glaubt, als

was �ie aus Büchern bewei�en können, auch

Feine Wahrheit annimmt, wenn �ie nicht von

hinlänglichemAlter i�t? Wir geben un�ern Narr-

heiten eine Würde, weun wir �ie in Formen

gießen. Es klingt viel wichtiger, wenn mau

�agt, ich habe gele�en, als wenn man �agt», i<

habe �agen gehört. J< aber, weil ih gegen

den Mund eines Men�chen nicht lcihtgläubiger

bin, als gegen �eine Hand, weil ih weiß, daß

man eben �o leicht�innig �chreibt als �pricht, und

weil ih un�ere Zeiten für �o gut halte, als die

‘vergangenen, führe eben �o lieb einen meiner

Freunde an, als den Aulus Gellius oder

Macrobius; und was ich ge�ehen habe, eben �ó

gern, als was �ie ge�chrieben haben. Und was
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man von der Tugend ‘�agt, daß �ie deswegett

nicht größer �ey, weil �ie länger i�, das halte

ih au< von der Wahrheit, ‘daß �ie deswegen,

weil �ie älter i�t, niht wei�er �ey. Jh �age oft,

daß es platte Thorheit i�, die uns nac fremden

und �{ulgere<ten Bep�pielen anjagt. Jhre

Fruchtbarkeit i�t zu die�er Stunde no< eben �o

groß, als zu den Zeiten Homers und Plato's.

Aber �uchen wir nicht vielleicht mehr die Ehre

der Bekannt�chafe mit andern Schrift�tellern ,

als die Wahrheit eines Saßes? Als ob mehr

daran läge, un�ere Bewei�e aus.dem Laden eis

nes Buchhändlerszu entlehnen, als von dem,

was wir in un�erm Dorfe �ehen und haben kön-

nen. Oder wir haben wenig�tens nicht den er-

forderlichen Sinn , das, was vor uns liegt, ge-

hörigzu unter�uchen , ihm �einen Werth zu geben,
und �olches richtig zu beurtheilen, um es zum

Bey�piele aufzu�tellen. Sagen wir aber, es fehle
uns an gehörigemAn�ehen, um un�erm Zeugni��e

Glauben zu ver�chaffen, �o �agen wir es mit Uns

recht. Denn, nah meiner Meinung, können aus

den gewöhnlich�ien, gemein�ten und bekannte�ten
Dingen, wenn wir �ie ins gehörigeLichtzu �tellett
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wi��en, die größten Wunderwerke der Natur,
und die erhaben�ien Bey�piele hergeleitet werden,

be�onders in Rück�icht auf men�chliche Hands

lungen.

Aber wieder zu meiner Sache. Die Bepy�piele,

welcheih aus Büchern weiß, bey Seite ge�est ,

und de��en nicht zu erwähnen, was Ari�ioteles vom

Andron, dem Argier, erzählt, daß er die lybi�chen

Sandwü�ten dur<hwanderte, ohne zu crinfen,�o
 fagte ein Herr von Adel, der mit vieler Würde

ver�chiedene Po�ten verwaltet hat , in meiner Ge-

genwart, er �ey von Madrid nach Li��abon, mits

ten im Sommer gerei�et, ohne zu trinken. Er

befindet�ich für �ein Alter bey außerordentlichen

Kräften, und hat in �einer Lebensart �onft ni<ts

be�onders, als.dies, daß er, wie er mir ge�agt

hat, zwey oder drey Monate, ja wohl ein ganzes

Jahr hinbringt, ohne zu trinken. Er �pürt wohl

Dur�t, läßt ihn aber vorübergehen, und meint es

�ey ein Bedürfniß, welches �ich leiht von �elb�t

�êille, Derge�talt trinkt er mehr aus Laune, als

aus Nothwendigkeitoder zum Vergnügen.

Hier noch ein anderes Bep�piel. Jh traf

vor niht noch langer Zeit eigen der gélehrte�ten



Dreyzehntes Käpicel, 271

Männer Frankreichs,unter denen von nicht ge-

ringem Vermögen, darüber an, daß er in einem

Winkel des Saals �tudierte, welchenman dur<

eine Tapete abge�choren hatte, und um ihn her

einen Haufen �einer Bedienten in lauter Ausge-

la��enheit. Er �agte mir, (und Seneka �agte fa�t

da��elbige von �ich ,). (Epil. 56.) er gewönne aus

die�em Gepolterund Lärmen den Nuben, daß er

dadurch aufge�chreckt, �ich fe�ter und enger in �ich

�elb�t zum Nachdenken zu�ammenzöge, und die�es

Getö�e von Stimmen �eine Gedanken nah innen

treibe. Als er in Padua �tudierte, bewohnte er

�o lange ein Studierzimmer, welches dem Ge=-

räu�he der Glocken und dem Getümmel des

Markts ausge�eßt war, daß er dadurch niht nur

alles Geräu�ch, ohne Nachtheil �eines Studierens,
ertragen, �ondern �ogar Vortheil daraus ziehen
lernte. Sokrates antwortete dem Alcibiades, der

�ih darüber wunderte, wie er das unaufhörliche

Gekrächze�einer bösföpfigenFrau ertragen könne?

Es geht mir wie einem, der an das gez

wöhnlicheGekri�ch gewöhnti�, welches
die Räder am Brunnen machen,wenn

�ie das Wa��er hergufwinden, Mir mir
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i�t es gar anders be�chaffen. Mein Gei�t i� zart ,

und kann leiht in Schwung kommen. Wenn er

mit �ich �elb�| be�chäftigt i�t, bringt ihn das ges

xing�te Sum�en einer Fliege aus aller Fa��ung.

Seneka hatte in �einer Jugend �h gar fe�t an das

Bepy�piel des Sertius gehalten, von nichts zu

e��en, was einen leiblichen Tod erlitten. Er ent-

hielt �h de��en ein Jahr hindur<, wie er �agt,

mit Vergnügen, und änderte die�és Verhalten

nur deswegen, damit er nicht in Verdacht ges

riethe, als ob er die�e Regel aus irgend einer

neuen Religion entlehnt habe, die �olhe vor-

�chrieb. Nebenher befolgte er no< die Vor�chrift

des Attalus, nicht mehr auf weichen Pfülben zu

�chlafen, welche �ih an den Körper �chließen , �on-

dern bediente �ich in �einem Alter harter Matra-

hen , auf denen der Körper keinen Eindruck macht.
Was ihm�eine Zeit als Härte aurechnet, läßt die

un�rige uns als Gemächlichkeit betrachten. Man

�ehe nur den Unter�chied zwi�chen der Lebensart

meiner Hausbedienten und der meinigen. Die

Sceythen und Jndianer �ind nicht weiter von mei-

ner Kraftund meiner Form entfernt. Jch er-

innere mich, daß ih Bettelbuben von der Ga��e

ge-
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genommea. habe, um �ie zu meiner Aufwartungzu

gebrauchen- Die�e haven bald darauf meinen

Dien�t und meine Küche verla��en, und meizge

Liverey ausgezogen, bloß um wieder zu ihrer

vorigen Lebensart zurücfzukehren. Einen fand ih
ín der Foige , der zu �einem Mahl Luderflei�ch vom

Schindanger auf�uchte, den ich aber weder dur

Bitten noh Drohungen von dem Wohlbehagen

abwendigmachen konnte, das er an der Dürftigo

keit empfand. Die Bettler haben eben �owohl ihre

PrachtundWohllü�te, als die Reichen , und wie

man �agt, �ogar ihre eigenen Wärden und Polizeys

ordnungen : allesWirkungen der Gewohnheit.

Die�e kann uns nicht nur iù alle Formen �chmies-

gen ,
die ihr gefallen, (unterde��en �agen die Wei-

�en, �ollen wir urs in die be�te �icllen, und �ie
wird uns folche al�obald erleichtern,) �ondern auch

zum Wech�el und zur Veränderung, welches das

Be�te und Nüglich�te ihrer Lehr�chulei�t, Das

Be�te an meiner körperlichenBe�chaffenheit be�teht

darin, daß ih bieg�am und nachgiebigbin, Ich

habeNeigungen, die mir eigenthümlicher, ges

wöhnlicher und angenehtaer�ind, als anderes; aber

ih kann michihrer ohne große Au�irenguug eat-

Mozntaigne 6r B. S
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�{lagen , und gleite ganz gemächlih zum Gegen-

theil üoer, Ein junger Men�ch muß �eine Gewohns

heitenunterbre<en , um �eine Kräfte zu erwecken,

�ih wenigKens vor Schimmeln und Faulen bes

wahren; und keine Lebenéart i�t �o findi�< und

närri�h, als die Lebensartnah Schnur und

Uhr.
|

Ad primum lapidemvectoti cum placet, hora

Sumicur ex libro: fi prurir frictus ocelli.

Angulus, infpecra gene�icollyriaquaerit.

(Juvenal,VL 576. �eqg.)

Wenn der Jüngling mir glaubenwill, �o

wird er zuweilen�ogar aus�hwei�en. Son�t macht

ihn der gering�te Hieb üder die Schnur unglücf-

lí, und eriwird unangevehm und unerträglich

im Umingange. Die widerlib�te Eigen�chajt eines

ehrlihen Mannes i� die Verzärtelurg und die

Gewohnheit an eine gewi��e aus�chließliche Lebenss

wei�e. Aus�chließlihwird--jede, welche nicht

bieg�am und gefügigi�, Mau muß �i< �{ämen,
‘wenn man aus Unvermögennicht mitmachen fann,
oder zu thun wagt, was die Geno��en thun fönnen.

‘Las �olche Men�chen in der Nähe ihrer eigenen Küche
bleiben. Für Jedermanni�t �o etwas unjczielich-Für
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einen Main vôni Kriegshandwerkaber i| ès gap

�chimpflichund unverzeihlich. Denn ein fölcheë

muß ih, wié Philópdinen�agté, au allé Verz

�chiedentheitenUnd Ungleichheicendes Lebens ges

wöhnet.

Gleichwohl(0 �ehx ih, wie ch es thun lief, ait

Ver�chiedenheitund Freyheit gewöhntwordei bin,
habe ich dennochaus Fahrläßigkeit,da ich ältex

gèworden bin; gewi��e Forinen angenommen y

(meitñealten Tage leiden keine Erziehungitiéhr»
ünd wollen �ich auf nichts anders mehk einlä��eit
als auf ihre Erhaltung) und dié Gewöhßnheithat,
Zèwi��en Dinges, ohnedaran zu denke, ihreii

Charakter �o �taèk eingeprägt, daß ih es Aus

�chweifuig nenne, wenn ih davon abgehei-�oll:
Jeh kant nicht mehéè; dhe mir wehé zu thun,
�pât in den Tag hinein �chlafen, nochzwi�chen dei

Mahlzeiten e��en, öh früß�tüceketi;öh mich �chlags

fen legen, ohnè größe Zwi�chenräume,hämlicz

öbngefährbrey Stundeit ñäh dent Übende��eny

üoch für meine Nachkömmeü�chaftärbeiten ; außek
vor deni Srhlafengehei, ho< �olches �tehend vers

richten ; noh kânuich ein dur<ge�chwviktesHemds

auf dem Leide behalten; uo< bloßesWa��e?-ode

S4
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unvermi�chten Wein trinken) eben �o wenig lange

mit bloßem Kopfe bleiben , oder mi<h na< der

Mahlzeit �cheren la��en. Und ih entbehrte eben

�o gern des Hemdes, als der Hand�chuh und des

Händewa�chens beym Auf�tehen als nah Ti�che ,

und dußer�i nothwendiger Bedürfni��e, als des

Himmelbettes und der Vorhänge. Jh könnte

mein E��en ohne Ti�chtuch zu mir nehmen: aber

�ehr mit Widerwillen ohne reine Serviette, wie

die Deut�chen. Jch mache meine Serviette �chmus

Eiger wie �ie und die Wäl�chen , und bediene mi<

des Löffelsund der Gabel �ehr wenig. Es thut

mir leid, daß man nicht eine Gewohnheit befolgt

hat, die ih bey den Königen eingeführt ge�ehen ,

daß man bey jedem Gange, �o wie reine Teller ,

an< reine Servietten auflege. Wir wi��en von

dem thätigenSoldaten Marius, daß er mit zus

nehmendemAlter immer le>erer im Trinken wurs-

de, und nie anders als aus �einem eigenen Becher

trank. So mag ich gern aus be�ondern Gläfert

trinken, und eben �o ungern aus einem �olchen,

welcher der Reihe nah bherumgeht, als i< aus

der Hand eines Andern trinken würde. Kein

Metall gefällt mir �o gut, als helles durch�ichtiges
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Glas, welches ja auch meinen Augen ihren eigens

thümtichen Genuß gewährt, Dergleichen Weichs

lichkeiten mehr bin i< der Gewohnheit �chuldig.

Andrehat mir die Natur verliehen. Wie z, B.

das ih nicht mehr zwey volle Mahlzeiten ertragen

fann, ohne meinenMagen zu überladen; no<

auch mih völlig einer Mahlzeit enthalten kann,

ohne Blähungen zu empfinden, einen tro>nen

Mundzu bekoinmen, oder meinem Appetit wehe

zu thun; daß ih niht lange in der - Nachtluft
bleiben kann, ohne daß es mir nachtheiligwerde.

Denn wenn ih die ganze Nacht, bey dem Herrtts

dien�te des Krieges, wie es gewöhnlich zu ge�cheo

hen pflegt, auf�izen muß, fo fänge �eit einigen

Jahren, nach fünf oder �ehs Stunden, mein

Magen an, unruhig zu werden, ih empfinde

heftige Kopf�hmerzen, und reiche nichtbis zum

Tagesanbruch, ohne mi< zu übergeben. Wenn

die andern zum Früh�tück gehen , �o muß ih mich

�hlafen legen , und bin nachher wieder �o munter

wie vorher. Jch hatte be�tändig gehört, die Nachto

luft träte er�i mit Anbruch der Nacht �elb�t ein :

aber da ic jeit den legten Jahren fehr lange und.

vertraut mit einemHerrn umging, der mit dem
S3
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Glauben angeñekt war, �olche Luft �ey am

�chlimm�ten und nachtheilig�ten, wenn �î< die

Sorineneige, eine oder zwey Stunden vor ihrem

Un‘ergange, weswegener die�elbe �orgfältig vers

weidet , und weiter auf dieNache nicht achret : #0

hat er mir beynahe nicht �owohl �eine Gründe,
alé �eineEaipfindungeingeflößt:denn der Zweifel

felbiè¿ ud die Unter�uczung macht un�ere Einbilz

duri rege, und verur�acht Veränderungenin uns,

Wer �olchen Gedank-n plöglih und auf einmal

Raum giebt, zieht�einen völligenUnterzang auf

�ich. Jb beklage mehrals einen Mann von Stans

de, der �ich dur< die Dummheit �einer Aerzte
in früherge�underJugend dem Lazaretheübergeben

hat, Be��er wáre es noch eine Erkältung davon

zu tragen, ‘als dur Entwöhnung auf Zeitlebens,
des men�chlichenUmgangs, bey �o wichtigenVor-

fallenheiten, ent�agenmü��en. Es i�t eine �{äd-

liche Wi�fenfchaft, welche uns: die angenehm�ten

Stunden des Tages ver�chreyet. Laßt uns-un�ern

Be�is durch die äußer�te Anfirengungerkämpfen,

Die: mei�teZeit härtet man �ich ab, -wenn uan

�h durc nichts irre machen läßt, und. verbe��evt

�eige förperlicheBe�chaffenheit;wie Cä�ar |G
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dadur< von der fallenden Suchr heilte , daß er

niht darauf achtéte,und ihr niemals nachgab,

Man muß �ich die be�te Lebenswei�e vor�chre!:ben,

aber �ich ihr nicht knechti�chunterwerfen : es �ey

denneiner �olhen, denenVap�lichtung und Be-

obachtung nüßlichi�t,
|

Könige und Philo�ophen mü��en zu Stuhle

gehen, und die Damen gleichfalls, Das Leben

öffentlicherPer�onen i�t an Cärimoniern gebundenz
mein unbeachtetes einzelnes Leben genießt aller nae

türlichen Freyheifen. Als Soldat und Ga�konier

darf ih auch �hon ein Wort mehr �agen. Dées-

wegen will ih auch die�er Verrichtung Hier - ers

wähnen. Es i� nothwendig der�eligen ges

wi��e be�timmte nächtüche Stunden anzu-vei�en,

und �ich durch Gewohnheit dazu zu zwingen und

zu binden, wie ih gethan habe: aber nicht wie

ich in meinem Alter geehän habe ,
- �ich. an eine ges

wi��e Bequemhchkeitdes Orts und Sites zu ge»

wêhnen , und �olche durch langes Verweilen und

Weichlichkeitunbequem zu machèn, GleicwwyvHl

i�t'es bey den �chmuzigitenVerrichtungengewi��ers

maßen zu entichuldigen , wen man darauf mehr

Sorgfalt und Reinlichkeit.verwendet. Natura

S4
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homo mundum et elegans animal e�t, (Seneca

Epi�t. 92.) Bey allen naturlihen Verrichtungen

mag i< am ungern�en in die�er unterbrochen wer

den. Jb habe Kriegesleute gekannt, die von der

Uzordnung ihres Stuhlganges �ehr be�chwert wur-

den, indeß ih und der meinige niemahls verfehlen,

und zu recbter Zeit zutreffen, nämlich beym Auf=

�teigen aus dem Bette, wenn nicht eine wichtige

Be�chäftigung oder Krankheit dazwi�chen klommt.

Jch w:iß al�o, wie �chon ge�agt, einem Kran-

ken nichts Be��eres und mehr Sicheres anzura-

then, als daf er �h ruhig bey der Lebenswei�e

verhalte, worin er gebohren underzogen i�. Alle
Veränderung, �ie be�tehe worin �ie wolle, greift

ait und thut weh. Manbilde �i< nur ein , daß

die Ka�ianien einem Peligourdiner oder einem

Lukke�er �{hädli< �eyen, oder Milch und Kä�e

den BVergbewohnern,f�o wird man ihnen nicht

nur eine neue, �ondern eine höch�t �{<ädlihe Diät

vor�chreiben , eine Veränderung, die felb�t einem

Ge�unden übel bekommen müßte. Man ver�chreibe

einem �iebenzigjährigen Bretagner Brunnenwa��er ;

man �perre einen �cefahrenden Mann ein in einte
Badßube, man verbiete einem Bedienten aus
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Bi�caja �patieren zu gehn,man raube ihnen Bes

wegung und endlich Luft und Licht.

_— An vivere tanti eft?

Cogimur a �uetis animum �u�pendere rebus,

Arque ur vivamus, vivere definimus :

Hos �upere��e reor, quibus et �pirabilis aër,

Et lux qua regimur redditur ip�a gravis,

(Corn. Gall, Eleg, L ç5—25$)

Wenn man damit keinen andern Nuben �chaft,

fo wird man �o viel wenig�tens bewirken, daß

man die Kranken beyzeitenauf den Tod vorberei-

tet, und nah und nah den Gebrauch ihres Lebens

untergräbt und ab�cóneidet.

Ge�und oder krank habe ih immer gern die

Gelü�ten befolgt, wovon ichmichgedrungen fählte.
Ich räume meinen Begierden und Verlangen ein

großesRecht ein. Jh mag nicht gern Uebel dur

Uebel heilen. Jc< ha��e die Mittel, welche bes

�chwerlicher �ind als die Krankheit, Wollte ih

mich, weil i< mit Stein�hmerzen geplagt bin,

auch des Vergnügens berauben , Au�tern zu e��en,

fo erlitte ih zwey Uebel �tatt eines, Die Krankheit

zwicktauf einer Seite, und die Verordnung auf

S5
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der andern. Da wir einmahl das Wage�tück bes

�tehen, uns zu verrechnen, �o wagen wir einmahl

etwas für das Vergnügen. Die Welt thut das

Gegentheil,hâlt nichts fr nüslich, was nicht weh
- thux, und was leicht wird, i� ihr verdächtig. Mein

Appetit 10 ver�chiedenen Dingen hat ch gläcklicher-

wei�e von: �elb�t gefügt, und �orgt für die Ge�und-

heit meines Magens. Yu meiner Jugend fand

ich viel Gefallen an �charfen und hohgewúürzten

Brühen. Da fich iti der Folge nein Magen nicht

damit vertragen wollte, veränderte �ich al�obald

auch mein Ge�ma>. Wein i�t dem Kranken

�chädlich. Auch i�t er das er�ie, womit �ich mein

Mund nicht vertragen kann, und wovor er einen

ugüberwindlichen Eckel bekommt. Alles, was

4c< mit Widerwillen zu mir nehme, i�t mir �{äds

lich, und nichts i�t mir uxdienlih, was ih mit

Hunger und Wohlge�chmackgemeße. Jch habe

niemals Nachtheil von einer Handlung ge�pürt,

die mir viel Wohlbehagen verur�acht hatte; und

deshalb habe ih auh meinem Vergnügen alle

‘uedicini�chenVerordnungen bey weiten nachge�est,

und mich von Jugend an,
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Quem circnmcurfans huc arque illuc �epe Cupido

Faulgebaterocina �fplendidusin tunica,

(Cacull. carm, LXVI. 133.)

eben �o leicht�innig und unbedacht�ammeinen

Vegierden und Verlangen überla��en, wie irgend

jemand,

Er militayi- non fine gloria,
(Horar. Od, III, 26.)

mehr inde��eu in der Dauer und anhaltend, als

durchHeftigkeitdes er�ten Angriffs.

“Sex me vix memini �ußftinuif��e vicss,

(Ovia.Amar. II. 7. 26.)

Beyalledem i� es, wie ich ge�tehe, ein Unglaube

und ein Wunder, daß ich bey �o gar frühen Jah»
ren �<{on der er�ten Neigung die�er Art den

Zügel�chiefen ließ. Der Zufall that alles dabey.

Denn es ge�chah lange vor der Zeit der Erkennt-

niß und der Wahl, J< kann mi �elb�t nict

einmahl �o weir zurücferinnern, und man mag

meinGe�chick�ehr wöhl mit dem der Quartilla

vergleichen, die �ich ihrer Jungfräulichkeitnicht

mehrétinnernkonnte,
-
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Inde eragus , celeresque pili, mirandaque marr

Barbá meae,

(Martial, IX. 33.)

Die Aerztebeugengèwöhnlih mit Nugen

{hre Vor�chriften nach der Heftigkeit der Begierdett,

welche ihren Kranken auf�toßen. Die Begierde

tag �o befremdlih und tadelhaft �eyn, als �ich

immer denken läßt, die Natur i� �icherlich im
Spiele. Wie viel-gewinnt man überdem dabey,

wenn man die Einbildungskraftbefriedigt? Nach
meiner Meinung kommt alles darauf an, zum

wenig�ten mehr, wie auf alles äbrige. Die

drückend�ien und häufig�ten Uebel �ind diejenigen,

womit die Einbildungskraft uns bela�tee. Aus
vielen Ur�achen gefällt mir das �pani�che Sprâchs
wort, defienda me Dios de mi, (Gott bewahre

wi vor mir �elb!) Bin ih krank, �o thut mir's

leid, wenn ih fein Gelü�ten habe, welches mir

das Vergnügen machenFönnte, es zu befriedigen,

Es wird den Aerzten �chwer werden, mich davon

abzuhalten. Eben �o geht mir's, wenn i< ge�und

bin.I< kenne nichts be��eres, als zu wollen und

zu wün�chen.Es i�t Elend genug, weny �ogar

die Wün�che �chwachund matt werden.
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Mit der Arzneykun�t i�t es no< ni<t �o weic

gediehen, daß wir niht bey allen un�erm Thun

und La��en no< Autoritäten voraus haben �oll-

te, Sie i�: anders na< den Himmelsgegenden,

nach den Mond - Pha�en, und nach die�em oder

jenem Arzte. Wenn der eurige nicht für gutfins

det, daß ihr �{lafet, daß ihr Wein trinkt, oder

die�e oder jene Spei�e eßt , �o �eyd deswegen unbe

�orgt: ih will Euch �hon einen andern zufähren,
der nicht �einer Meynung �eyn �oll. Die Ver�chies

denheit der medicini�chen Gründe und Meinungen

i�t unermeßlih. Jh kannte einen elenden Krans
ken, welcher, um zu gene�ea, vor Dur�t fa�k

ver�chmachtete undumkam , und deswegen nah-

her von einem andern Arzte ausgelacht wurde,

der die�e Vor�chrift als �chädlich verwarf. Hatte
er �eine große Enthalt�amkeit niht �ehr nützlich
angewandt? Es i� neulich ein Mitglied die�es

Ordens am Stein ge�torben, der �< großer Ene-

halt�amkeit befliß, um �eine Krankheit zu be-

kämpfen. Dahingegen �agen �cine Collegen, er

habe �ich durch �ein Fa�ten ausgedörret, und den

Gries in �einen Nieren gebrannt.
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Jh habe wahrgenommen, daß mi bey

Wunden und Krankheiten das Sprechen erhitzt
und mir �chädlicher i� , als alle übrigenVer�töße.

Das Spréthen wird mir {wer und ermüdet mich

denn ih rede laut und mit (oler An�trengung,
daß vornehme Per�onen, mit denen ih von wichs

tigen Angelegenheiten ge�prochen habe, mich oft

erinnern: mußten, lci�er zu �prechen.

Folgende Erzählurtg verdient, daß i< �e zit

meinem Vergnügenanführe. Ein gewi��er Men�ch
in einer Schule von Griechénland �prach laut, wie

ih, Der Cärimonienmei�ter lies ihm �agen, er

�olite lei�er reden. Laß ihn mir ; �agte die�er,

den Ton zu�chicken,in welchemih nach
�einer Meinungreden �oll. Der andere

ver�ezgee:Nimm deinen Ton von den

Ohren desjenigen,mit dem du �prich�k.
Das war gut ge�agt, wenn es �o viel heißen �oll :

Sprichnah. Maaßgabe de��en, was du deinem

Zuhörerzu �agen ha�t. Denn wenn es heißen

�oll: es �ey dir genug, daß er di hört, oder

richte dich nach ihm! �o bin ih damit nicht eirt-

ver�ianden, Ton und Vewegung der Stinmuis
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haben «einen gewi��en Ausdru> und Bedeutung

reines Sinnes. . Die�e muß ih al�o aufbieten ,

wenn �ie mich vertreten �ollen. Es giebt eine

Stimme zum Unterrichten, eine Stimme zum

Schmeichelnoder zum Schelten, Jc will , daß
meine Stimme nicht bloß zu einem andern gelange,

�ondern vielleicht, daß �ie ihn treffeund durch-

dringe. Wenn ih meinen Bedienten aut filze,

und dabey meine Stimme laut und �chreyend i�t ,

darf er mir niht �agen: Herr, �chreyen Sie nicht

�o, ich hôreSie ja wohl! Et quaedam vox ad

auditum accommodata, non magnitudine, �ed pro-

prietate. (Quinectil,in�titat. XI. 3.2 Das Wort

gehört zur Hälfte dem, welcher �pricht, und zur

Häâl�tedem, welcherhört. Die�er muß �ich darauf
gefaßt machen , es in der Bewegungaufzufangen,
worin es ihm- zukommt. Wie beym Ball�piel der

Auffánger den Séhläger und de��en ‘Bewegungzur

Richt�chnur der �einigenmacht, und nach der�elben

�eine eigeneGe�chwindigkeitabmißt,

Die Erfahrung hat mich auch. noch dies ge-

lehrt, daf wir uns dur< Ungeduld zu Grunde

richten. Jedes Ungemach hat �ein Leben und

�eine Gränzen , �eine Krankheit und �eine Ge�unds



238 Montaigne Drittes Buch.

heit, Die Be�chaffenheit der Krankheiten richtet

�i< na< der Be�chaffenheitdes thieri�chen Körs

pers. Jhre Dauer und Tagezeit i�t ihnen von

ihrem Ur�prunge an vorge�chrieben. Wer es dar-

anf anlegt, �ie - gewalt�amer, herr�ch�üchtiger

Wei�e abzukürzen und ihren Lauf zu heumen ,

der verlängert, vervielfältigt und verbittert fie,

an�tatt �ie zu be�chwichtigen. J< bin der Mey-

nung Crantors , daß man’ �ich den Uebeln weder

eigen�innig wie ein Wildfang wider�ezen, no<

ihnen weichlih unterliegen, �ondern ganz natürs

lich ihrer und un�ecer Be�chaffeuheit gemäß nach:

geben mü��e. Man muß den Krankheiten ihren

Weg offenla��en; und ih finde, daß �ie kürzer

bey mir verweilen , weil ih �ie ihren Gang gehen

la��e. J< habe einige von denen , welche man

für die hartnäcfig�ten hält, von �elb verloren ,

ohneHülfe und Kun�i, und gegen die gewöhuliche

Regel. Laß dochdie Natur �ich �elb�t helfen. Sie

ver�iehet ihre Sachen be��er zu machen, als wir,

Die�er oder Jener i�t daran gefiorben. Nun euch

wird's nicht be��er gehen, wo nicht an die�er, doch

an einer andern Krankheit. Wie viele �ind nicht

daran de�iorben, ungeachtet �ie drey Aerzte auf

dem
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dem Hal�e hatten? Das Bey�piel if eint allge-
meiner, truglicherSpiegel, in welchemman alles

erbli>t. Jt etwas eine angenèhme Medici, �o

gebraucht�olche, Sie i� immer ein gegenwärti

ges Gut.
“

Jch werdemich nie beym Namen no<
bey der Farbe aufhalten, weny �ie wohl�chmeckend

und appetitlich i�, DasVergnügen i�t .inmex

der haupt�ächlih�te Vortheil. J< habe bey mir

alt werden , und eines natürlichen Todes �terben

la��ea, Schnupfen, Flü��e, Gicht, Durchlauf,
Herzklopfen, Kopf�chmerzenund andere Zufälle,
die ih verloren, als ih �chon halb darauf gefaßt
war , �ie zu ernähren, Man be�hwöret �le be��er

durch Höflichkeitals durTros. Man muß die

Schmerzen, die uns nach den Ge�ehen un�ers Zus

ftandes überkommen, geduldig ertragen. Wie

�ind einmal da, um alt, �hwa< und krank zu

werdet, kroßaller Arzuey: Esi�t die erfieLehre,

welchedie Mexikanerihren Kindern geben, wen

fie folchèbeymAustritteaus ihrer Mütter - Schoos

folgenderge�taltbewilkkommen: Kind, du bi�t

auf die Welt gekommen, Um zudule
denz dulde, leide und �chweig! Es if

Monraigne ér B: T
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ungere<ht, �ich zu beklagen, daß einem etwas

überkommen �ey, was jedem überkommen kann,

Indignare f�iquid in te inique proprie con�titutum

elt, (Seneca. epi�t. 91.)

Man �ehe doh den Alten , welcher �ein Ges

bet darauf richtet, der liebe Gott �olle ihn bey

völliger kräftiger Ge�undheit erhalten! Heißt das

uicht �o viel, er �olle ihn wieder verjüngen?

Stulte quid haec fruftra voris puerilibus opras?

(Ovid. Tri&.-II. 8. 11.)

Jf es nichtThorheit? Seine Verhältni��eerlau-

ben es ja niht. Zipperlein, Stein�chmerzen,

Magen�hwäche �ind die Begleiter von langen

Jahren: wie Hiße, Negen und Winde die Bes

gleiter langer Rei�en �ind. Plato glaube niht,

daß Ae�kulap �ich �ehr darum bekümmert habe, ob

er durch �eine Vor�chriften die Lebensdauer vers

dorbenen , ge�chwächtenKörpern erhalten können,

die ihrem Vaterlande unnüß, unnüs fär ihre

Berufsge�chäfte , und unnüg waren , ge�unde und

�tarke Kinder auf die Welt zu �ezen; und findet

die�e Sorge der göttlichenGerechtigkeitund Weiss

heit gemäß, welche alle Dinge zu nüßlichenZwek's

ken leiten �ol, Mein guter alter Mann, es i�t
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vorbey. Man kann dir nicht wieder auf die Füße

helfen, Höch�tens kann man dich ein wenig auf-

pfla�terti,von neuen an�chienen, und dein Elend

um ein paar Minuten verlängern.

Non f�ecus inftantem cupiens fulcire ruinam,

Diver�is contra niticur obicibus,

Donec certa dies,omni compage �oluca »

Ip�um cum rebus �ubruac auxilium,

(Corn. Gallus, Eleg. I. 173. �egg.)

Man mus ertragen lernen, was man nicht ver-c

meiden kann. Un�er Leben i�t, wie die Harmonie

der Welt aus wider�prechenden Dingen, gleichfalls

aus ver�chiedenen , langen und kurzen, hohen und

tiefen, weichenund rauhen Tönen zu�ammenge�eßt.
Der Ton�ezer , welchemnur einigeTonarten ges

fielen, würde mit �einer Kun�t nicht viel ausrih-

ten. Er muß fich ihrer ine ge�ammt zu bedienen ,

und �olche zu vermi�chen wi��en. So mü��en wix

das Gute und das Uebel verbinden, aus denen

die We�enheit des Lebens be�teht. Un�er Da�eya

kaun ohne die�e Vermi�chung uicht be�tehen, und

eine Saite i�t eben �o nôthig dazu , als die audere.

Gegen den Stachel der Nothwendigkeit anlecken

wollen, heißt die Thorheit des Cte�iphon theilen,

T2
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der < unterfieng, �ich mit �einem Maulthiere

auf deu Huf zu �chlagen.

Jeb frage die Aerzte nicht gern um Rath,

wenn mir etwas zu�tößt. Denn diefe Leute
thun groß, wenn fle einen in die Kleiame des

Ffommen. Sie �chlagen einen die Ohren voll

mit ihren Vorherverkändigungen: und einmal,

da �ie mi<h überra�chten, als mi die Kranks

heit �chon abgemattet harte, haben �ie mi

�chândlich mit ihren Lehr�äßen und Doktormienen

mißhandelt, und bald mit großen Schmerzen,

bald mit nahem Tode bedrohet. Das �chlug

mich nicht nieder, und $rachte mih niche aus

meiner Fa��ung; ‘aber es ärgerte und verdroß

mi< do<. Wenn és auh meinen Ver�tand
'

Picht veränderte und verwirrte, �o griff es �ol-

<en ‘wenig�tensdoh“an. Und das i�t immer

Mühe und Kampf.

Feh �elb�t aber behandle meine Einbildungs-

‘Fraft �o �anft und milde, als ih kann, und er-

ließe ihr gern, wenn i<s vermöchte, allen Kums-

mer ‘nnd Wider�pruh. Man muß ihr zu Hülfe
Fommen , �ie �treichelnund täu�chen, �o viel

man fanny, Mein Gei�t i�t dazu gemacht, Es
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fehlt ihr niemals an Schein “und Vorwand:

Wenn er �o gut überzeugte, als er predigt, fo

würde er mir fehr glülich zu Hülfe ftommen.

F� davon ein Bey�piel gefällig? Er �agt, es

i�t zu meinem Be�ten, daß ih den -Gries�tein

habe, Gebäude von meine:n Altèr,. �agt er,

leiden natürliher Wei�e hin und wieder von

Dachtraufen. Es i� Zeit, daß �iè aufangett, zu

wackeln und nachzugeben. Das �ey- eine allge-

meine Nothwendigkeit, und habe man für, mich

fein neues Wunderwerk gemacht. Hierdurchbes

zahlte ih den Miethzins; welcherdem Alter ges

bührt, und könne nicht wohlfeileè: abkommen,

Jch mä��e- mich damit trôften, daß es mir -ni<t

allein �o gienge, da ich in eine Schwachheitverz

fallen �ey , welche bey den Mé u�chen meiner Zeit

hâufigStatt finde, Jh �ähe .ja deren überall,

die an der nämlichen Krankheit titten, - Aucl

machte mir die Ge�ell�chaft Ehre, da �ie. mehrens

theils aus Großen die�er Erde be�tünde. Adlis

che und Vornehme wären vorzüglich damit bes

haftet, Unter denen aber , die einmat damit bes

fallen wären , kämen wenige be��ern Kaufs das

vonz und denen ko�tet es die Pein einer vera

T3
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drießlihen Diät, und ein ekelhaftes tägliches

Einnehmen von Pulvern und Tränken: dahin-

gegen ih mich bloß meinem guten Ge�chik über-

ließe. Deun ein paar gewöhnlicheDekokte von

Mannstreu und -Harukraut, die ih zwey oder

dreymahl einigen Damen zu gefallen, welche

viel liebreiher als meine Krankheit �chmerzhaft

i�t, ihre Portion mit mir theil�ten, ver�chluckt

habe, wurden wir eben �o leicht einzunehmen ,

als unnüg in ihrer Wirkung. Jene ader be-

zahlten dem Ae�tulap tau�end Gelüdde, und ih-
zen Aerzten eben �o viele Thaler, um den leih-

ten und häufigen Abgang des Steingrie�es hers

vorzubringen, welchen ic) oftmals der wohlthätis

gen Natur verdanke. Seló�t- die Wohlan�tätts

digkeit meiner Aufführung in Ge�ell�chaft wird

dadurch nicht beleidigt, Auch kann ih mein

Wa��er zehn Stunden lang holten, und �o lang

als eit ge�under Men�ch. Die Furcht vor die-

�em Uebel, �agt mein Gei�t, �hre>te dich vors

mals, da du es noch nicht kannte�t. Das Ge-

�hrey und die Verzweiflung derer, die es dur<

ihre Ungeduld vergrößern, flôßte dir Ab,.deu da-

gegen ein. Es i� eine Krankheit , welche dich
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ati den Gliedmaßen be�traft, mit welchen du am

mei�ten ge�ündiget ha�k. Du bi�t ein gewi��ens

hafter Men�ch!

Quae venit indigne poena, dolenda vent,

(Ovid. Epi, V. Oenone Peridi, v.8.)

Betrachte die�e Züchtigung. Sie i� �ehr �anft,

in Vergleichung mit andern, und zeiget von

väterlicher Liebe. Bedenke nur, wie �pät fe

über dih verhängt ward. Sie be�hwerte und

befiel dih nicht eher, als zu einer Zeit deines

Lebens, welche auf alle Fälle ohnehin verloren

und verödet wäre, da �ie den Vergnügungen

Und Ans�chweiffungendeiner Tugend, gleich�am,

als dur< ein Büudniß Plas und Raum ließ,

Die Furcht und das Mitleiden , wzlches die�es

Uebel der Welt einf{ößt, muß di �tolz machen.

Denn läßt die�e Krankheit gleih deinen Verz

�tand frey, und erwähn�t du ihrer auh nicht,

�o erkennen deine Freunde denno< eine Spur

der�elben in deiner Leibesbe�chaffenheit. Es i�

“angenehm,wenn man von �ih �agen hört:

WelcheStärke der Seele! weicheGeduld:

Man �iehet dir den Schweiß von der Stirne

träufeln , den die Qual dir auêpreßt, �ieht: di

T 4
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erbleichen,.glühen, zittern,Blut �peyett, von

Krämpfea und �eltfamen Verzucfungen zu�ams

mengezogen,zuweilendickeThränen aus den Aus

gen fallen; �chteimigten , �chwarzen, ab�cheulichen
Prin la��en; oder �olchen durch einen großen

�charfecfigenStein aufgehalten , welcher dir den

Bla�enhals zer�chneidet und zerreißt, und dens

noe deine Ge�ell�chafe mit gewöhnlicher Heiter-
Feit unterhalten, zuweilen mit deinen Leuten

�cerzen,oder Theil -an einem anhaltenden Gez

�präche nehmenz- hinter Worten deinen Schmerz
verbergen, und deine Leiden herab�ezen. Ers

inner�f du dich der Leute aus vergangenen Zeis

ten, welche heißhungrigauf Leiden waren, um
ihre Tugend in Athemund in Uebungzu erhal-

ten? Seto den Fall, daf die Natur dich zu
die�er glorreichenSchulebe�timmet und erhoben,
in welche du aus eigenem Antriebe niemals den

Fuß gelegt haben würde�t, Wenn du mir.
�age�t, es i� eine gefährlichetôdtliche Krankheit,

�o frage ih dih, welche andere i�t das nicht?
Denn es i�t ein Handwerksbetrugder Aerzte,

einige davon auszunehmen„-und zu �agen ¿ �olche

fähren nicht gerades Weges zum Tode. Was
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thut das, wenn �ie durch Zufall dahin fähren,

oder wenn fie leihtli<h na<h dem Wege ausgleis

ten und hinglit�chen, der dabin leitet? Aber du

�tirb�i nit, weil du frank bi�t; du �tirb�t, weil
du lebendig bi�t. Der Tod kann dir ohne Beys

húlfe der Krankheit das Leben nehmen; von

einigen haben Krankheiten den Tod entfernt.

Sie lebten länger, weil �ie glaubten, �ie tmnüßten

alle Augenblick�terben. Dazu verhält es �ich
mit den Krankheiten , wie mit den Wunden: es

gießt ihrer, welche heil�am und zuträglich �ind,

Srein�chmerzen haben oftmals nicht geringere
Lebensfraft, wie der Men�ch der �ie duldet,

Man findetLeute, bey denen �ie von Kindheit

an bis in ihr höch�tes Alter be�tändig anhielten,
und wenn �ie an ihnen ferner Ge�el�chaft ge-

{D¡denhätten, �olche no< länger begleitet ha-

ben würden, Du tödte�t �ie viel öfter, als �ie

dichtôdten, Hielten�ie dir aber auh das Bild

des nahen Todes vor, wäre das nicht für einen

Maun von deinem Alter ein Liebesdien�t, wenn

�ie ihn mic ‘Todesgedankenbe�chäftigten? Das

�chlimm�te i�t, du ha�t keine Ur�ah mehr zu ges

pe�en, So oder �o wird dich näch�tens die alls

T5
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gemeine Nothwendigkeit abrufen. Bedenke, wie

�anft und kün�tlich �ie dih des Lebens entwöh-

nen, und dir die Welt gleichgültig machen. Sie

zwingen di<h niht wit tyranni�her Oderherr-

�chaft, wie �o viele andere Krankheiten, welche

du an Grei�en wahrnimmf�, �olche unaufhörlich

in Fe��eln halten , und �ie keinen Augenbli> von

Schwachheiten und Schmerzen frey la��en, �ons

dern gleih Warnungen, und von Zeit zu Zeit

ertheilten Lehren, die dir lange Zwi�chenräume

von Ruhe gönnen, und dir gleich�am. Gelegens

heit geben, ihre Lektion mit Gemäthlichkeit zu

überdenken und zu wiederhohlen! Um dir Ge-

legenheit zu geben,richtig zu urtheilen, und

deine Parcthey , wie ein herzhafter Mann zu ers

greifen , legen �ie dir die Rechnung deines Zu-

�tandes rein und völlig, über Gutes und Bö�cs

vor; und an einem und dem�elben Tage fühle�t

du , zuweilenein frehes, zuweilen ein unerträgs

liches Leben. Wenn du auch den Tod ‘nicht ums

hal�e�t, giebt du ihm wenig�tenseinnial monat-

li die Hand. Dadurch ha�t du. um �o mehr

die Hoffnung, daß er di<h einmahl fe�t halten

werde, ohne dir vorher gedrohet zu haben; und
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teil du �o oft �hon bis an den Hafen gekracht

bi�t, und di darauf verlä��e�t , daß es inimer

auf die gewöhnliche Wei�e gehen werde, wir�t

du einmahl an einem �{önen Morgen, mit allen

deinem Vertrauen, hinüberge�chiffe �eyn, ohne

zu wi��en wie? Man darf i< über Krankheiten

nicht beklagen, welche �< treu und ehrlich mit

der Ge�undheit in un�ere Zeit theilen. Jh bin

dem Schicf�al verbunden, daß es mich �o oft

mit einerley Art Waffen anfällt. Es macht

mich durh die Gewoßaheic damit bekannt, hâr=

tet mih dagegen ab, und lehrt mih damit ums

gehen. Jh weiß jezt ungefähr, wie viel es

mich ko�ten wird. Da cs mir am natürlichen

Gedächtni��e mangelt, �o mache ih mir eins

von Papier. Und tie �h ein neuer Zufall bey

meiner Krankheitäußert, �chreib" i< ihn auf;

ivoraus das ent�tehet, daß i<, indem ih zu

die�er Fri�t deynal�e alle Arten von Bep�pielen

durchwandeltbin, in die�en kleinen Blättern,

welche einzeln liegen, wie die Sybilini�chen,

herum�uche, wenn mich zuweilen ein Anfall ans

wandelt, und immer etwas �inde, das mi,

durchmeine vergangenen Erfahrungen,mit einer
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gün�tigen Vorbedeutung teö�tet, Auch dient mir

die Gewohnheit , von der Zukunft immer das

Be�te zu hoffen. Denn da die Betreibung die-

�er Ausleerung �chon �o lange Zeit anhält, �o

�teher zu glauben, daß die Natur nunmehr ihren

Gang niht ändern, und kein größers Unheil

daraus ent�tehen werde, als was ih gegenwär-

tig empfinde. Uebrigens i�t die Be�chaffenheit
die�er Krankheit nichr unverträglich nrit meiner

ra�chen und �chnellen Gemüthsart. Fälit �e mich

lei�e an, �o jagt fle mir Furcht ein; denn als-

dana dauert �ie lange. Gewbhnlich aber kömmt

�ie mit �tarken heftigen Anfällen. Auf Ein oder

ein Paar Tage �chüttelt �ie michdann weidlih

dur<. Meine Nieren laben cin Men�chenalter

ausgehalten, ohne �i zu verändern. Febr i�t es

fa�t eben �o lange her, daß îc< ihr Zu�tand vers

rückte. Das Uebel hat �eine Perioden , wie das

Gute. Vielleicht i�t es mit die�em Zufalle ganz

und gar zu Ende. Das Alter �chwächt die Hißé

meines Magens. Da �ine Verdauung deshalb
*

weniger volkommen i�, �o �endet er die�en uns

verdauten Stoff na< meinen Nieren. Warunr

�ollte nicht nacheiner gewi��en verflo��enen Zeit
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�ich au< die Hiße meiner Nieren derge�talt ver-

mindern, daß �ie niht mehr die zähen Feuchtig-

feiten ver�ieinern könnten, und die- Natur ans

fangen, einen andern Weg der Auësleerungzu

nehmen? Die Jadre haben �îichtbarlih einige

bö�e rheumati�che Feuchtigkeitenin mir ausge-

trocknet: warum �ollte es nicht die�en Auswärfen

eben �o ergehn, aus welchender Gries ent�teht ?

Aber i� woh! etwas in der Welt �o erquickend,

als die �{uelle Veränderung, wenn �h nach

den heftig�ten Schmerzen , durch die Ausleerung
des Steins, wie dur< einen Bliß�irahl, das

�{<öne Lichtder Ge�undheit frey und hell wies

der entzündet, wie. es mir bey meinen überrag-

{enven und äußer�t heftigen Koliken wider-

Fährt? Findet �ich wohl etwas in die�en übers

�tandenenLeiden, welches dem Vergnügen einer

augenbli>lihen Be��erung das Gleichgewicht

halten fönnte? Wie viel �cheint mir nachausgea

�tandener Krankheit die Ge�undheit �{öner, da

beide �ich �o nahe wohnen„. daß ich eine in Ge-

genwart der andern, und in ihrem höch�ten

Sraat , worin �ie �i< gern ver�eben, als wollten"

�ie �ich Knippchen�chlagen, wahrnehmenkann!
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Gerade wie die Stoiker �agten, die La�ter wären

außlicher Wei�e eingeführt, um die Tugend in

Werth , und �olcher den Rücken zu halten ; föôns-

nen wir mit größerem Recht und minder ge-

wagter Vermuthung �agen, die Natur habe die

Schmerzen dem Men�chen verliehen , zur Ehre

und zum Dien�ie der Wohllu�t und Weichlichkeit.

Als Sokrates, nachdem man ihm �eine

Fe��eln abgenommen hatte, das Angenehme des

Kitels fühlte, welchen ihr Gewicht �einen Beiz

nen verur�achte, ward er fröhli<hüber die Be-

trachtung, mie nahe Schmerzen und Vergnügen

bey einander liegen, wie fe durh genaue Ban-

de nothwendig zu�ammen hängen, �o daß �ie
*

�i< we�elswei�e einander folgen und erzeugen;

und rief aus: der gute) Ae�op müßte aus die�er

Bemerkung einen würdigenStof zu einer �chönen
Fabel gezogen haben.

Das Schlimm�te, was ih bey andern Krank-

heiten erbli>e, i�, daß �e in ihrem Gange nicht

�o �chwerfällig �ind, als in ihrem Ausgange. Da

Fann man �ich in einem ganzen Jahre nicht wieder

erhohlen, �ondern bleibt immer voller Schwah-

heit und Furche, Da giebt es bis zur oslligen
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Gene�ung �o manche Ab�tufung, fo manche Wage,

daß man gar nit fertig damit wird. Ehe man

einem armen Gene�enden erlaubt , er�t die Müge,

dann das Käppchen abzulegen, ehe man ihm den

Genuß der Luft und des Weins, �einer Gattin

und der Melonen wieder ge�tattet, i�t es ein

großes Wunder, wenn er nicht wieder in ein ans

ders Elend ver�unken i�t. Meine Krankheit hat

den Vorzug, daf �ie auf einmahl rein ver�hwins

det, an�tatt daß die andern immer nocheinen Ein-

dru>, eine Veränderung hinterla��en, wodur<

der Körper zu neuen Krankheiten aufgelegt wird,

und ¿ine der andern die Hände bieten.

Mags noch hingehen mit den Krankheiten ,

welche�h mit ihrer eigenen Herr�chaft über uns

befriedigen, ohne �ich weiter auszudehnen, und

ihr Gefolge bey uns einzuführen. Milde und

huldrei aber �ind diejenigen, deren Zu�pruch eine

nüßlicheWirkung hervorbringt. Seitdem ih an

Seein leide, findeih mich, wie es �cheint , freyer

von andern Uebeln als zuvor, und habe �eitdem

kein Fieber mehr gehabt. J< �chließedaraus,
daß mein häufiges und heftiges Erbrechenmich

reinigt; daß auf dex andern Seite meige Unlu�t
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zum E��en und mein langes Fa�ten, die Vers

dauungen meiner unge�unden Säfte befördert;

und daß die Natur dur< den Gries und Stein

dasjenige abführt,was ihr überläßig i�t und im

Wege �tehet. Man �age mir nicht, das �ey eine

zu theuererfaufteArzeney. Was müßte man �on�t

von �o vielen ekelhaften Getränken �agen, vot

Beizmitteln, Ein�chnitten, Schweißmitteln, Ader

la��en, Schröpfen , den Lebensvor�chriften, nach

der Goldwage und dem goldnen Maaß�tabe zu

e��en und trinken, und �o vielen andern Heils

arten, die uns �o oft dem Tode zu�chleppen, weil

wir ihre Gewalt und Be�chwerde nicht ertragen

können?Daher ih, wenn mir meine Krankheit

zu�tößt„�olche als ein Arzueymittel an�ehe: wenn

mir aber nichts fehle, mi< für völlig und auf

immer wiederherge�tellthalte.

Noch ein be�onderes Gute hat meine Krank»

heit. Nämlich, �ie treibt beyuahe ihr Spiel für

�ich, und läßt mih das meinige �pielen, wobey

es nur auf Muth aukômmt, Ju ihrer größe�tett

Heftigkeit habeich �ie zehn Stunden zu Pferde auss

gehalten,Man breucht nur zu dulden ,. und be«
“

darf keiner andern Lebeuévor�chrife, Man �piele,

e��e,
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e��e, laufe, thue die�es, thue jenes, wenn man

kann: das Uebermaaß�eló�t wird mehr helfen als

�chaden. Das �age man nur einmahl einem Venes

ri�chen, einem Gichibehafteten, einm Brüchigen.

Andere Krankheitenla��en �ch weit vornehmer be-

dienen und aufpa��en; binden und hinderu uns

ganz anders in un�ern Handlungen , �ióren un�ere

ganze Lebensordnung, und bietenalles „ was wir

vom Leben übrig haben, zu ihrer Bedienung auf.

Die�e hier kueipt uns nur die Haut, läßt uns

un�ern Ver�tand und Willen �o frey gebrauchen,
wie die Zunge, Hände. und Füße: Sie- erweckt

vielmehr , al8-daß �ie. betäuben folte. Die Seele

wird angepackt. von der Gluth eines Fiebers, niez

dergeworfenvon der fallenden Sucht, verrenkt

veu derben Kopf�chmerzen, und mit einem Wort

geäng�tet. vou. jeder Krankheit, welche die ‘Ma��e

und die edlernTheile angreift.und beleidigt, Hier

wird die-Seele nicht angegriffem Geht's ihr âber,

�o i� es ihre eigeneSchuld. Sie wird an. �h

feló��t zur Verrätherin, verläßt , �ich und �panne

�ih ab. Nux-:Narren köanea �ich weiß machen

la��en, die�er dihte, harte Körper, der �ich- in

un�ern Nieren erzeugt , la��e �ich durchGeträgke
Montaigne & D, PUP
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auflô�en, Darum, wenn er einmahl in Bewes

gung i�t, darf man ihm nur den Weg öffnen, den

er auch von �elb�t zu finden weiß.

J< bemecke noh die�e be�ondere Bequems

lichkeit dabey , daß es eine Krankheit i�t, bey wels

<er es nicht viel zu errathen giebt. Wir wer-

den mit der Mühe ver�chont, in welche uns die

andern durch die Ungewißheit ihrer Ur�achen, ihrer
Be�chaffenheit und ihres Fortgangs ver�eßen, wels

«he eine �ehr peinlihe Mühe i�k. Wir bedürfen

“feiner Con�ultation und Juterpretation gelehrter

Doktoren. Die Sinne zeigen uns, daß �te i�,

und wo �ie i�t, Durch �olche �tarke und �chwache

Schlü��e �uche i<, wie Cicero das Uebel �eines

Alters, metne Einbildung einzu�hläfern,„ ihr et-

was vorzutändeln, und Oel und Wein in ihre

Wunden zu gießen. Sollten �ie morgen �{lims
mer werden, �o wollen wir morgen auf andere

Linderungsöwitteldenken. Amen. Seit dem i<
die�es ge�chrieben , kreibt neuerdings die klein�te

Betregung reínes Blut aus meiner Bla�e. Aber

was mehr? Jch bewege mich deswegen nicht wentis

Zer tie vorher , reite hinter meinen Jagdhunde
wit jagendlicher-Hißeund Uybedacht�amkeie, and
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finde, daß mich ein �ó ivichtigerZufallgar glimpf-

lich behandelt, und mir nichts weiter ko�tet, als

einen tauben Schmerz, und eite kleine Hiße it

jenen Theilen. Es i gewiß èin großer Stein,

dermir die Za�ern der Nieren tiederdrücft und

ger�chneidet , wobeyih denn mein Leben ah und

nah wegharne, und das nicht ohne cine gewi��e

angenehmeEmpfindung, dena es i�t doch vont

jeßt an ein Uberflüßigerbe�hwerlicher Auswurf,

Jegt fühle ich, daß �ich etwas nieder�enkt. Glaus

bet aber nur nicht, daß ih mi< dabey aufhalten

werde, meinen Puls zu befählen, uad meit

Wa��er zu vbegucken, um daraus eine äng�tliche
Warnung zu {öpfen. Jc werde mein Uebel

früh genug fühlen,öhne es dür das Uebel der

Furchtzu verlängern. Wer �i fürchtet zu leidet,

der leidet {on durch die Furht. UÜeberdemmuß

‘der Zweifeluud die Unwi��enheit derjenigen, wels

whe die Triebfedernder , Natur und ihre innern

Wirkungen èrflären wollen, und dabey �o viele

Fal�che Prophezeihuigenihrer Kun�t ausgeden
“

la��en, uns überzeuge!, daß die Natur odiliguns

bekannte Mittel be�it, Es herr�{t orese Unge-

wißheit, Abwech�elungund Dunkelheitin ihren

U 2
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Verheißungenund Drohungeti.Das hoheAlter

allein ausgenommen,welches ein unbezweifel-
bares Zeichenvon der Annäherungdes Todes i�,

ertheileih in allen übrigen Zufällen wenige Hin-

deutungen auf die Zukunft, aufwelchewir un�ere

Wahr�agungenfußen fönnten. Jch richte mich

nicht anders, als na< wahremGefühl, niht

na< Muthmafung. Wozu auch das, weil ih

nichts zu Hülfe rufen will, als Harren und Ges
dulden. Will man wi��en, wie viel ich dabey ge»

winne, �o betrachte man nur diejenigen,welche
�ich anders benehmen, und von �o vielerley gutem
Rathe und Zureden abhängen? Wie oft macht

�ie �hon die Einbildungfrank, ohne daßes der
Körper i�t? F< habe mir mehr als einmahldas
Vergnügen gemacht, wenn‘id mic ficherwußte,
und den gefährlichen Zufälienentlaufen war,

�olche den Aerzten zu erzählen,als ob fie eben im

Begitinenwären. Jb ertrug alsdann ihre �hreds

lichenAus{pruche ganz gemächlich,und fühlte
michgegen dens lizben Gott umfo dankbarer fr

�eine Gnade, und um fo erleuchteterüber die

Eitelkeit jener Kun�t.
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Nichts in der Welt �ollte man der Jugend �o

�chr empfehlen , als Thätigkeitund Wach�amkeit,

Un�er Leben i� eigentlih nichts als Bewegung.

Jh verändereungern meine Lage, und komme

überall zu �pät. BeymAuf�tehen, beym zu Bette

gehen, und zur Eß�tunde. Vey mir wird es um

eben Uhr er�t Morgen;und wo ih etwas zu bes

fehlen habe, da e��e ih Mittags niht vor Eilf.

Und des Abendser�t nah �e<s Uhr. Ehedem

�chrieb ih die Ur�ach der Fieber und der Krank-

heiten , worin ih verfallen bin , der Trägheitund

Betäubung zu, welche mir das lange Schlafen

augezogen , und habees immer bereut, daß i<

des Morgensfruh, nachdem ih einmahl aufge--

wacht bin, wieder einzu�chlafenpflege. Plato

fagt mehr übles vom Uebermaaße im Schlafen,
als vom Uebermaaß im Trinken. Jh mag gern

hart und allein �{lafen, �elb�t von meiner Frau

ge�ondert, auf königlicheWei�e, unter warmen

Decken. Wärmen laß ih mein Bett niemals,

Seitdem ich aber alt geworden, giebt man mir,

nachdem ichs bedarf, Betttücher, in denen ih

Magen und Füße erwärme, Man tadelte am

großen Scipio, daß er gern und viel �chlafe:
Uz3
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mich däucht, aus keiner andern Ur�ach, als teil es

die Leute verdroß, daf �ie in ihm allein �on�t nichts

zu tadeln fanden. Wennich in irgend einem Punkt

meinerLebenswei�eetwas eigen bin, �o i�t es in der

Art ; vie ih mein Bete gemacht wün�che; aber

auch das laß ih allenfalls überhingehn, undfüge

mich , wie Nederandere, in die Nothwendigkreit,

Der Schlaf hat einen großen Theil meines Lebens

hinweggenommen, und nimmt no<, in meinem

jeßigen Alter , �eine acht bis neun Stunden in

Einem Athem weg.
|

Jch entziehemich, mit Nuten,die�em Hange

zurFaulheit , und bende michdadurch �ichthar-

lich be��er. Ein wenig fühle i< den Stoß der

Veränderung;innerhalb dreyer Tage aber i�t alles

in Ordnung, und wenn es �eyn muß, �o kenne

ih niemand, der �h mit weniger Schlaf behelfett

könnte, der anhaltende Leibesbewegung �o leicht

aushielte, oder dem Leibesarbeiten minder �hwer

fielen, Mein Körper erträgt �tarke Bewegungen „

nur keine gewaltthätige oder plöslihe. Seit

kurzen fange ich an, he�tige L:ibesbewegungen ¿u

vermeiden , be�onders �olche, die mi< in Schweiß

�eben: meine Glieder ermüden früher, als �ie �i
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erhigen. Ich kann den ganzen ausge�chlagenen

Tag �tehen, und ermüde nicht vom Spabierenge-

hen: auf dem Pfla�ter aber bin i< von meiner

er�ten Jugend an gern geritten. Zu Fuß be�chlens

kere ih mich bis auf die Hüften. Und kleinen

Men�chen begegnetes in den Ga��en , daß man �ie

mit den Ellbogen �tößt, und unendlich drángr,

weil man �ie nicht wahrnimmt. Auch habe ih

gern , liegend oder �ißend, derge�talt auêruhen

mögen , daß ich die Beine eben �o hochoder höher

halte als das Ge�äß.

Keine Be�chäftigung ift �o angenehm, als

die eines Kriegers. Sie i�t edel in ihrer Ausfäho

rung, (denn die �tärk�te, großmüthig�teund er-

haben�te aller Tugenden i� die Tapferkeit) und

edel in ihrer Ur�ah, Wer weiß etwas nügblis

chers und allgemein gerechteres, als die Be�chüs

bung der Ruhe uyd Größe �eines Vaterlandes,

Es i�t etwas reizendes und angenehmes in der

Ge�ell�chaft �o vieler edlen jungen und thätigen

Männer; ia dem täglichen Anblicke tragi�cher

Schau�piele; in der Freyheit die�es ungekün�lelten
Umganges, und der männlichen ungezwungenen

Lebensart; in der Manaichfaltigkeit tau�end ver-

uU 4
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�chiedener Handlungen; in der herzerhebenden
Harmonie der kriegeri�chenMu�ik, die uns er-

muntert, und Ohr und Seele erwärmt; in der

Ehre, welchemit die�er Uedungverknüpft i�t;

feló� in ihrer läâfigen Be�chwerlichkeit, welche
Plato fío gering achtet, daß er, iz �einer Republik,

Weider und Kinder daran Antheil nehmen läßt,

Man übernimmt freylih eine Nolle oder ein Wa-

ge�tück ,- je narhdem man dié�elde für glänzend

und auffallend ‘hält, man wird gern Soldat, und

verdient Ent�chaldigung , daß man �ogar �ein Les
ben dafür aufopfert.

= pulehrumquemaosi fuccurrit în armis,

(Aeneid.IL. 317)

‘“- Getnein�chaftlicheGefahren, welche ein fo

großer Haufen theilt , �cheuen ; das niht wagen,

was �o vielerley Arten von Seelen und ein ganzes.

Volk wagt, hieße ein weichliches und außer aller

Maßekleinmüthiges Herz verrathen. Ge�ell�chaft

flöft�elb�t Kindern Zuver�cht ein. Wenn Andere

uns an Wi��en�chaft, an Anmuth, an Stärke,
an Glâef übertreffen, �o kann man no< äußerli-

<en Ur�achen davon die Schuld aufbürden: An-

dern aber ay Fe�iigkeitder Seele nach�tehen, dar-
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an kann Niemand Schuld haben, als wir �elb.

Der Tod i�t verächtliher, �chmähliger und bes

�hwerliher im Bette, als im Gefecht. Fieber

und Flü��e eben �o �chmerzhaft und tödtlih als

eine Flintenkugel, Wer �ih gewöhnt hat, die

Zufälle des gemeinen Lebens tapfer zu ertragen,

würde nicht bedürfen, �einen Much zu vergrößern,

um ein Kriegsmann zu werden. Vivere, mi Lu-

cili, militare e�t. (Senec, ep. 96.)

Jc< be�inne mich nicht, jemahls die Kräße

gehabt zu haben. Kraßen if gleihwohl einer der

angenehm�ten Genü��e der Natur, und immer bey

der Hand. Aber der hinlende Bote folgt die�em

Kigel zu naheauf dem Fuße. J< treibe es am

mehre�ten an den Ohren, welchemir von Zeit zu

Zeit inwendig jucken.

Die Natur ertheilte mir alle Sinne, -voll�tän:

dig und fa�i vollkommen. Mein Magen befindet

�ich ziemlichwohl, wie mein Kopf, und �o-bleiben

fie die mei�te Zeit y �eld�i während meiner Fieber ,

desgleichen mein Athem. Jb bin �chon über- das

Alter hinaus, welchem einige Völker�chaften,nicht

ohne gute Ur�arhen , das endliche Ziel des Lebens

vorge�chriebenhatten, welches zu über�chreiten

Us
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�ie niht erlaubten. Dennoch habe ih, obgleich

unbe�tändige und kurze, gleichwohl �o reine NRe-

�pittage, daß �i< �ol<he von der Ge�undheit und

Sorglo�igkeit meiner Jugend wenig unter�cheiden.

Jh �preche nicht von Kraft und Froh�inn. Es

i�t niht zu erwarien, daß die�e mi< über ihre

Grâazen hinaus begleiten.

Non hoc amplius eft liminjs, auc aquae

Coeleftis, pariens lacus, -

(Horar. Qd. III. 10.)

Meine Ge�ichtsfarbe und meine Augen ver-

rathen mic auf der Stelle, Alle meine Verändes
rungen fangen dabey an, und zeigen �h �tärker ,

als �ie in der That �ind. Jh errege oft das Mits

leid meiner Freunde , ehe ih noh davon die Ur-

�ah empfinde. Mein Spiegel �chre>t mich nicht.

Denn �elb�t in meiner Jugend i�t mirs mehr als

einmahl begegnet, daß meine Ge�ichtsfarbeund

mein Gang bô�e Vorboten �chienen, ohne daß

darauf etwas Erhebliches erfolgtwäre; �o daß die

Aerzte, wenn �ie in meinem Junern keine Ur�ach
fanden, welche die�er äußern Veränderung ents

�prach, �olches meinem Gemüth und einer gehei-

men Leiden�chaftzu�chrieben, welchemich innerlich

-
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tiagen müßten. Sie irrten �h. Wenn der Körs

per �ich eben �o gut aufführte, als meine Seele,

�o würden wir ein wenig gemächlichermit einan-
der fortwandeln. Meine Seele war damals nicht

nur frey von Unruhe, �ondern obendrein froh und

fröhlich , wie �ie gewöhnlichi�t, theils nah ihrer

innern Be�chaffenheit, theils aus Vor�aß und

Ab�icht,
|

Nec vitiant artus acgiae contagia mentis,

(Ovid. Triß. II. 8g. 24.)

Je< bin überzeugt, die�e ihre Temperatur hat

den Körper oft wieder aufgehoben, wenn er ge-

fallen war. Er i�t oft niederge�chlagen zu einer

Zeit, wo �e, wo nicht freo und froh, doh wenigo

�iens in einem ruhigen und gela��enen Zu�tande �ich

befindet. Vier oder fünf Monate lang hatte i<

ein� das viertägige Fieber, welches mir ein �ehr

flägliches An�ehen gab; mein Gemüth war'dabey

be�tändig nichtnur ruhig, �ondern auchaufgeräumt,

Wenn michkein Schmerzdrückt, machen mir Ents

tráftungund Schwachheitkeinen Kummer. J<<

kenne ver�chiedene körperlicheGebrechen, welche

durch ihren bloßen Namen {on Ab�cheu erregett-

die ih weniger fürchten würde, als taufendges
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wöhnliche Unrußen und Leiden des Gemüths,

Feh ergebe michdarin , daß ih nicht mehr iaufen

Fann; es i�t �chon genug, daß ih mi< hin�hlepp2.

Auch beklage ih mich niht über die natürliche

Hinfälligkeit , welche mir anklebt.

Quis cumidumguttur miracur in Alpibus?

(Javenal, XII. 163.)

Eben �o wenig härme ih mi< darüber, daf meine

Dauer nicht �o lang und unveränderlichi�, als

die Dauer einer Eiche.

Jch habe mih über meine Einbildungskraft

nicht zu beklagen. Jh habe in meinem Leben

wenige Gedanken gehegt, welche nur meinen wes

nigen Schlaf unterbrochen hätten: es mäßten

denn �olche Begierden gewe�en �eyn, die mih

weckten, ohnemichzu betrüben.Jh pflegenicht

oft zu träumen; und wenn ich träume, �o �ind es

Phanta�icen und Wolkenbilder, die aus erfreu-

lichen, mehrlächerlichenals traurigen Gedanken

ent�tehen. Auch halte ihs mit der Meinung,

daß Träume die wahren Ausleger un�erer Neis

gung �ind; nur gehörtKun�t dazu, �ie auszulegens

und zuver�iehen.



Dreyzehntes Kapitel. 317

Rex; quáéía vita u�urpant homines, cogicane, curanc,

„vident,

Quaeque ajunt vigilantes, agirantque, e€afi cui in�omna
_ accidunec,

_ “w . } N

Minus mirum ef!

/ (Áccius, apud Ciceronem dedivinar, IL22.)

Plato �agt no< mehr. Es �ey einWerk der

Klugheit, aus den Träumen propheti�cheLehren

für dieZukunft zu ziehen. Jc würde nichts der-

gleichendarin bemeréen , fkennte: ih nicht die bes

wundernswürdigen Erfahrungen, welche Sokras

“tes, Xenophonund Ari�toteles, Per�onen von uns

bezweifeltey Gläubwürdigkeit, davon. erzählen.

Wie dieGe�chicht{chreiber�agen, träumen die

Atlanten niemahls,; e��en auch nichts, was den

Tod ‘erlitten hat; und das, füge ih hinzu, «i�

vielleicht, die Ur�ache, warum �ie. nicht träumen.
Denn Pythagóras -veroronecz eine. gewi��e ;:Vorbe-

reitungvon Spei�en, um na< Wilkführ Träume

zu erregen, Die meinigen �ind leiht und verur-

fachen meinemKörper keine Unruhe, - oder la��en

mich: im Schlafe reden... Jchhabe zu meiner Zeit

ver�chiedene Men�chen durch Tráunte ent�eßzlichbes

unruhigt ge�ehen. Theon, der Philo�oph, wal-
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delte träumend umher, und der Bediente des

Perikles kletterte auf dem Dach und Giebel des

Hau�es herum.

Bey Ti�che pflege ih unter den Spei�en nicht

zu wählen, �ondern lange na der er�ten be�ten

Schü��el, die in meiner Nähe �teht, und gehe

uicht gern über vom Sauern zum Süßen: Das

Gedränge von Schü��eln und Gängen i� mir eben

o zuwider , als jedes andere Gedränge. Jch bin

leicht mit wenigen Gerichten zufrieden, und ha��e
die Meinung, deren Favorinus erwähnt, daß

man bey einem Ga�imahle uns das Gericht, wozu
wir Lu�t haben, entziehen, und be�iändig ein

neues unter�chieben mü��e, daß es eine erbärm-

liche Abendmahlzeit �ey, wobey man dis Gä�te nichk

mit den Steißen von ver�chiedenem Geflügel über»

�ätreige, und daß die einzigeFeigendro��elverdiene,

ganz gege��en zu werden. An lieb�ten e��e ich ge-

�alzenes Flei�h, und do< unge�alzenes Brod;

und mein Hausbekerdarf mir, gegen die Gewohn=-

heit des Landes, kein anderes auf den Ti�ch brin-

gen. Jn meiner Kindheit hat man mich haupt-

�ächlich darüber be�trafen mü��en, daß ih: �olche

Sachen nicht mogte, die man in die�em Alter gé-
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wöhnlich am lieb�ten mag: Zuckerwerk, Einge-
machres und Gebackenes. Mein Hofmei�ter bes

kämpfte die�e Abneigung gegen Leckereyen, als

eine Art von Leckerheit. Auch i�t es Leckerheit;

ni<ts anders als ein verzärtelter Ge�chmack in

irgend einem Stü>ke. Wer einem Kinde ein bes

�onderes eigen�inniges Gelä�ten na< �{<warzem

Brod, na< Speck oder Knoblauch abgewöhnt ,

der entwöhnt es der Lecferheit. Es giebt Leute,
welche einfach und gnüg�am �cheinen wollen, weil

�ie bey Fa�anen und Rebhünern Nindflei�h und

Schinken vermi��en. Mögen Sie doh! Sie �ind
die Lecker�ten unter den Leckern. Es i�t die höch�te

Weichlichkeit, dasjenige niht zu mögen, was

man alle Tage hat. Per quae luxuria divitiarum

tacdio ludit. (Senec. ep. 18.) Einer gutbe�eßteir
Tafel ent�agen , weil ein anderer �olche gleichfalls

be�it; auf die �einige ganz be�ondere Sorgfalt

verwenden „ i�t die We�enheit die�es. La�ters.

Si modica coenare ‘times olus omne patella,

(Horace,Epifß, I. 6. 2.)

Es i�t allerdings die�er Unter�chied dabey,

daß es be��er if, �eine Begierde auf �ole Dinge

zu lenken, welcheleichezu haben �ind, Aber es
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i�t immer ein Fehler, wenn man �ich daran bins

det, Jch nannte ehedem einen meiner Verwand-

ten einen Weichling, weil er auf un�ern Gäleeren

verlernt hatte, �h un�erer Betten zu bedienen,
oder �ich beymSchlafengehen auszukleideti.

Wenn i< Söhne hätte, würde ich ihnen gern

mein Glücf. wän�chen. Der oute Vater, welchet

Gett mir gab , (welchervon mir nichts hat, als

meine Erkenntlichkeitfür. �eine Güte, die aber auh

gewiß groß i�) �andte mih, von meiner Wiege

an, aufein armes Dorf, das 1hm gehörte, ließ

mich da�elb�t �o lange, als i< einer Amme bes

durfte, und noch länger, und gewöhnte mih an

die niedrig�te und gemein�ie Lebensart: magna pars

libertatis e�t bene moratus venter. (Senec- ep- 129.)

Uebernehmt.niemahls noch weniger übergeht

euren Frauen die Sorge für die er�te Nahrung

eurer Kinder. Ueberlaßtihre Bildung dem Glück

nach gewöhnlichenund natürlichenGe�egen. Ueber-

laßt es der Gewohnheit , �ie-an Mäßigkeit ‘und

Härte zu gewöhnen. Mögen Sie es mit der Zeit

lieber etwas be��er haben, als zum: Schlechten

herunter�teigen. Mit �einem Verfahren beab-

�ichtigtemein Vater no<einen audery Zwe>.
_

Er
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Er wollte mi mit dem gemeinen Volke und die-

fem Stande von Men�chen vertraut machen,

der un�erer Hülfe bedarf, und wün�chte, i< mög»

te geneigter werden, denjenigen mit Liebe zu um-

fa��en, der mir die Arme reichte, ais denjenigeit,
der mir den Nücken zukehrte. Das war auch die

Urfache, warum er wih von Per�onen des nies

drig�ten Standes aus der Taufe heben lies, um

wich den�elben geneigt und verbindlih zu ma-

cen.
Seine Ab�icht i�t ihm auch nicht verunglükt.

Jch gebe mich gern mit geringen Leuten ab: �o

wohl deswegen , weil dabeymehr verdien�tliches

i�t, als auh aus natürlichem Mitleiden,welches

unendlich viel über mih vermag. Die Parthey,

welche i< in un�eren Kriegen verwerfe, werde

ich am: fireng�ten verwerfen, wenn es ihr �ehr

glücfli<hund wohl geht. F< werde mich mit

ihr gewi��ermaaßenaus�öhnen, wenn ich �ie elend

und unterdrückterblike. Wie �ehr �teht die �{sö-

ne Gemäthsart der Chelonis, Tochter und Ges

mahlin �partani�cher Könige, bey mir im An�es

hen! So lange Kleombrotus , ihr Gemahl, wäh-

rend den Unruhen ihrer Stadt, Vortheileüber

Montaigne 6r 20, X
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den Leonidas ihren Vater hatte, war �ie eine gute

Tochter , begab �i< zu ihrem Vater in �eine Ver-

bannung und in �ein Elend, und wider�eßte �ich

dem Sieger. Als �i< aber das Glück wendete,

Fehrte�ie al�obald gegen das Glücf, und begab

�ich herzhafter:Wei�e auf die Seite ihres Gemahls,

welchem �ie allenthalben folgte, wohin ihn �ein

Unglück führte. Sie hatte, wie mi<h däucht,

keine andere Wahl, als �h zu der Parthey zu

�chlagen, wo ihr Bey�tand am nöthig�ten war,

und �ie �h am großmüthig�tenbezeugen konnte.

Nach meiner Natur folge ih vielmehr dem Bey-

�piele des Flaminius, welcherdenjenigen am lieb-

�en bey�tand , die wehr �einer bedurften, als �ie
“

ihm Gutes erzeigen konnten, als dem Bep�piele

des Pyrrhus, welcher immer bereit war, �ih ut

ter die Großen zu �chmiegen, und über die Kleis

nen aufzublähen.

Daslange bey Ti�che �ißen wird mirlangs

weiligund nachtheilig. Es mag von meinerGes

wohnheit aus den Kinderjahren herrühren, daß

ih, um nicht mü��ig zu �eyn, �o lange forte��e,
als ‘ih am Ti�che �ive. Daher ih zu Hau�e, ob-

gleichmeine Mahlzeiten nicht lange währen, mich
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gern er�t ein wenig nachher �ee, wenn die an-

dern �chon e��en, wie Augu�tus zu thun pflegte.

Aber darin ahme ih ihm nicht nah , daß er

auch früher wieder auf�tand, als die andern.

Vielmehrmag ih lieber lange na< dem E��en
ausruhen, und erzählen hören, wenn i< mi<
nur niht mit einmi�chen darf, denn es ermüs

det mich, und befômmt mir nicht wohl, bey an-

gefülltem Magen zu �prechen. Dahingegen ich
es �ehr ge�und und angenehm finde, vor der

Mahlzeit laut zu �prechen und zu disputiren.

Die alten Griechen und Römer thaten darin

be��er , wie wir, daß �ie der Mahlzeit, welche eitt

haup�ächlichesGe�chäft des Lebens i�, woferne

andere außerordentlicheBe�chäftigungen �ie nicht

davon abhielten, ver�chiedene Stunden und den

größten Theil der Nacht widmeten: und weniger

eilig aßen und tranken als wir, die alle Ges

�chäftegleich�am auf der Po�t verrichten. Sie

dehnten die�es natürlicheVergnügen weiter aus,

nahmen �i< dabey mehr Muße, und hatten da-

vonmehr Genuß, indem �ie dabey näglicheund

angenehme Ge�präche obwalten ließen,

X 2
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Diejenigen, welche für mi< Sorge zu tra-

gen haben, können mit leihter Mühe mir alles

entziehen, wovon �ie glauben, daß es mir un-

dienlih �eyn mögte: denn in �olhen Sachen be-

gehre oder fordre i< nie etwas, was i< nicht

vor Augen �ehe. Dagegen aber au< verlieren

�ie ihre Mühe, wenn �ie mir Enthait�amkeit von

�olchen Gerichten vorpredigen, welche vor mir �tes

hen: �o daß, wenn i< einmal fa�ten will, i<

mich niht zu Ti�che �cben darf, und man mir

bloß �o viel geben muß, als nir nothdüärftiglich

gebührt. Denn �ete i<h mi zu den andern,

�o i�t mein Vor�as verge��en. Wenn ich befehle,

daß cine Schü��el anders zugerichtet werden �ol,

�o wi��en meine Leute �chon, daß das �o viel-�az

gen will , als mein Appetit �ey ge�tillt, und daß

i< niht davon nehmen werde.

Alles Flei�ch, was �olches vertragen kann,

habe i< nichr gerne zu gar gekocht. Lieber mag

ih's, wenn es ein wenig an der Luft gehangen

hat und bey einigem �ogar, wenn es �chon etwas

wild reiht. Das einzige kann i< nicht leiden,

wein es zähe i�. Jn An�ehung aller übrigen

Eigen�chaften bin ih �o gleichgültigund leicht zu
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befriedigen, als irgend einer meiner Bekannten.

Daher kommt der �onderbare Ge�chmack, daß ih

�elb unter den Fi�chen zuweilen einige zu fri�ch

und zu derb finde. Das liegt niht etwa an

meinen Zähnen: denn die meinigen �ind immer

gut, und �ogar vortrefflich gewe�en , under�t jegt
in meinem Alter �cheinen �ie ein wenig zu ver-

lieren. Man hat mich von Kindheit an gelehrt,

�olche des Morgens früh, und vor und nah Ti�che

mit meiner Serviette zu reiben. Gott erzeigt

denenjenigen Gnade, welchen er das Leben bey

Éleinen Theilen entzieht. Das i� der einzigeVors

theil des Alters. Der leßte Tod wird dadur<

weniger �{hmerzhaft und gewalt�am. Er tödtet

alsdann nur einen halben oder Viertelmen�chen.

Da i� mir eben ein Zahn ohne Schmerz und

An�trengung auszgefallen. Das war das natür-

lihe Ende �einer Dien�tzeit. Die�er Theil meines

We�ens, und ver�chiedene andere, �ind bereits

todt, andere halb todt, die mir �on�t die thätig-

�ten Dien�te lei�teten, und in der Blüthe meines

Alters den vornehm�en Rang einnahmen. Auf

die�e Wei�e �chwinde und �chmelze ih na< und

nach zu�ammen. Was für eine Narrheit meines

X 3



326 MontaigneDrittes Buch.

Ver�tandes wäre es, die�en bereits �o tief ge�un-

fenen Fall noch�o fark zu fühlen, als ob er mir aus

�einer ganzen Höhe bevor�tände. Das �oll hof-

fentlich nicht ge�chehen. Jn der That macht es

mir einen wichtigen Tro�i, zu denken,daß mein

Tod ganz re<tmäßig und natärlih �eyn wird,

und daß ih hinführo hierüber vom Schick�al eis

ne außerordentliche Begün�tigung weder zu ver-

langen, no< zu erwarten habe. Die Men�chen

la��en �h weiß machen, daß �ie ehcdembey grö»

ferem Wuch�e, auch eines längern Lebens. geno�s

�en haben. Aber �ie irren �ich. Solon, ein Mann

aus jenen alten Zeiten , �et gleichwohl �eine
“

láng�te Dauer auf �iebenzig Jahre. Sollte ih,

da ih die�e goldene Mittel�traße der vergange-

nen Zeit �o lang und �o allgemein verehrt und

das Mittelmaaß �o oft für das vollkommen�tege-

achtet habe, �ollte ih ein langes übernatürliches

Alter begehren? Alies, was gegen den gewöhn-

lichen Lauf der Natur angeht, kann �chr bes

 �{hwerli< werden. Alles aber, was die�er na-

eurlihe Lauf mit �ih bringt, muß immer ange-

nehm �eyn. Omnia, quae �ecundum naturam f-

unt, �unt habenda in bonis, (Cicero de Senect, c-.
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19,) Al�o, �agt Plato , i�t der Tod dur< Wun-

den, oder Krankheiten, gewalt�am: aber untex

allen i� derjenige, den uns das Alter gelinde zus

führt, der leichte�te, und gewi��ermaaßen erquifks

Fend. Vitam adole�centibus vis aufert, Senibus

maturitas, (Cicero ibid.) Der Tod mi�t �i<

unvermerkt und überall in un�er Leben. Die Hitt

fälligkeit bemächtigt �ich im voraus ihrer Stunde,

und hat �elb�t an un�ern Fort�chritten ihren

Theil. F< habe Gemälde von mir, wie ih im

fünf und zwanzig�ten und fünf und dreyßig�ien

Fahre aus�ah, Jh vergleiche �olche mit meiner

ißigen Ge�talt, Wie viel fehlt daran „ -daß i

es niht mehr bin! wie viel entfernter i�t meine

jeßige Ge�talt von jener, als von der Ge�talt

meiner Leiche! Es heißt der Natur zu viel zus

muthen , ihr �o lange be�chwerlich fallen zu wols

len, bis �ie genöcthigt i�t, uns zu verla��en ; un

�ere Lebenswei�e, un�ere Augen, un�ere Zähne,

un�ere Beine und das Uebrige dem guten Willen

einer fremden und erbettelten Hülfe anvertrauen,

und un�ere Leitung den Händen der Kun�t übers

geben, die uns auch nicht länger folgen mag.

Ich habe kein außerordentlihes Gelü�ten , weder

X 4
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nach Salat, oder na< Früchten, Melonen aus-

genommen, Mein Vater haßte alle Arten von

Brühen: ih mag �ie alle gern. Zu viel E��en

bekommt mir niht. Was aber den Unter�chied

der Spei�en anbetrifft, �o weiß ichbis auf die�e Stuns

de no< niht, ob mir irgend eine Flei�ch�pei�e

�{ädli< �ey, �o wie i<h au< weder auf Voll-

noh Neumond, auf Herb�t oder Fráhling achte.

Unfer Körper leidet Veränderungen, die eben �o

unbe�tändig als uns unbekannt �ind, Zum Beys

�piel habe ih den Rettig anfangs zuträglich,

hernach unzuträglih gefunden, und ißt finde ih

ihn wieder ge�und. So finde ih, daß mein Mas

gen und mein Ge�chmack �ich in vielen Stücken

verändert. Vom weifien Wein bin ich übergez

gangen zum rothen, hernach vom rothen wieder

zum weißen. J< bin ein großer Lieöhabervon

Fi�chen, �o daß meine Fe�itage Fa�ttage, und Fa�i -

tage meine Fe�itage �ind. JH halte mit einigen.
andern dafür, daß Fi�che leichter zu verdauen

�ind, als Flei�h, So wie ih mir ein Gewi��en

daraus mache, au Fa�itagen Flei�ch zu e��en, �o

�träubt �ich mein Ge�chmack, Fi�che zu e��eù, wenn
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ih Flei�ch gege��en habe. Der Unter�chied zwi»

�chen beyden �cheint mir zu groß zu �cyn,

Von Jugend an habe ih mir zuweilen eine

Mahlzeit ver�agt; entweder, um meinen Appetit

auf den folgenden Tag zu �chärfen, (denn wie

Epikurus fa�iete , und ganz leihte Mahlzeiten

that, um �i< daran zu gewöhnen, des Ueberflu�-

�es entbehren zu können, �o that i<'s, im Gez

gentheile, um de�to wollü�tiger zu genießen und

des Ueberflu��es froher zu werden) oder um meins

Kräfte zum Dien�t irgend einer Handlung des Kör=-

pers oder des Gei�tes bey�ammenzu halten : denn beiz

de werden bey mir dur Anfüllung außerordentlich

tráge, (und vorzüglichha��e ih die un�innige Vers

kuppelung einer �o muntern frohen Gêttin mit jes
uem kleinen, unverdaulichen , paußbäckigenTrau-

bengößen, der vom Dunf| �eines Getränks auf-

ge�chwolleneinher �trauchelt); oder, meinem �{<wag-

chenMagen zu Hälfe zu kommen, oder, weil mirs

an gewün�chterGefell�chaft fehlt: denn ih �age,

“wie dernämlicheEpikur, man mus nicht �owohl

darauf �ehen, was man ißt, als mit wen man

ißt; Und lobe den Chilon, daß er nicht ehce vers

�prechen wollte, fih beym Ga�imahle Periauders

X5
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einzufinden,bevor er toußte, wer die übrigen Gä-

�e waren. För wich giebt es keine �o gute Zus

bereitung der Spei�en, nocheine �o reizende Brüs

he, als die aus der guten Ge�ell�chaft gezogen
wird. Jc meine au, es �ey ge�ünder, weniger

und lu�tiger auf einmal und um �o öfterer zu

e��en. JH will aber auh mein Gelü�ten und meis

nen Hunger befriedigen. Jh hätte den Henker

davon, nach der Vor�chrifteines Arztes drey oder

vier jämmerliche Mahlzeiten täglich, unter Zwang,

einzunehmen. Wer �teht mir dafür, daß ih eben

die Luft zum E��en am Abend vorfinde, die mi<

am Morgen anwandelt ? Be�onders wir Alten

mü��en den Appetit fe�thalten , wenn er �i< eit-

fellt. Laß uns den Calendermachern die Hoffnun-
gen und Vorherfagungen einräumen. Der höh-

fie G-nuß meiner Ge�undheit i�t Wollu�t. Darum

genieße mani die er�te be�te, ‘die �i< ha�en läßt.

Jch la��e mir kein ewiges Fa�tenge�eß aufbürden.

Wem derglcichen zum Vortheil gereichen �oll, der

vermeide ja, �< lange daran zu halten. Er

härtet. �i< �on�t dagegen ab, und �eine Kräfte

{lafcn darüber ein. YunZeit vou cinem halben

Jahre hat �ich. �ein Magen �o dadurch verzärtelt,
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daß �ein ganzer Gewinn darin be�teht, daß er die

Freyheitverlohren hat, ohne Nachtheil davon ab-

zuweichen.
Meine Beine und Hüftenkleide i< im Win-

ter niht wärmer als im Sommer, Ein einfas

cher �eidener Strumpf det alles. Jc habe mir

beygehen la��en, wegen meines Schnupfens den

Kopf, und wegen meiner Stein�chmerzen , den

Unterleib wärmer zu halten. Meine Uebel ges

wöhnten �ich in wenigen Tagen daran, und nun

. kam ih mit’ den gewöhnlichenBedeckungen zu

Furz. Jc< mußte eine Federmüte, und einen dop-

pelt gefütterten Hue auf�ezen. Mein wattirtes

Wamms dient mir nur zum Staat, JH muß

�chon ein Ha�en - oder Geyerfell unteelegen , und

ein Käppchen auf den Kopf �chen. Gienge das

�tufenwei�e weiter, fo wäre man gar herrlich dar-

an. Das la��e ich hüb�ch bleiben, und môgre
gern alles wieder in den er�ten Zu�tand zurück

�egen, wenn ih nur dürfte. Geräth man in eis

. ne neue Schwachheit, �o helfen die vorigen Mits

tel weiter nihts. Man i�t �chon daran gewöhnt,
und muß neue �uchen. Solcherge�talt ricyten �e

diejenigen zu Grunde, welche �ich an gzwungene
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LebensZregelnbinden la��en, und mit �teifem Glaus

ben daran halten. mmer werden ihnen neue

Vor�chriften, und abermals neue aufgebürdet; und

-

das nimmt kein Ende.

Für un�ere Ge�chäfte und zum Vergnügen

wäre es viel zuträglicher, wenn wir es machten,

wie die Alten, das Mittagsmahlaufgäben, und

ohne den Tag zu unterbrechen , uns er�t zur Stuns

de der Ra�t und Ruhe gütlich thäten. So hielt

ih es ehedem. Der Ge�undheit wegen habe ih
hingegen aus nachmaligerErfahrung gelernt, daß

es be��er �ey, des Mittags eine gute Mahlzeit

zu thun, und daß die Verdauung am be�ten wa-

chend befördert wird. Jh empfinde �elten Dur�t,

ih mag ge�und oder krank �eyn. Jm lebten Fal-

Ie pflege i< wohl eine tro>ne Zunge zu bekom-
men , jedo< ohneDur�t. Gewöhnlichfommt-mir

die Lu�t zu trinken er�t über Ti�che, und �pät

bey der Mahlzeit, Für einen Men�chen von ge-

meinem Schlage trinke ih niht zu wenig. Des

Sommers, bey einer guten Mahlzeit , über�<reiz
te ih niht nur das Maaß des Augu�tus, wel-

cher nicht öfter als genau dreymal trank, �ondern

auch, um nicht gegen die Negel des Demokritus
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zu ver�fkoßen,welcher verbot , bey vier Malen ein-

zuhalten , weil es feine gute Zahl fey, gehe ih

zur Noth auh wohl bis auf fünfe, und leere un-

gefähr drey Nößel. Denn ich trinke gern aus

kleinen Gläfern, und mag �olche rein ausleeren,

welches Andere wider den Wohlftand zu �eyn ers

achten. Jc �>{ütte zu meinem Wein mei�tens

die Hâlfre Wa��er, und zuweilen ein Drittheil.

Vin ich zu Hau�e, �o mi�{<t man den Wein, den

ich trinken �oll, nach einer alten Gewohnheit, die

der Arzt meinem Vater und �ich �eib�t vor�chrieb,

�chon zwey oder drey Stunden, bevor man an-

ri<tet, auf dem Schenkti�che mit Wa��er, Man

�agt Amphiktion , König von Athen, �cy der Er-

finder die�er Weinverwä��erung gewe�en. Ob

“�olches nüslih �ey oder nicht , darüber �ind die

Meinungen getheilt. Jch halte dafür, es �ey ge-

�under und wohlan�tändiger , dafi Kinder vor ih-

rem �echzehntenbis achtzehnten Jaßre fichde��el=.

ben niht bedienen, Die be�te Art zu lebeni�t dies

„jenige,welche am mei�ten Sitte i�, Mich däucht,

mau mü��e dabey alles vermeiden, was �i als

�onderbar auszeihnet; und köunte es az einen

“Deut�chen eben �o wenig leiden, daß er Wa��er
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zu �einem Wein gö��e, als an einem Franzo�en,
daß er ihn unvermi�cht tränke. Für �olche Din-

ge i�t die allgemeine eingeführte Gewohnheit

G:feb.

“Jh fürchtemi vor dump�iger Luft, und Rauch

kann ih auf den Tod nicht leiden. Die er�te

Verbe��erung, worüberich mich in meinem Hau�e

hermachte, war die der Kamine und heimlichen

Gemächer, weil hier in alten Gebäuden die

�chlimm�ten und unerträglich�ten Fehler �tecken.

Und unter die Be�hwerlihkeiten des Krieges rechs

ne ih auch den di>en Staub, in welchem man

bey der Hiße ganze Tage lang mar�chirenmuß.

Jch �höôpfe frey und leiht Athem, und meine

Erkältungen gehen die mei�te Zeit vorüber , ohne

mir auf die Lunge zu fallen, und Hu�ten zu ero

regen.

Sommerhib6efällt mir be�{hwerlicherals Wins

terfro�k. Denn außer der La�t der Hiße, wogegen

man tveniger thun kann, - als gegen die Kälte,

und außer den Schmerzen, welchedie Sonnen�iras

len dem Kopfe verur�achen , leiden auch meine Aus

gen von jedemhellen Scheine. Jh kann es no<
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nicht aushalten, wenn ih beym E��en gegen eis

tiem flammenden hellenFeuer gegenüber�ige.

Zu der Zeit, als ih noh mehr zu le�en pfleg-

te, legte ih ein Stuúcf Glas üder mein Buch, wos

durch ich mi �ehr erleichtert befand. Bis auf

die�en Tag bediene ih mi keiner Brille, und

�ehe in der Ferne �o gut wie jemals, und mit jes
dermann in die Wette. Freylichbey der Abend-

dämmerung fange ih an beym Le�en etwas Dun-

kelheit und Schwäche der Augen zu empfinden.

Vieles Le�en, be�onders das Le�en bey Nacht, hat

immer meine Augen angegriffen. Das i�t denn

ein kaum merklicher Rück�chritt. Jh werde ei-

nen Zweyten, einen Dritten, einen Vierten �o

unbemerkt zurücklegen,daß ich er�t völlig blind

�eyn muß, bevor ih den Verfall und das Aeltern

meines Ge�ihs empfinde. So kän�tlih trennen

dieParzen un�ern Lebensfadenauf. Auch weiß

ih nicht gewiß, ob mein Gehör etwa �tumpfer

wird, und ihr werdet �ehen, daß ih es halb ver-

lohren habe, und no< immer die Schuld auf die

Stimme der Leute �chiebe, welchemit mir �prechen.
Man muß die Seele niht wenig an�irengey , um

es ihr begreiflichzu machen,wie �ie �ich �elbt vers
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�pillt. Mein Gang i� ra�< und fe�t: und ich

weiß niht, was mir von beyden am �{<wer�ten

auf einem Punkt zu erhalten gewe�en i�t, meinen

Körper ‘oder meinen Gei�t? Fch muß den Prediger

�chr lieb haben , der meine Aufmeré�amkeit

eine ganze Predigt hindurch fe��eln kann. AnOr-

ten, wo Feyerlichkeiten vorgenommen werden,

wo jedermann �till und aufmerk�am i�t, wo

ih �elb�t Danmien ihre Augen auf einen Ort rich-

ten ge�ehn hade, wollte mir's niemals gelingen,

meine Gliedmaßen �o fe�t zu halten, daß nicht ein

Theil der�elben außer der Ordnung gewe�en wäre.

Wenn ich auch �ige, �o kann i< doch nicht �till

�ißen. Wie die Haushälterin des Philo�ophen

Chry�ippus von ihrem Herrn �agte: nur �eine

Füße wären betrunken. Denn er hatte die Ges

wohnheit, �olche be�tändig zu bewegen, in welcher

Stellung er �h au< befand. Und �ie �agte es,

wenn der Wein auf alle �eine Ge�ell�chafter wirk-

te, und an ihm keine Veränderung zu �püren -

war, So konnte man auch von mir von meiner
Kindheit an �agen, daß ich in meinen Füßen Thor-

heit oder Queck�ilber hätte. Solche unbe�iändige
und



Dreyzehntes Kapitel, 337

und naturliche Bewegungen habe ih darin, in

welche Lage und Srellung ich �ie auch bringe.

Es i� unan�tändig, außerdem daß es au<

der Ge�undheit und �elb�t dem Vergnügen nach-

theilig i�t, �o heißhungrigzu e��en, wie ih thue. F<
beiße mir oft in die Zunge, und zuweilen in die

Finger. Als Diogenes ein� ein Kind traf, wel-

hes �olcherge�ialt aß, gab er dem Lehrer de��elben

eine Maul�chelle. Zu Nom gab es Leute, wel<e

Unterricht im Kauen gaben, �o wie darin, wit gu-

tem An�tande zu gehen. Jch verliere darüber die

Zeit zu �prechen , welches eine �o angenehme Würs

ze der Mahlzeit i�t: vorausge�eßt, daß es über

angenehme Gegen�iände ge�chieht, und in kurzen

Shen
Unter un�ern Vergnügungenherr�cht Neid

und Eifer�ucht. Sie drängen und hindern �ich
Eine die Andxre, Alcibiades, ein Mann,der �i<
auf das Wohlebeygut ver�tand, verjagte �elb
die Mu�k von den Tafeln, damit �olche die Ans

nehmlichkeitder Unterredung nit �iôre; ivenigs

�iens legt ihm Plato folgende Ur�äche beh! (Pros

tagoras) Es �ey der Gebrauchgemeiner

Seelen, Spielleute und Sanger zu ihren
úTtontaigne 6r D. Y
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Fe�ten zu rufen, weil es ihnen an gutem

Ge�präch und angenehmer Unterhaltung

gedräche, womit Leute von Ver�tande �ich
aufzuheiternwüßten. Varro verlangt folgen-

des von eiuem Ga�tmahle : eine Ver�ammlung

hüb�cherwohlan�tändiger Per�onen, angenehm am

Ge�präch, weder �tumm noh ge�<hwäßig; Nein-

lichkeit und Ge�hma> in den Gerichten und Zim»

mern , ‘und �{<öônes heitcres Wetter. Ein gut

eingerichtetes Ga�tmahl ift kein ungelün�ieltes und

an Wollu�t geringes Fe�t. Die größten Feldherrn,

noch die größten Philo�ophen habe es nicht unter

ihrer Würde geachtet,Theil daran zu nehmen und �ich

darau� zu ver�tehen. Meine Eiribildungskraft har

drey dergleicen meinem Gedäthtniß aufzubewahren

gegeben,welche mir das Glück in ver�chiedenen Zeiten

meines blühendern Alters höch�t angene)m machte.

Mein gegenwärtiger Zu�tand �chließt mich dävon

aus. Denn ein jeder trägt für �ich haupt�äch-

lich zur Anmut) und Fröhlichkeit der�elben bey,

nah der Be�chaffenheit des Körpers und der

Seele, worin er < eden befindet. Jch, der i<

gerne hub an der Erde bleibe, und ha��e die

unmen�chliche Weisheit, wclche uns zu -Veräch-
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tern und Feidden dcr Pflegèun�ers Körpers mas

<en will, ih halte es für eben �o Ungerecht,

allen natürlichen Vergnügungenzu zürnen, als

�oiche übermäßigzu lieben. Xerxeswar ein Ge,

daß er, von allen men�chlichen Wollü�ten umgeben
noh demjenigen Belohnungenaus�eßte, welcher

neue erfinden würde. Aber derjenige i�t ein cben

�o großer Geck, welcher �i diejeniget ver�agt,

welche die Natur ihm gewährt. Man muß ih-
nen weder nachlaufen, no< vor ihnen fliehen;
man muß �ie aufnehmen, wenn �ie fih darb1e-

ten, Jh nehme �olche �ehr freundlich und fröh-

lih auf, und folge gern meinem natärlichett

Hange. Wir brauchen gar nicht ihre Eitelkeit

zu vergrößern. Die macht �ich ohnehia fühlbar

genug. Un�er fräukeinde Gei�t �pielt den Freu-

de�iórer, und flôßt uns �owohl gegen �ie als ges

gen �ich �elb�t Widerwillen ein, und behandelt �ich

und áâlles, was er aufnimmt, bald früher bald

�pâter, nah �einem pner�äitlichen , unbe�iändigen

und un�iâteu We�en.

Sincerym ef ni�i vas, quodcungue infundis ace�cic.

(Horac. Epi�t. L «-. 54-2
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Bey alledem, daß ih mi< rühme, die Gemäch-

�ihfeiten des Lebens fo em�ig und �orgfältig zu

ergreifen , finde i< do<, wean i< �ie genau be»

leuchte, nicht viel mehr als Wind. Aber was

find wir �elb| anders, als Wind? Und der Wind,

wei�er als wir, mag �ich gern bewegen und

brau�en , und begnügt�ich an �einer eigenthümlis

chen Be�chaffenheit, ohne �i< Be�tänpigkeit und

Dauer, welche niht dazu gehören, zu wüns

�chen.

Die reinen Vergnügungen der Einbildungs-

Fraft, �o wohl wie ihre Mißvergnägungen, �agen

einige, �ind die größten. Die�es drückte die

Wag�chaale des Critolaus aus. Das i�t kein

Wunder. Sie macht �ich �olche nach eigenem Ge-

fallen, und �chneidet �ie aus vollem Stücke. Tägs

lih �ehe ih davon teffende Bey‘pieleund viels

leicht wün�chenswürdige. Jch aber bin von ge-

mi�chter und grober Macerie, und kann mich

nicht �o ungetheilt an die�en einzigen einfachen

Gegen�tand halten. daß ih mi<h nict von den

aligemeinen Ge�eßen der Men�cheit und des ge-

genwärtigen Vergnügens �ollte hinrei��en la��en,

weiche gei�lig körperlich, und körperlich gei�tig
*
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find. Die Cyrenäi�chen Philo�ophen behaupten,
daß körperliche Schmerzen , wie körperliche Vexs

gnügungen, darum die heftig�ten �ind, weil �ie

doppeltund wahr �ind, Es giebt Leute, �agt

Ari�toteles, welche aus wilder Fühllo�igkeit �<
nichts daraus machen. Jch kenne Andere, die

�ih auh aus Ehrgeiz ihrer �chämen. Warum
ent�agen �e niht auch dem Einathmen- der Luft ?

Warum leben �e niht völlig von ihrem Eigens

thum, und entziehen �h au< dem Lichte, weil

es ihnenge�chenkt wird, und weder Erfindung

noch An�irengung ko�tet? Mögten �ie �i an�tatt

der Venus, det Ceres, und des Bacchus, mit

dem Mars, oder der Pallas, oder dem Merkur

behelfen! Werden �ie die Umarmungen ihrer Weis

ber nach der Quadratur des Cirkels abme��en ?

JFchkann es nicht leide, daß man uns vora

�chreiben will, mit den Gedanken in Wolfen zu

�chweben, derweile wir mit un�erm Körper bep

Ti�che �igen, Jh will niche, daß �ih der Gei�t

an die Vergnügungen nagele, noh darin wälze,

�ondern daß er dabey gegenwärtig �cy: daß er

�ih dabey �ete, nicht daß er �ich hineinlege. Kris

�tippus �izutt bloß für den Körper , als od wix

PZ
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keine Seele hätten: Zenon machte �< nur mit

der Seele zu �{<a�en , als ob wir keinen Körper

hâtten, Beyde hatten Unreht. Pythagoras, �agt

mant , folgte eier bloß contemplativen Phi-

lo�ophie, Sokrates brachte die �einige ganz in

Sitten und Handlung. Plato fand zwi�chen bey-

den die Mittel�traße. Das �ind aber Mährchen.

Die wahre Mittel�traße findet �ich beym Sokra»-

fes: und Plato i�t mehr �okrati�h, als pythagos

räi�h, Das kleidet ihn auc be��er. Wenn ih
tanze, �o tanze ih, und wenn ih �chlafe, �o �chla-

fe ih. Ja, wenn ih ein�am in einem hüb�chen

Wäldchen �pazieren gehe, und �ich meine Gedans

fen mit fremden Gegen�tänden eine Zeitlang bes

�chäftigen, 19 ziehe ih �ie wieder auf den Spa-

ziergang, auf das Wäldchen, auf das Vergnü-
gén die�er Ein�amkeit und auf mi zurück,©

Die Natur hat mütterlichdafür ge�orgt, daf

die Handlungen, die �ie uns zu un�ern Bedürfui��en
vorge�chriebenhat, auh mit un�erm Vergnägeti

verbunden �ind, und ladet uns niche nur durch
dîe Vernunft, �ondern auh dur<h angenehme

Neizungendazu ein, Der handelt undiltig, wel+

cher ihre Vor�chriftenverdreht, Sehe i, wie
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Câfar und Alexonder, im �tärk�ken Gedränge ihrer

großen Be�chäftigung-n, des höch�tenMaaßes der

men�chlichen und körperlichen Vergnügungen ge-

nicßen, �o �ag’ ih niht, daß �ie dadurch ihre

Seele ab�pannen; �oudern ih �age, das �ie �ols

che abhärten: indem �ie dur die Tapferkeit ihs

res Muthes, dem Gebrauche des gewöhnlichen

Lebens ihre gewaltigen Be�chäftigungen und an-

ge�irengtenGedanken unterwerfen. Sie waren

wei�e, weil �ie glaubten , jenes. �ey ihr gewöhne

licher , die�es ihr ungewöhnlicher-Beruf. Wir

�ind große Thoren. Er hat, �agen wir, �ein Les

ben in Mü��igange hingebracht: ih habe heute

nichts gethan. Wie �o? Ha�t du nicht gelebt?

Das i�t nichtnur deine haupt�ächlich�te, �onders

auch deine glänzend�te Be�chäftigung. Hätte

man- mix große Staatsge�chäfte anvertraut, 9

würde ih gezeigt haben, wozu -i<h im Stande

war. Hat man �ein Leben zu bedenken und zy

führen ver�tanden , �o hat man �eine größte Obs

liegenheit be�orgt. Um �ich zu zeigen und in ihr

wahres Licht zu �iellen, bedarf die Natur des

_ Glûefes nicht. Sie zeigt �i< in allen Ständep

gleich, und �o gut hinterm Vorhange, als went

Y4
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er aufgezogeni�. Hat man gewaßt, �h Sittlichs

feit vorzu�chreiben, �o hat man weit mehrge-

than, als derjenige, wel<her Bücher ge�chrieben

hat. Hat man ver�kanden, �i< Nuhezu erwer-

ben, �o hat man mehr geihan, als derjenige,

welcher Srädte und. Neiche erworben hat.

Dasherrlih�te Mei�ter�tück des Men�chen i�

richtig leben. Alles übrige, als Herr�chen, Schäz3

ze �ammeïa, Bauen, �ind nur Zugaben,und

höchffens Nebendinge.Es macht mir Freude, ei-

nen Feldherrn zu �ehen, welcher unfern von der

Bre�che, wo er in wenig Stunden Sturm lau-

fen will, �ih ganz unbefangen und a!s ob weiter

nichts wäre , mit �einen Freunden zu Ti�che �eßk,

und das Ge�präch unterhält; und den Brutus, ge-

gen welchen und die römi�che Freyheit �ich Himmel

und Erde ver�hwor, �einer Nunde einige nächt-

liche Stunden entziehen 11 �ehen, um in aer

Nuhe dea Polybirs zu le�en und auszuziehen.

Nur kleine Seelen, welche unter der La�t der Ge-

�chäfte begraben liegen, können fh nicht mit Leichs
tigkeit herauswickeln , ver�iechen es nicht , �olche - .-

bey Seite zu legennnd wieder vorzunehmen: E x
e e
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— _— © fortes pejoraque pa��i

»® Mecnm �aepe viri, nunc vino pellice curas?

Cras ingens iterabimus aequor.

(Horar. Od. [, 7.).

Sey es Schimpfoder Ern, weswegen der Thes

ologi�che und Sorbonni�che-Wein , und deren

Schmau�ereyen , zum Sprüchworte geworden, �o

finde ih es doch billig, daß die gei�ilihen Herren

darum frößlihere und vergnügtere Mittags-

mahlzeit halten, weil �ie ihren Vormittag nüß-
- lih und ern�thaft zu Schulverrichtungen verwen=

det haben. DasBewußt�eyn, die übrigen Seun=-

den gut angewendet zu haben , i� eine f{höôneund

�chmackhafteWürze der Mahlzeit, So lebten die

Wei�en des Alterthums. Und das unnachahinli«

he Streben nach Tugend, welches uns bey dem

älteren und jüngeren Cato“ in Er�taunen �ebt, iha
re bis zur Uebertreibung gebende Sitten�irenge,
unterwarf |< den Ge�ezen der Men�chheit , der.

Venus uad des Bacchus ohneWider�ireben,und-

_ befolgte fol<hemit Wohlgefallen. So erhei�chten
“es die Vor�chriften ihrer Secte, welche von den,

“Wei�en verlangen, er �oll vollkommen und eben

�o wei�e und erfahren im Geny��e der Vergnügun=

Ys5
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gent, als in allen übrigen Pflichten des Lebens

�eyn. Cui cor �opiat, ei et �apiat palatus, (Cicero

de finib. IL 9.)

Erholung und leihter Uebergang bringen,

däucht mich, außerordentlihe Ehre, und kieiden

eine �tarke großmüthige Seele am be�ien. Epa»

minondas hielt niht | dafür, daß es der Ehre

�einer glorreichen Siege und �einer volllommes

nen Neinheit der Sitten nachtheilig wäre, wenn

er �i<h unter die Jugend feiner Stadt , bey ihren

Tänzen, Ge�ängen, und Spielen mit aller Auf-

merk�amkeit mi�hte. Und unter allen vortrefflis

<en Handlungen Scipio des âltern , welcher �i

der Meinung einer göttlihen Abkunft würdig

machte, kleidet ihn keine be��er , als wenn man

�iehet, daß er harmlo�e und kindliche Tändes=-

leyen trieb, und mit �einem Freunde Lälius 1äng�t

dem Ufer des Meeres Muchel�haalen �ammelte,
und Paar oder Unpaar �pielte: oder wenn es

�<{le<t Wetter war, �ih den Zeitvertreib machte,

Lu�t�piele zu �chreiben, worin er die gemein�ten.
und niedrig�ten Handlungen der Men�chen dar�telle

te; oder indem er- den Kopf mit der höch�t wich- -

tigen Unternehmung gegen Hannibal und Afrika
-
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voll hatte, noh immer die Schulen in Sicilien be-

�uchte, und fich in den Hör�älen der Philo�ophen

einfand, wodur< er dem blinden Neide �einer

Feinde zu Rom Waffen gegen �ih in die Hände

gab, Eben �o i�t beym Sokrates nichts merk

würdiger, als daß er, au< als ein alter Mann,

Zeit fand, �h im Tanzen und Saiten�piele uns

terrichten zu la��en, und folche Zeit für wohlan-

gewendet hielt. Jhn hat man au<, in Verzuks

kung, einen ganzen Tag und eine ganze Nacht

- auf �einen Füßen �tehen ge�ehen, im Ange�icht

des ganzen Griechi�chen Heeres, weil ihn. ein

tief�inniger Gedanke überra�chte , und �eine ganze

Aufmerk�amkeit fe��elte, Auch hat man ihn, un-

tcr �o vielen tapfernMännern des Heeres, zuer�t

dem Alcibiades zu Hülfe eilen �ehn, da �olcher

dem Haufen der Feinde erlag. Er deckte ihn

zit �einem Körpey und befreyteihn mit Gewalt

der Waffenaus dem Gedränge, Jn der Schlacht bey

Delos rettete und befreyte er den Xenophon, der

vom Pferde geworfen war. Auch legte er unter

dem ganzen Athener Volke, welches,gleich ihm,
über ein �o {ändlihes Schau�piel entrü�tet war-

zuer�iHand an, dex Therameneszu retten,welche



348 MoneaigneDrittes Buch.

die dreyßig Tyrannen dur< ihre Trabanteti zum

Tode führen ließen; und gab die�e kühne Unter-

nehmung mcht eher auf, als auf die dringend�ten

Vorñellungen des Theramenes �elb�t: obgleich er

keinen größernBey�tand hatte, als zwey andere

Ber�onen, welche ihm folgten. Eine �chöne Per-

�on, in welche er verliebt war, bot �i<h ihm an ;

er aber bewieß, da es Noth that, die �ireng�te

Enthalt�amkeir. Man weiß vou ihm, da er bes

fiändig mit in den Krieg zog, und baarfuß über

das Ers gieng, im Winter wie im Sommer einer-

ley Kleider trug, alle �eine Kriegêgefährten in

Geduld und Ausdauer bertraf, bey Ga�imahlen

nichts zu �ich nahm, als �eine gewöhnlicheNahs-

rung. Man weiß von ihnt, daß er �ieben und

zwanzig Jahre hindur< mit unveränderter Ge-

beh:de, Hunger, Armuth, Ungelehrigkeit�einer.

Kinder, und die Krallen �eines Weibes ertrug, und

über das alles Verläumdung, Tyranney, Gefängs-

niß, Ketten, und den Giftbeher. Wurde aber

die�er Mann aufgefordert, aus Hö�lichkeitspflicht

Eins, wer's am Läng�ten aushält, zu trinken,

�o war er auh im ganzen Heereder Mann, der

den Kampfplaßbehauptete, Auchließ er i'd
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gern gefallen, mit Kindern um Nü��e zu �pielen,

oder mit ihnen auf einem Steckenpferde zu reiten,

und es �tand ihm �ehr wohl. Denn, �aat die

Philo�ophie , alle Handlungen kleiden den Wei�en

glei gut, und machen ihm gleiche Ehre. Man

hat von die�ein großen Manae in allerley Arten

von Vollkommenheitenhinreichende Mu�ter, die

wir nie genug beherzigen und nachahmenkönnen.

Es giebt wenige �o richtige und reine Bey�piele

des Lebens: und hat man Unrecht, uns bey uns

ferm Unterrichte täglih �olche mangelhafte und

nichtige vorzu�tellen, die kaum einer Falte na<

guc �ind, die uns �o zu �agen nur zurückziehen,

Uns mehr verderben als. be��ern. Das Volk irrt

�ich. Man gehet freylich leichter auf den Seiten,
wo die Schranken gezogen �ind, und zu Grenzen
und Wegwei�er dienen , als mitten auf dem brei-

ten und offenen Wege, have ihn die Kun�t oder
die Natur gebahnt. Aber es i� auch weniger

Verdien�t und Ruhm dabey.

Die Größe der Seele be�teht niht �owotl
darin, weit vorwärts und bergan zu gehey, als

�ich in die Umféände zu �chicken, und einzu�chrän-

fen, Sie hält alles für groß, was hinlänglich
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i�t, Sie bewei�ct ihren Stolz dadur<, daß �ie

lieber die Mittel�raße hält, als alle Höhen er-

klettert. Nichts i�t fo �<ôn und lobenswürdig,

als die Nolle des Men�chen wohl und richtig zu

�pielen; no< eine Wi��en�chaft �o �chwer , als das

Leben richtig zu leben: uud keine Krankheit i�t �o

verheerend, als die Verachtung un�eres eigenen

We�ens.

Wer �eine Seele von der Gemein�chaft �eines

Körpers los�agen will, der thae es ke>iich, wenn

er fan, während dem, daß der Körper �< übel

befindet, damit er �ie vor der Au�ie>ung bewahs-

re. Son�t muß �ie ihm üm Gegentheile helfen,

bey�iehen und begün�tigen, und �ih nicht wei-

gern, an �einen natürlichen Vergnügungen Theil

zu nehmen, �ol<he als Ehehälfte frötich mit zu

genießen , und wenn Fe wei�er if, die Mäßigung

der�elben hinzuzufügen, damit �ich �olche nicht,aus

Unbe�ounenheit, mit dem Mißvergnügent vermi»

�he. Unmäßigkeit i�t eine Pe�t des wahren Ge»

nu��es, und Mäßigkeit i�t nichts weniger als fei-

ne Plage. Sie i� vielmehr �eine wahre Würze.

Eudoxus, welcher das höch�te Gut in dem Genuß

�eßte, und �eine Gefährten, die �olchen in �o ho,
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hem Werth hielten , fanden darin die �üße�te Liebs

lihfe!t vermittel der Mäßigung, welche bey ih-
nen außerordentli<h und exemplari�ch war.

JH befeble meiner Seele, Schmerz und Wol=

lu�t mit gleich gehaltenem Blicke zu betrachten.
Eodem enim vitio e�t e�u�io in lactitia, quo in

dolore contractio, (Cicero Tu�c. quae�t, IV, 31)

und gleih unverwandt: nur den einen mit Freu-

digkeit, Und die aadere mit Strenge; auch �oviel

an ihr i�t, den einen mit gleicher Sorgfalt zu

entfernen , wie die andere auêézudehnen. Nichtis

ge Beurtheilung des Guten ziehet die richtige Des

urtheilung des Bö�en nah �i<. Der Schmerz

hat eben �o wohl etwas unvermeidlichesin �einem

zarte�ien Beginnen, als die Wollu�t etwasvero

meidlichesin ihrer zu langen Dauer. Plato vers

binde bepde mit einander, und verlangt, es zum

gleichen Ge�chäft der Seelen�tärke zu machen, �o

wohl gegen den Schmerz, als gegen die unge-

máäßigten und bezaubernden Neize der Wollu�t
anzukämpfen. Es �ind zwey Quellen, aus wéel-

en jeter, der daraus �c{<épft,wo, wann, und wie

viel ihm nôöthig i�, er �cy Stadt, Men�có, oder

Thier, glück�elig wird. Die Er�te muß man als
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Arzeney und aus Noth kärglich genießen: die

andere aus Dur�t, aber nicht bis zum Rau�ch.

Schmerz, ‘Wollu�t, Liebe und Haß �ind die erz

�ten Empfindungeneines Kindes. Wenn hernach

die Vernunft thâtig wird, werden folche ihr un-

tergeordnet; und das i�t Tugend.

Ach habe mein Wörterbuch für mich allein.

Jch vertreibe meine Zeit, wenn �ie bôs und lo

‘�tig i�. Jch �ie gut, �o mag ich �ie ni<t vers

treiben, fondern handhaben und an mich halten.

Mic der bö�en Zeit muß man fortlaufen, mit

der guten �ich hin�esen. Die gewöhnlichen Ne-

densarten: die Zeit vertreiben und �eine

Zeit hinbringen, �childern das Verfahren jener

ge�cheuten Leute, welche ihr Leben nicht be��er

loszuwerden wi��en, als daß �ie es bingleiten

und fortlaufen, daß �ie �olches vorüber�treichen
la��en, der Zeit ausweichen , u1d �o viel bey ihnen

�ieht, nits mit ihr zu �chaffen haben mögen,

weil �le �olche für eine lä�tige, be�chwerliche

Sache halten. Jh kenne das Leben von einer

andern Seite, und halte es für eine Sachèé von

großem Werth und Gemächlichkeit, be�onders in

�einem



DreyzehntesKapitel, -

353

�einem lebte Abflu��e, vie bey mi? der Fall i�t.

Die Natur hat «8 uns, mit �o güti�tigen Ums

�tänden ver�ehen, in die Hand gegeben, daß

wir uns nur über uns �elb�t zu beklagen haben,

wenn es uns drüft und unnügerWei�e entflucht.

Stulti vita ingrata e�t; trepida eft, tota in futurum

fextur, (denec. ep, 15.) Gleichwohl made i<

mich darauf gefaßt, es ohne Murren zu vers

lieren, aber nur weil ih es nothwendigerWei�e

verlieren muß, niht weil es be�{hwerlich und

lácig i�t Daher ziemt es äu<h üur denjeniaeti,
nicht ungern zu �terben, welche gern leben, Mani

kann haushälteri�h leben. Jch lebe zwiefach in

Vergleichmit anderm Denú das Maaß des

Genu��es hängt vot der größer oder g-ringern

Aufmerk�amkeitab, die man darauf vetwendet:

Vornehmlichäbér jeht, da ih gewahrt werdé,

daß meiite Lebetszeit immex abnimmt; will i

�olché an Gewicht äüsdehnei: J< will die

Schnelligkeitthrer Fluchtdurch dié Schnelligkeik

ineiner Ergreifungaufhalten;üid die Eile ihres

Vorädergangsdur< deni Nachdru>ihres Gés

brauchser�eße. Wie diê Be�igzeit des Lebens

Monraigne 6x B; : 9
{
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fürzer wird, muß i< �olche einträglicher und
ergiebiger machen.

|

Andere Men�chen fühlen die Süßigkeit eines

Vergnügens und des Wohl:rgehens. J< fühle

�olche �o gut wie �ie. Aber nit blos im Vor-

beytreiben und Vorübergleiren. Man muß die�e

Süßigkeit �ich reht bekannt machen, �chmecken,

und na<�{<me>en, um dafür dem würdig zu

danken , der uns �olche be�cheert. Sie genießen

der andern Vergnügungen, wie des Schlafcs,
ohne �olche zu kennen. Dawit �elb der Schlaf
nicht bey mir ungefühlt herbergen mögte, hade ih

es chedem gern ge�ehn, daß man mi< im Schlafe

�iôrte, um ihm etwas Kunde abzugewinnen.Jh

gehe mit mir �elb�t über ein Vergnügen zu Ra-

the. Jh �{äume es nicht oben ab, ih fahre
bis auf �eine Tiefe, und beuge meine �{würige
und ekelgewordene Vernunft , �olches aufzuneh-
men. Befinde i< mich eben in einer ruhigen

Lage, zeigt �h mir ein Genuß, der mir Wohl-

behagen ver�pricht , �o laß i< �olchen nicht alleirt

den Sinnen zum Naube, �ondern bringe die
Seele mic in Geno��en�chaft, Nicht auf be�iäns
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„dig, �ondern auf Maskopey, niht daß �te �i<
darin verliere, �ondern darin finde. Jh bediene

mich ihrer Beyhfälfe, damit �ie �< in die�em

glücklichen Zu�tande �piegle, und de��en Vorzüge
abwiege, �häge und vermehre. Sie �oll er-

me��en, wie viel �e Gott dafur zu danken hat,
daß �ie mit ihrem Gewi��en, und mit ihren in-

nern Leiden�chaften in Nuße leot, daß �ie einen

Körper in �einer natürlißen Verfa��ung be-

wohnt, welcher gehörig und ordentlich �anfte und

wohlthätige Leibesbewegungenempfindet, wo-

dur< es Gott nah �einer Gnade gefällt, die

Schmerzen auszugleichen, womit �eine Gerechtig-

feit uns gleichfalls zu �einer Zeit heim�ucht.

Wie viel es ihr werth i�, auf einen Punkt ges

�tellt zu �eyn, von welchem �ie, wohin �ie auh

óli>t, allenthalben den Himmel ruhig erblickt ,

feine Begierden, keineFurcht oder Zweifel, welche

ihr die Luft ver�in�iern, wo �ie keine vergangene,

gegenwärtigeoder zukünftigeSchwierigkeiten ges

wahr wird, über welche ihre Einbildungsfraft

nicht ungekränkt hinweg�ieht! Die�e Erwägung

gewinntviel, durchdie Vergleichungmit einem

32
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entgegénge�eßten Zu�tande. Al�Þ �tell" ib mix

diejenigen unter tau�enderley G-�tal:en vor, wels

ce entweder das Schi�al, oder auch ihr eigener

Yerthumde�iürmt ; be�ondersdiejenigen, die mir

no< näher �ind, welche das Gute, was 1hßnen

begegnet, �o nachläßig und mit �o wenizer Aufs

merf(amfeit empfangen. Das �ind eiaentlich die

Leute, welche die Zeit vertreiben, Sie �chreiten

Üder die Gegenwart, und das, was �e beliß n,

hinweg,um der Hoffaung zu dienen, und

Scharten und Nebelbildern, welche ihre Pyan-

ta�ie ihnen vorführt,

Morte obita quales fama eft volitare figuras,

Aur guae �pitos deludunr �omnia �eñ�us.

CAcneid, KX.641)

welchedant iit ebett der Eile fliehen, als thait

ihnen nachjagt. Der Nugen und Zwe>thr-s

Jagens i�t jägen; wie Alexander �agte! der

Zweck�eines Mühens �ey Mühe:

Nil aécuos reputans,fi quid �upere��ee apéndÌ.

(Lucan, Li. 67.)
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F< aber liebe das Leben, und pflege �ein, wie

es Gott gefallen hat, m< domit zu begaben.

Jh gehe nicht �o weit, zu wün�chen, daß es

dem. Bedürfni��e des E��ens und Trinkens übers

hoben gewe�cn �eyn möchte. Auch däuchtmis,

würde. ih mich even �o �chwer ver�ündiaen, wenn

ih wün�chte, es möchte die�e Bedürfni��e zwies-

fach empfunden haben. Sapiens divitiarum, na-

turalium quae�ita acerrimus, (Seneca. ep. 119.)

Eben �o wenig möchte ich, daß wir urls damit

näheten, bloß ein Gränchen von dem Huuger-

puloer in den Mond zu nehmen, woburch Epimeni=

des �i den Honger vertrieb, und doch: bey

Kräften blieb. Eben �o weig wün�chte i, def:

die Menchen,ohne Sinn und Gefühl, durch

die Finger oder Fer�en ihre Nachkommen�chaft
erzeugten; �onderu wolte lieber, daß, mit Nes

�peft zu �aven, die�e. Erzeugung durch die Fins-

ger oder Fer�cn mit innigem ‘Behagen verbuns

den wäre. Auch wün�chteih keinesweges, daß

der Körper frey wäre von allen Begierden und"

Kibel, Dergleichen Wün�che �ind | undanköar"

und gottlok Jch- empfahe mit frohemHerzet
23

-
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und Dank�agung, was die Natur für mi ge-

than hat, bin darüber froh, und prei�e �olches.

Mani�t ungéreht gegen den großen und all-

mächtigen Geber, wenn man �eine Gaben nicht

achtet , �ie vernichtet und ent�tellt. Der Al(gü-

tige hat alles gut gemaht. Omnia quae. �ecun-

dum naturam �unt, ae�timationedigna �unt. (Cicer.

de finib, UII. 6.)

Unter den philo�ophi�chen Meinungen halte
ih mich am lieb�ten an diejenigen, welche die

haltbar�ten find, d. h., welche �ich am mei�ten

mit uns und un�crer Men�chheit vertragen.

Mein Gedankenflug i�t meinen Sitten gemäß,

niedrig und doh muthig. Die Philo�ophie thut

nach meiner Meinung �ehr kindif{<, wenn �ie �ich

auf ihr metaphy�i�hes Steckenpferd �eßt, um

uns vorzupredigen, es �ey, eine ungeheure Ver-

bindung, das Göttliche mit dem Jrrdi�chen, das

Vernünftige mit dem Unvernünftigen, die Strenge

mit der Duldung, das Schikliche mit dem Un-

�hi>lichen zu paaren. Die Wollu�t �ey eine

tbieri�he Eigen�chaft, und niht würdig, das

der Wei�e davon ko�te: das einzige Vergnügett,
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das er aus dem Genu��e einer jungen �{önen
Máänninuziche, �ey die vergnügte Ueberzeugung

. �eines Gewi��ens, daß er eine eben �o nothwen-

dige Handlung verrichte, als jemand, der �eine

Stiefeln anzieht, wenn er einen er�prießlichen

_Nitt vorhat. Die Anhänger �olcher Philo�ophie

�ollten billig, bey der er�ten Lö�ung des Gürtels

ihrer Bräute, uicht mehr Reche, Kraft und Saft

haben, als ihre Lehren.

Nicht al�o �pricht Sokrates, ihr Mei�ter und

der Un�rige. Er würdigt wie er �oll die körpers

liche Wollu�t, giebtaber der Wollu�t des Gei�tes

den Vorzug, weil �olche mehr Stärke, Dauer ,

Leichtigkeit

,

Wech�elung und Würde hat. Die�e

gehet nach �einer Meinung keinesweges allein ,

�olh ein Schwärmer i�t er nicht, �ondern nur

den übrigen vor. Für ihn i�t die Enthalt�amkeit

eine Mäßigerin, aber keine Feindin der Wols

luf, Die Natur, eine gar �anfte Führerin:

aber ebèn �o wei�e und gerecht, als �anft. In-

trandum eft in rerum naturam, et penitus quid ca

poftulet pervidendum, (Cicero de finib. V. 16.)

34
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Je fuche be�tändig ihre Spur auf. Wir haben

�olche wit kün�tlichen Färthen verwech�ele. Und

das hôch�teGut der Akademiker und Periparetis -

ker, wel<es darin be�teht, der Natur gemäß

_zu leben, wird aus die�er Ur�ah �chwer zu be-

�timmen undzu erflären; �owohl wie das höch�te

Gutder Stoiker, welches jenem nahe kommt,

und darin be�tehet, der Naturnachzugeben.Ge-

�chieht es aus Irrthum, daß man einige Hand«

lungen deswegen für niedriger �chäßt, weil �ie

no!hwendig�ind? Mir wird man dennoch nict

aus dem Kopfe bringen, daß es eine heil�ame

Verbindungzwi�chen Vergnügenund Bedürfniß

�ep, wodur<, wie ein Alter �agt, die Göirer.

alles lenken. Wozu wollen wir eiu Gebäude

zertrümmernund niederrei��eu, das aus �o wohl

berechneten,brüderlichenVerhältni��en zu�am-
menge�eßti�i? Vielmehrlaßt uns �olches dur<

gegen�eitigeDien�te befe�tigen, Der Sei�t er-

leichtere und,belebe. dieSchwerfälligkeitdes

Körpers,der Körperhalte. die Flüchtigkeitdes
’

Gei�tes ein, und gebe.ihr. Fe�tigkeit, Qui velut

fummumbonum leudat animae naturam , et tans,

quam malum nuaturamcarnis ancu�at, profecto,
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et animsm carnaliter appetit, et carnem carnaliten

fugit, quoniam id vanitate �entit humana, non

veritate divina. (Augu�tinus de civit. dei. XIV. 5.)

Jo die�em Ge�chenke,welches uns Gott gemacht

hat, ift kein Theil un�erer Aufmerk�amkeit un

würdig; bis auf das flein�te Haar �ind wir da:

von Rechen�chaft �chuldig. Auch i� es kein wills

Führli<hübernommener Nuftrag des Men�chen ,

den Men�chen nach �einer natürlichen Be�chaffenx.

heir zu ‘leiten: fondern ausdrüli<h, na<hdrüda

lih, und unerläßlich, und hat �olchen uns der.

Schöpfer mit allem Ern�t und Strenge aufers

legt. Da aber Men�chen von gemeinem Ver�tan-

de einer Autorität niht entbehren können ,

und einer fremden Sprache größeres Gewichr

beyme��.n, �o laß uns auch hier eine anführen.

Stultitiaeproprium quiz non dixerit,ignave et con

tumaciter facere, quae facienda �unt, et alio cor.

pus impellere, alio animun, di�trahique inter di-.

ver�illimos motus. (Seneca, ep. 74) Wohlan!?

Laßt Euch zum Bey�piel einmahl die Tändeleyen

und Grillenfängereyenerzählen, die �ich Jener int

Kopfherumgehenläßt, welchen zu gefallen ex

DS
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feine Gedanken von einer guten Mahlzeit ab-

wendet , und die Stunde dedauert, die er auf

�eine Nahrung wendet: Jhr werdet finden, daß

keine von allen euren Schü��eln �o unge�alzen

i�t, als die�e �{ône Unterhaltung �einer Seele,

(Mehrentheils wäre uns be��er damit gerathen ,

wir �chliefen ganz und gar, als daß wir bey

dem wachten, was wir wachend thun,) und daß

an allen �einen tiefen Gedanken niht �o viel

i�t, als an eurem Einge�chnittenen. Wären es

die Verzückungen des Archimedes �elb�t: was

wären �ie denn? Jch meine hier ni<t und verz

ti�che auh niht wit die�em men�chlichen Kin-

derhaufen, zu wel<hemwir gehören, und mit

die�er Eitelkeit von Gedanken und Wün�chen, die

uns belu�iigen , jene. ehrwürdigen Seelen, wel-

che dur< heiße Andacht und Reügion zu einer

be�tändigen und gewi��enhaften Betrachtung gdött-

licher Dinge empor gehoben werden, und durch

die Kraft einer lebendigen und �iarken Hoffnung

den Genuß der Spei�e des ewigen Lebens, als

den leßten und einzigen Zweck des Verlangens

eines Chri�ten, und als einzig dauerhaftes und

unvergängliches Vergnügen vorzicehn, und es
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niht der Mühe werth halten, auf irrdi�he Be-

dúrfni��e, die �o kurz und vergänglich �înd, zu

achten, und dem Körper gern die Sorge für

zeitlihe und �innlihe Nahrung überla��en. Das

i�t ein privilegirtes Studium. Unter uns ge-

�agt, habe i< folgende beyde Dinge gar �onders
bar mit einandervereinigt gefunden , überhimms

li�che Meinungen und unterirrdi�che Sitten.

Als Ae�op , die�er große Mann, einf �ahe,

daß �ein Herr im Gehen �ein Wa��er ad�chlug,
�agte er: Nun ja, jeht werden wir wohl no<

im Laufen den Leib erleichtern mü��en! Wie �ehr

wir auch die Zeitaus�paren, bleibt uns immer

no< genug übrig, die wir müßig hinbringen,

oder �hle<t anwenden. Un�er Gei�t hat ohnes

hin nit gern der Stunden zu. viel, feine Bes

dârfni��e zu verrichten , ohne die Ge�ell�chaft des

Körpers in dem geringern Raum der Zeit zu

verläugnen , die er zu �einer Nothdurft gebraucht.

Die Men�chen wollen gern außer �ich heraus

gehen, und dem Men�chen entrinnen. Das i�k

Thorheit. An�tatt �ich in Engel zu verwandeln,

verwandeln �ie �ich in Thiere, und erniedrigen �i<
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an�tatt �< zu erheben. Vor die�en Auf�chraus

bereven wird mirs eben �o äng�ili<h, als vor

�{rofen , uner�teiglichenHöhen. Und nichts i�

mir im Leben des Sokrates unverdaulih, als

�eme Verzückfungen und �eine Däámonie. Am

Piato mchts �o men�chli, als dasjenige, wes

w:gen man ihn den Göeelichen nennt. Und un-

ter an�ern Wi��en�chaften �cheinen mir diejenigeti

die irrdi�che�ten und niedrig�ten,welche am höôch-

�ten h1naufgewunden �nd. Auch im Leben Alexan-

ders finde ich niches�o demüthig und �terèlib, als

�eine Grillen nah Un�terdichfeir, Philotas aab

ihm eine bei��end drollihte Antwort. Er wún�chte

ihn in e:nemBriefe zu dem Orakei�pruch des Jus

pit-er Hammons Glück, welcher ihn unter’ die

Götter verfeßte. Ju An�ehung deiner, fuhr er

fort, i mir es recht lieb, Ader die Men�chen

�ind doh zu beklagen, welche mit einem Mens

�chen leben und ihm gehorchen�ollen, der den

Maafi�tab eines Men�chen über�chreitet, und �ich.

damit nicht befriedigt.

Dies te zninorem quod geris, imperas,.

(Horar.Od, EI. 6:)
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Ganz nah meinem Einne i� die Jru�rift,

womit die Athcnien�er die Ankunft des Poapejus

in ihrer Stadi feyerten y

darum bift du den Gôttern glei,

weil du den Meu�chen gleich dich achtefi.

Es if eine unbedingre und gleih�am göttlicheVols

fommenheit , in rihtigem Maaße �eines We�ens

zu genießen. Wir trachten nah einem andern

Zu�iande, weil wir den G.brauch des Un�rigen'

nicht ver�tehen; und verla��en uns �elb y weil

wir nicht wi��en, wozu wir fähig �ind. Deswegen

mögen wir auf noch �o hohen Stelzen dahertreten,
denn auh auf Stelzenmü��en wir immer mit

un�ern Fü��en �tehen, uad dcn höch�ten Thron der

Welt einumen, wir �igen «o< �tet auf un�erm

Ge‘äß. Das Leben i�t nah meinem Dafürhalten

das �lêne, welches fichmit Ordnung unter ovas

gemeine und men�chliche Modell bringen läßt,

ohne Wunderiverkf und ohne Auschwe'fung. Das

bohe Aiter bedarf freplih einer etwas zartern Bex

b-ndlung. Laß uns �olches dem Schäbgo:te dex

Ge‘?2nvohcit und der Weisheit empfehlen, daß er

es froÿ und gejelig erhaicen möge!



366 Moncaigne Drittes Buch.

Frui paratis et valido mihi’

Lacor dones, et precor integra
Cum mente, nec turpem Senectam

Degere, nec cythara carentem.

(Horar, Od. I. 21.)
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Verdeut�chung fremder Citate

zum �ehsten Bande.

Zum neunten Kapitel des dritten Buchs.

Verum animo �atis =

Doch wer Sinne hat, dem �ind auch die�e �c<waçhen
Züge

Genus , er wird dur �ie das übrige �icher erkennen.
Viram regit —

Glu if� des Lebens Steuermann, niht Weisheit.
Non ampliter fed munditer —

Keine Pracht beym Ga�imahl, aber Nettigkeit und

Reinlichkeit, Mehr Unterhaltung, als Aufwand.
Si cum hac

—

Wenn die Weisheit mir unter die�er Bedingung ge-

geben würde , ih �ollte �ie in mich ver�chließen, und niche
von mir geben: ich würde �ie nichtaunehmen,

* Si contigerit —

Wenn ein Wei�er în eine �olche Lage ver�ezt würde,

daß er bey allem Ueberflu��e und Wohl�tande auch die bee
�e Muße hâtte, alles Erkennenswürdige ¿zu betrachten und

zu durchdenken, dabey aber ein �olches Klau�enleben führ-
te, daß er keineu Men�chen¿u �ehen bekäme, ¡o müßte ex

qus dem Leben herausgehen.
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Me fi fata meis —

Wenn das Schief�al nach eigüemGefallenund Wü
�chen mir zu lében vergöuute;

|

Vi�ere geßtiens —

— — Bagierig zu �ehèti,
“ Fn welcherZone Söntenfiarcnei wüthet;

Und wo das Nebelgewölk und Thaunaÿß.
| Quae te nunc coquat —

Dix tief einge�chlagen ins Hert dich ang�tvoll herumtreibt.
Nanquam fimpliciter—

Niemals giebt das Glü> etwas ohne Bedingung.
Nulla placirá —

Keine Ruhe i� �anft, als die wel<he Vernunft zl

Stande gebracht.
Alter remus —

udern und Stafen zugleich,

Quisque �iros —

Jeder von uns hat �ein Theil Herzeusanä�t:

Sic ef faciendum —

Wir mü��en un�er Leben fo éitrichtem, daß tir deë

allgemeinen Natur ‘in keinem Stúke entgegen handelil 2

wenn �ie abernichts mehr aa uns zu fördern hat, un�es

rer eigenen gemäßleben,

Curentur dubii —

Ein Krankermit zweydeutigenSymtormen
Der �chi>e gleich ¿u dem ge�cheit�ten Ark:

Nemo fatis —

I�t eînem was erlaubt,

Abzwa>t er derVergür�tigung �o viel

Das. �ie ihm. eine Sünde mehr vergönnt

Öa
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Ou quid ad te =

— — was fümwert's dich
Was die, was jener macht aus �einer Haut

Fxeat anla —

Wer fromm �eyn will, verla��e bald den Hof.

Át tú Catulle —

— = Doch Qu, Catull, bleib fe�t,
und �träub*, und �tämme Dich dagegen.

Egregium «—

= Seh ich einen rechtlichett
Und biedern Mann einmal, vergleiche t<
Dies Wunderthier mit einem weißen Rabet,
Mit einemFi�ch , der hinterm Pflug ¿um Stauneit
Des Finders �chnellt, und einer zeugenden

Maule�elin?

Quo diver�us =

Wohin verirr| du dich?

Nihil eft =

Nichts i� �o nüglich, das im VorüberflugeNußeit

gâbe,

‘Tanta vis admonit —

So reih an Erinnerungen if das Lokale, Und das

geht in die�er Stadt ins Unzählbare, Denu bey jedem

Sritt und Schritte �egen wir den Fuß auf die Ge�chichte

der Vortwelt.

Ego 1llos veneror —=

Ich verehre �ie und immer �tehe ih auf bey 0 gro-

ßen Namen.
Laudatidis=

Noch glorrèicher durch �eîne glorreichenRuine,

Montaigne ór Vd, Aa
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Uc palam fic —

Daß efenbar in die�em-Einen Orte die Natur ihr

Werk der Lu�t und Liebe errichtet.

Quanto quisque —

1im �o mehreres du mi��en lerr|, um fo mehr

Wird dir werden von Gott. Schäueleer halt ich mich

Zuder Gnüg�amen Heer, vieles Erbitteaden

Fehlt vieles.

Nihil �aper —

Nichts weiter

Floh ih von den Göttern,
Forrinae caetera —

'

Dem Ge�chick �tell’ i< das andre anheint.

Bona jamnec nafci —

Aus fo �ündigem Saam:enwerden wir erzeugt, daß

wir nicht einmal gut zur Welt gelangen.

Zumzehnten Kapitel.

Fugax rerum. —

Leicht und flúchtigy zurrubigenMuße ‘gebohren.

In negotiis —

Sie �ind in Ge�chäften , um der Ge�chäfte willen.

Incedis per ignes —

— Dru: gehe�t über Feuer , das dieA�che

Heuchleri�ch birgt.
|

e

Utergue bonus —

Beyde im Frieden und Krieg des Landes gnehrer
und Sorger.

Imperiti —

Inkompetente Richter �ind am urtheil�üctigften.
Deswegen mü��en �ie oft getäu�cht werden, damit �ie nicht

�chlägeln. u '
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Qui fibi =

Wer�ein eigner Freund i�t, der, wi��e, i| ein Freund
aller Men�chen.

Non ip�e —

Für Freunde und für Vaterland,
Furchtlosden Tod zu leiden.

= male cuncta
—

‘Ein über Rathsmann if die Heftigkeit.
Teftinatio tarda e�t —

'

Eilen föôdertnicht.

Ipfa velocitas —

Eile �tolpert über ihr eignes Bein,

Nam fi quod —

Denn was dem Men�chen gnug i�, gnügte ihn
Daran, �o wäre es genug: nun aber

Dadas nicht i�t, wie �ollen Schâge dann

Mein Herz befriedigen ?

Suffücir ad id —

Die Natur �orgt hinlänglich für das, was �ie fox-
dert.

Quo mihi —

Wozudas Glú>, wenn i< deß niht genießen darf?
Mundus univer�us __

Die ganze Welt «�pielt ein Po��en �piel.

Tantum de fortunae —

So �ehr la��en �ie �ich vom Glü> hinrei��en, dag

�ie �ogar die Natur darüber verlernen.

Neque extra —

Jn Kriegsnoth ausgenommen, i�t Haß und Zwietracht
�on�t nie meine Sache.

q 2
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Non ram omnia ==

Nicht alle tadelten Alles, �ondern jeder, was jedem
eignete und angieng.

Melius non —

Lieber �ollten �ie niht anfangen, als aufbhdren.
Voluc rupes —

— Wieein Fels, der hinaustritt ins weite

Meer, dén Furien des Sturms und den Wogen die

eherne Stirn beut,
Gegen das Drâäuen des Himmels und Meeres fier

und unwankend.

In tam diver�a =—

 — Das dahin der Steuermann, dorthin

Wind und Woge führen.
Erenim ipfae �e —

Wenn �ie einmal von der Vernunft abgewichen �ind,

rollen �ie in ihrem Laufe fort: die Schwäche, �elb�t �ich

überla��end, geräth immer unvorfichtiger in die hehe See

hinaus, und findet nirgend einen Stand und Rube-

punkt.

Ceu ftamina prima —

— MWiedas er�te Wehen und Sâufeln
Das im Wald verfangendumpfmurmeludumherirrt,

den Schiffern

Prophezeyhendden kommenden Sturm.

Convenie a licibus —

Es i�t Vicht, �o viel als ret i� , und i< weiß

nicht , ob nicht noch ein wenig mehr als recht i, Streit

und Proceßzu vermeiden, Denn es {�i nichtvur grofimä-
thig , bisweilen von �einem Recht etwas nachzula��en, (01

dern es i�t �ogar bisweilenaúglich.
'
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Excinduneurt —

Leichter i�t's, �ie auszurotten , als zu mêßigen.
Felix qui pornuit —

Glülich, wer vertnag ¿u kennen die Gründe der

Dinge,
“Und wer jegliche Furcht und das unerbittlihe Schi>k-

�al
Unter den Füßen hat, und des �chlingenden Acherons

Wogen!
GlüŒlich auch, wer der Fluren Götter verehrek,

Pan und den alten Sylvan, und die ver�chwi�terten

tymphen.
Ture perhorrvi —-

— Immer �cheute ih mi< den �tolien Na>ken

Auch der Ferne �ichtbar zu erheben.
Cum �emper —

Gleichmüthig und ruhig, wie immer von Natur, fojest durh das Alter.

Neque �ubmi��um —

Weder kriechendund weggeworfen, no< hoch�trebend-
Quae eft i�ta laus —

Welch Lob i�t das, das man au< vom Fi�chmarkt

hohlen fant?

Mihi quidem —

Jede Handlung dünkt mih um �o ruhmvoller , ‘je-

mehr �ie ohne Geräu�ch und Schau des Volkes ge�chieht.
Mene huic confidere —

— Jh mich vertrauen die�em Ungeheuer?

Ich �oll nicht wi��en, was des Meeres glatte Stirn
Und �einer Wellen Schlummer mix verbirgt ?

Aa 3
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Zum eiulfcen Kapitel,

Dare pondus —

*
Ge�chi>t dem Rauch Gewicht zu geben.

Tía finitima —

Waypres ‘und Fal�ches grenze �o nahe zu�ammen, daß
ein Wei�er jede Jáhe vermeiden muß.

‘ Infitra —

Der Men�chen angeborne Neigung Gerüchte �orgfäl-

tig zu näßren,

Quaß vero quidquam —

Als ob etwas �o - gewaltig gemein wäre, als die

Thorh-it. Der Wei�ez Au�ehen i� der Narren Menge.
Mizamur —

Wir �ehen das Blendwerk in der Ferne.

Nunquam ad —

Der Ruf. �chließt niemals reine Rechnung ab.

Maiorem fidem —

Die Men�chen fallen dem leichter (u, was fie nicht

ver�iehen.. So verblendet i� des Men�chen Sinnesart, daß

alles Dunkle um �o eher von ihnen geglaubt wird.

Videantur —

Man betrachte �ie wie man will, nur be�tätige man

�ie nicht.
'

.-Captisque res —

Die Sache �cheint mehr auf Nechnung des Wahn-

finns, als der Bosheit zu �eten.
Nec me- pudet —

Auch �châme ich mich nict, glei ihnen, ¿u geltehn,
daß ih. nicht weiß, was-ih niht weiß.

|

Seu plures —
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Mag nun mehrere Wege die Wärue eröffnen , gee

heme
Poren, wo fri�che Säfte in Graß und Kräuter �ich

gießen ;
|

Oder mag mehr härten und �teifen die lehzenden

Adern,

Daß nicht des Negens ¿u viel , niht Glut der �tra-

lenden Soune
Oder des NordwindesEis die zarten Röhren verderbe.

Zum zwöiften Kapitel.
Servare modum —

— Ziel uud Maaße halten,
Und fo!gen der Natur,

Ut omnium —

Wie 114 allen Stüen,�o �ind wir
r

aud unmäßig im

Studioren.

Paucis opus —
,

Ein geunder Ver�taud- braucht wenig Gelehr�amkeit.
- Quae magis —

Die mehr ergögen, wenn man davon ko�tet, als

weun man �ie genießt,
Ubi noon ingenii = ---- y

-

--

Wo es uicht auf Kopf, �ondern: aufHerz ankönmme.

Magnus animus —

Eine große Seele redet gela��en und zuver�ichtlich,
Kopf und Herz und aus ermem Stu.

Simplex illa —

Jer? ‘c<lichte offene Biederkeit i�t in dunkles, geküns
. �tel’es W'i�èn. vertvandelt.

Non arinis —

Maza �treitet micht mit Waffen; “�óndernmit Laftern,
Aa 4
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-Hoftis adeft —

Da �teht der Feind tur Rechten 1nd zur Linken

Und droht mit Unglückdich, wohin du auch dichwen

de�t.
Noftre mal —=

Bôsartiger nur wird der Schaden,
Den tvir mit Oel und Bal�am baden.

Ex�uperat —

Ge�chwollner und �hmer4licher wird ex dur< Heils
mittel.

Omnia fanda =—

Necht in Unrecht verkehrt, und diefe un�elige Mord-

wuth

Hat gewendet von uns der Götter gerechte Gedanken

BHunc falcem everlo —

Wenig�tens, Götter, vergönnt, daß die�er Jüngliug ein

Retter

Werde dem bö�en Jahrhundert.
Nihil in fpeciem —

Nichts i�t �o voll Trug und Fal�ch, als mi�ßörauchte

Religion , wo die Gottheit als Schanddeckel der Bosheit

dienen (oll.
:

Undique totijs =—

Peberall wird es aus allen Gefildenver�cheuchet.

Quae nequeunt fecum —

Was fi
je nicht mit �i< tragen und �chleppen kônten,

vernichten

Alles die Freoler, und �te>èn �<huldlo�e Hütten in

Brand z

Mauern ficher niht mehr, ein Gräul der Vernü-

�tung �ind Fluren.
Per�picuiras enim —

Die Deutlichkeit wird durch �yllogifti�chenVortrag er-

hôhr.
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Sic mihi, quod —

Bleibe mir, was ih habe, auc minder, do< leb’ ih
mir felber,

Was ih no< habe zu leben, wenn folchesdie Gôtter

mir fri�ten,
Pocenti��imus —

Der Großmächtig�te i, wer fi< �elb�t in �einer
i

Macht hat.
Tantum —

.

Unfälle des Gemeinwe�ens fühlen wir nur in �o fern,
als �ie un�er Privatintere��e betre�en.

Mi�ta �enum —

Dichtgehäuft liegt Jüngling und Greis im Grabe,

“UndPro�erpina keuut kein Erbarmen,
Videas —

N

—_ Die Gefildevon Hirten verla��en
Sieh�t du, und rings um den Wald verödet.

Exilia —

Derke di<h als Verhannten , auf der Folterbank, im

Kriege,auf dem Kraukenbette, als Schi��orüchigen, damit

du in feinem UnglückeLehrling �eye�t.
Parem pa��is. —

Leiden Föunen, i�t eben�o �chmerzlich als gelitten haben.
Curis acuens —

Durch Kummer �<härfet �ie des Men�chen Herz,
Minns afficir �enfus —

Ermattung greift die Siae minder an, als Be�orgniß.

Incertam fru�tra —

Die un�ichere Stunde desGrabes for�cht ihr vergebens

Und auf welcher Baby fich euh nahe der Tod.
Minder �<hreŒlih is, das gewi��e urplôöglicheEnde

Zu erleiden, als �ecs harren in ángftlicherPein.

Aas
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Torta philo�ophorum —

Das ganze Leben der Philo�ophen jt eine Todesbe-

trachtung.

Quo me cunque rapit —

Ueberall wo mich der Sturm hinrei��et, bin ih ¿u

au�e.
Plus doler —

Hau�e

Wer Schmerz empfindet, bevor es Noth thut, ems

pfindetgrößernSchmerzals Noth thut.“

Sic rerum —

— Soverneut �ich der Díinge All!
Mille animas —

ErnLeben vergehet , und tau�end Leben ent�tehen.

Ip animi —

In Ad�icht auf den Gei fömmt �ehr in Betracht, in

tvelchen Körperef wohnet:
"

dena vieles gehetin demKör,

pe: vor, was die Denéfra�t �chärft , vieles auch was
|

fie
ftumpfrmacht.

Quid dixi —

Ich habe,�agt’ i<? Nein, ih hatte, Chrèmes.
Heu rantum atcricii —

Knochen �ieh�t du noh des �chon ver�torbenen Leibes.

Tunc animis opus —

Da galt Muth,da ein uner�chütterlihGermüthe,Aeneas.

Tam prece —

Bald wird Pollux und bald Ca�tor augefleht.

Urt magis —

Jch enthaltemi viel leichterder Sünde, als ih

Muth empfinde fremde Sünden ¿u belirafen.
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Zum dreyzehnten Kapitel.

Per varios ufus —

Durch mancherley Ver�uch hat die Erfahrung

Die Kun�t gebildet, und das Bey�piel ¿eigte

Den Weg ihr.
Uc olim flagitiis —

In Urthaten waren wir ehedem, jekt �ind wir in

Ge�ezen ver�urken.
Confu�fum eft —

Was bis ¡u Staub ¿ermalmt wird, i| �chwer ausein-

ander ¿u finden.
Di�ficulrarem =

Gelehr�amkeit maht Schwierigkeit,
Ainfi voit on =—

So �ieht man einen Bach dahin �ich gießen,
“Und eine Welle nach der andern fließen.

Und all’ in ihrer Reth und all’ im ewgen Zug

Schlägt eine nach, wie eine vor ihr �chlug :

Von der ivird jene augereget,

Die ejne andre fortbeweget.
So gehet Wog? in Wog”, und immer bleibt der Bach,
Nur andre Wogen fliehn und andre lommen nach,

Qua Deus —

WelchegöttlicheKun�t waltet im Weltengebäu,
Welche im Kommen des Monds, und Ver�chwindet,

und daß uach durchlaufnem

Monath zum vollen ‘Schild füget die Hôrner der

Mond ,
'

Und woher der Winde Gewalt auf dem Meere,des

Süd’s Hauch
Wo er hinreicht, woher hangende Wa��er der Lu�t;

4
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Und wenn komme der Tag, der den Bau der Welken

zer�tôret ?

Quaerire quos —

Das �ind eure Fragen, die ihr um die Welt euch
bekümmert.

Fluccus ubi —

Wie wenn im Meere zuer� die Fluth �ich kräu�elt,
Bald das Meer �ih erhebt, und höher die Wogen

emporwirft

Bis �ie aus tiefem Grunde zum Himmel hinan �ich
“ thürmet.

Nikhil eft ceurpius —

6

Nichts i� ab�cheulicher, als wennVehauptung und
Beyfall der Unter�uchung und Prüfung¿uvoreilen.

Cui cum tétigere —

Kaum berührten �ie �eine Mutter Erde,

So er�iandendie matten Glieder in neuer Stärke.
Sed neque quam —

Doch mißt kein Zahlentaaß die Artenund die Namen.

Sola �apientia —

Die Weisheit allein lebt und webt in f< �elber.

Dum mc!ior vires �anguis —

Da noch ra�cheres Blut in mir rann, und das neidi�che

Alter

Um die Schläfe noh nicht in dünnem Weishaar er-

raute.

Quod fit —

9

Was er i�t, wolle er �eyn, und weiter nichts.
Tandem efficaci —

Endlichgebe ih die Hand der wirk�amen Wi��en�chaft.
Ad primum “fapidem —

Will er nur bis zum näch�ten Meilenzeiger

Verwei�en, �ieht er im Calender nah



Ob's heut geheuer �ey , und brennet ihm

Der Augenwinkel, weil er ihn gerieben,
So kon�ultict er die Nativität ,

Ob eine Augen�alb? ihm dienlich �ey.

Nacura homo =—

Der Men�ch i� von Natur ein reinliches zierliches
Thier.

An vivere tanti eft ==

JI�� Leben �o viel wehrt ?

Wir �ollen des Gewohnten uns ent�chlagen?
Und nicht mehr leben, weil wir leben wollen?

WemLebeñsluftund Licht entzogen wird,
Den zähl’ ih Abge�chieduenbep.

Quem circum currans —

Mich um"latterte hier und dort der Schäkrer Cupido,
Glänzend im purpurnen Ro.

Ec milicavi non finegloria =

Ich �tritt nicht uageehrt.

Sex me vix —

Auf �echsmal hab’ ich's kaum gebracht.

Indo tragus celeresque’_—

'

Daher �o früh meine Rauchheit und Bart, ein Wun-
der der Mutter.

Defienda me Dios de mi =—

Gett bewahre mi< vor mir �elbf,
Eß quaedam vox —

Es giebt einen gewi��en Ton, der vorzüglich ver�tänd-
lich wird , nicht weil er laut, �ondera weil er angeme�-
fen i�t.
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Indignare —

Zürne , wenn ein Ge�es dih<h allein ungere<t bee

handelt.

Stulce —

Thor , was wün�che�t du die‘es um�on�t in kindi�chen

Wün�chen ?

Non fecus —

Wie, wenn einer das Haus, das naher Sturz drâut,

¿u �üuen,

Ihm entgegen dämmt Pfeiler.nd E
Strebegebä(f:

Dochkömmt einmal der Tagi dethBändeund, Fu-

gen têr�treuet,
Fallen in einem Sturz StügerundStreben zugleich.

dJ

Quaevenir indigne —

Unverdiente Strafe i�| um �oviel �hmerz1licher.

Pulchrumque —

In Waffen �terben i�t ein {öner Tod.

Vivere =

,

Leben, mein Luzilius, heißt �treiten.

Non hoc amplius —

Nicht mehrverträgt dies HauptSchwellen zum Lae-

ger,

Himüelsregennichtmehr.

Nec vitiant —

Dochdas Siechthumdes kranken Gemühts geht
*

icht in die Aderx.
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Quis cumidum guttur —

Wen nimmt es Wunder, auf den Alpen

Kropfhäl�e zu erblicken ?

Rex, quae in vita =—

O Köôuig,�taune niht, wenn das,
Was Men�chen thun und la��en, denken, dichten,
Und was �ie wachend treiben, wenn das ihuen

Im Schlafe wieder kömmt.

Per quae luxugia —

Worin die Ueppigkeitmit der Verachtung des Us-

berflu��es fpielt,
'

Si modica coenae ==

=— wenn an efuor mäßigen Schü��el

Kohl dir uicht guäget.
‘

Magnapars libertatis —

°

6 Ein großer Theil der Freyheit i� ein wohlgearteter

Mageu.

Omnia quae —

Was die Natur uns zu�chi>t, i� ein Gut.

Vitam adole�centibus —
,

Jänglingen nimmt Gewalt das Leben,

Grei�en die Reife.’
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Sincerum eft —

Wenu's- Faß nicht gut gepicht i, wird, was du

hineinféll|, �chaal und �auer.

O fortes peicraqtie pa��i —

Brave Gefährten, mit mir härterer SchikungenDulder
Scheuchet die Sorgen dur<h Wein,

Morgen darhwallenwir das weite Meer !

Cui cor fapiat —

Wer wei�en Herzensi�, �e. uchPoi�enGaumens,

Eodemanimi vicio —

_

Ueber�paunungin der Fféèude,Und Ab�pannung int

Schmerze, �ind bepdes Fehler,
-

Stulci vira ingrata =

Dex Narr wird �eines Lebens nimmer froh, und

zittert be�tändig in banger Erwartung der Zukunft.

Morte obita =—

.

Wie die Schatten, die nah der Sage im Nei
der Todten

Flattern, vder wie Träume, die täu�chend um
�chlummernde Sinne,

|

Spielett- .

Nil actrum reputane =—

— — Erglaubte
Nichts gethan ¿u haben, wenn etwas noch übris

¿u thua war.

Sapient



Citace, 385

Sapiens divitiarum —

Der Wei�e i� ein eifriger Sammler der Reichthüe
mer der Natur.

Omnia quae �ecundum —=

Alles Natürliche i�t �{<êzenswertd.

Intrandum e =—

Man muß die Díînge betrachten , wle �ie find in der

Natur , uud was die�e will und verlangt fleißig erw

gen.

Qui velur �ummuin booum —

Wer das hôch�te Gut in den Gei�t �ezt, und das

h�ch�te Uebel ius Flei�ch, in der That, der begehrt

‘das Gei�tige flei�hlich, und verab�cheut flei�chlih das

Flei�h : weil die�es�ein Urtheil �ich auf Citelkeit des

Men�chen gränder, niht auf Wahrheit Gottes.

“= Srultitiae propriuin —=

Wer erkeunt nicht gleich daran die Narrheit, daß

�ie ganz laulich und feige thut, was zu thun i, an-
“

deréwo den Körper, anderêwo die Seele hat, und �o

unter den entgegenge�eßte�tenBewegungen �chwankt.

Diis re minorem =

Weil du der Götter Macht ezxkennft, berr�cel

dii,
Bb
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Frui paratis =

Was ich erworben, laß mich , Latonens Sohn; «
Ge�und genießen, reines Gei�tes

Gieb mir ein fle>tenlo�es Alter,

Vou�ü��em Lauteaton erheitert.

Ende des Werkes.
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